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    Allen Lesern, die die Originalversion von 2003 gelesen haben und mir daraufhin ein Feedback gaben, möchte ich hiermit meinen Dank aussprechen.


    Bei der hier vorliegenden Version 2012 handelt es sich um eine komplette Überarbeitung, in der zum Teil auch die Namen der handelnden Personen geändert wurden, wenn sie nicht historisch belegt sind, damit der nicht mit dem alten Ägypten vertraute Leser sie sich einfacher merken kann. Ich möchte in diesem Zusammenhang darauf hinweisen, dass es am Ende des Romans ein Personenverzeichnis und ein Glossar gibt, wo alle Figuren sowie fremden Begriffe verzeichnet sind und erklärt werden.


    Zum Schluss gilt mein Dank der Autorin Kathrin Brückmann, die den vorliegenden 1. Teil auf Flüchtigkeitsfehler geprüft und nach meinen Vostellungen die Cover für alle drei Bände entworfen hat.
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    »Kommen Sie bitte weiter, meine Herrschaften. Nicht zurückbleiben.« Der hagere Mann um die vierzig mit Namen Achmed sah vorwurfsvoll zu den Touristen, die noch immer staunend vor den Malereien im absteigenden zweiten Korridor zur Vorkammer verweilten. Dann wandte er sich wieder jenen zu, die ihm seit zwei Stunden treu und ergeben wie eine Herde Schafe gefolgt waren.


    »Wir befinden uns hier im Grab der Dame Meritusir. Sie lebte in der 20. Dynastie zur Regierungszeit von Ramses VII., also zirka 1137 – 1129 v.Chr., und gibt den Wissenschaftlern einige Rätsel auf. Wie wir den Texten an den Wänden dieses wunderschönen Grabes entnehmen können, war sie eine für ihre Zeit ziemlich ungewöhnliche Frau. Sie hat keine Vorvergangenheit, was sicher nicht ungewöhnlich ist, vollbringt jedoch, wenn man den Texten glauben kann, Großes und verschwindet dann mit einem Mal im Nichts.«


    Befriedigt stellte Achmed fest, dass ihm seine Zuhörer gebannt lauschten. Inzwischen hatten auch die letzten Nachzügler zu ihm aufgeschlossen.


    »Doch kommen wir erst einmal zu dieser Grabanlage selbst. Wie Sie bereits bemerkt haben werden, ist dieses Grab mit keinem anderen zu vergleichen, das wir bisher gesehen haben und auch noch sehen werden. Seine Wandmalereien sind so vorzüglich, dass man es höchstens mit dem von Nefertari, der Lieblingsfrau von Ramses II., vergleichen kann. Natürlich wurde es bereits in der Antike vollständig geplündert. Als man es fand, war es jedoch weder verwüstet noch mit Schuttresten gefüllt. Sehen Sie sich nur diese Wandmalereien an. Sind sie nicht wunderschön und dazu noch so gut erhalten?« Er wies mit einer ausholenden Geste auf die Dekorationen.


    Zustimmendes Gemurmel ertönte, und die Touristen verrenkten sich die Hälse.


    Dann folgte eine lange Aufzählung aller abgebildeten Götter und Göttinnen sowie eine kurze Erläuterung der dargestellten Szenen und niedergeschriebenen Texte aus dem Buch über das Herausgehen am Tage, das auch allgemein als das ägyptische Totenbuch bekannt ist.


    »Und hier sehen Sie, wie die Verstorbene dem Gott Osiris und dessen Gemahlin Isis ein Trankopfer darbringt. Dass dieses ...«


    »Und was ist mit diesem ausgebröselten Fleck da?«, platzte ein ungefähr vierzehnjähriger Junge dazwischen. »Da muss doch noch jemand abgebildet gewesen sein, und da drüben ...«, seine Hand wies in Richtung der Wand, die der Grabkammer gegenüberlag, »... da fehlt ebenfalls ein Stück, und da und da ...« Er zeigte auf weitere ausgebrochene Stellen in der Grabdekoration.


    Unbeirrt fort Achmed fort: »Dass dieses Götterpaar in diesem Grab sehr verstärkt auftritt, ist sicherlich dem Umstand zu verdanken, dass die Dame Meritusir keine gewöhnliche Frau war. In einer der Inschriften heißt es: Ich war Vorsteher der königlichen Bauarbeiten für den König von Ober- und Unterägypten Usermaatre Setepenre Ramses Netjer Heqaiunu. - Das ist der Thronname von Ramses VII.«, fügte er erklärend hinzu. »Ich war seine ergebene Dienerin und schuf für ihn alles nach seinem Willen und dem Willen der Götter. Seine Majestät ließ durch mich seinen Tempel der Millionen Jahre errichten zum Ruhme der Götter und zu seinem eigenen. Ich war es, die ihm sein Haus des Westens errichtete nach den Anweisungen Seiner Majestät und dem göttlichen Befehl des Großen Gottes Osiris. Nicht fand man Tadelnswertes an mir in Bezug auf irgendwas, das ich getan hatte. Er machte mich zur Zweiten Dienerin des Großen Gottes Osiris. Man fand meinen Namen wegen der Größe meiner Tüchtigkeit, und ich stand zur Linken Seiner Majestät.«


    Gespannte Stille herrschte in der Vorkammer, nur ab und an von einem leisen Ach und Oh durchdrungen, während Achmed sprach. Als er geendet hatte, war es noch eine ganze Weile ruhig, bis der Erste sich gefasst hatte.


    »Ist man sich denn sicher, dass das Grab tatsächlich dieser Frau und nicht vielleicht einem Mann, sogar ihrem eigenen Mann gehört?«


    »Ja, ein Versehen ist unmöglich. Wenn man von der Bezeichnung Vorsteher absieht, sind alle Begriffe weiblich.«


    »Das muss ein Versehen sein!«, meldete sich eine jüngere Touristin zu Wort. »Erstens ist mir nicht bekannt, dass sich Ramses VII. einen Tempel der Millionen Jahre errichten ließ, und seit wann haben Frauen im alten Ägypten Gräber gebaut?«


    »Es stimmt, was Sie sagen«, bestätigte Achmed, »aber wenn dieses Grab keine Fälschung ist ...«


    »Dann ist das vielleicht ein schlechter Scherz«, beendete ein anderer Tourist den Satz.


    »Das glaube ich nicht«, widersprach der Fremdenführer. »Es wurden vereinzelte Hinweise gefunden, dass es zur Zeit von Ramses VII. einige sonderbare Vorfälle in Bezug auf die Besetzung von Posten gegeben haben muss. Erst jetzt kann, besser, versucht man, es richtig einzuordnen. Früher glaubte man immer an Schreibfehler etwas zu ungeschickter oder überforderter Beamter. Aber nun? Vielleicht liegt ja hier der Schlüssel zur Erklärung.«


    Mit einer Handbewegung forderte er die Gruppe auf, ihm in den nächsten Raum, die Sarkophagkammer, zu folgen. Er trat hinter den großen steinernen Sarg und stützte sich mit den Handflächen auf den äußeren Rand. Mit Genugtuung registrierte er, dass sich die Touristen in der Grabkammer umsahen und dass das, was sie dort erblickten, auf ihren Gesichtern verständnisloses Unbehagen zeichnete.


    »Ja, meine Damen und Herren, wie Sie hier sehen können, haben Pharaos Handwerker ganze Arbeit geleistet. Die gesamte Oberfläche der rechten Längswand wurde entfernt, und auch an den anderen Seiten wurden die Bildnisse zweier Personen getilgt, so wie Sie das bereits in den Zugangskorridoren bemerkt haben werden. Da auf der linken Wand die Erfolge der Dame Meritusir verzeichnet sind, gehen die Wissenschaftler davon aus, dass auf der rechten die Erfolge desjenigen verewigt waren, der hier ursprünglich ebenfalls seine letzte Ruhe finden sollte. Und da im alten Ägypten die linke Seite gut für die Frauen war und die rechte gut für die Männer, sind sie sich sicher, dass es sich um den Gemahl der Dame Meritusir handeln muss. Die andere Person ist der Sohn der Familie.«


    »Ist es nicht eigentlich ungewöhnlich«, schaltete sich ein älterer Herr nachdenklich ein, »dass eine Frau ihre Taten an die Wand ihres Grabes schreibt?«


    »Warum denn nicht?«, kam die junge Frau dem Fremdenführer zuvor. »Wenn sie tatsächlich Großes geleistet hat, warum sollte sie es nicht der Nachwelt mitteilen wollen.« Sie sah den älteren Herrn herausfordernd an. »Oder ist das nur ein Privileg für die Männer?«


    Ein Grinsen machte sich auf einigen Gesichtern breit. Auch Achmed schmunzelte und wandte sich dem vierzehnjährigen Jungen zu.


    »Du hast das vorhin gut beobachtet. Es stimmt, es sieht so aus, als wäre das Bild von jemandem aus den Wandmalereien getilgt worden und auch der Name aus den Inschriften. Man geht inzwischen davon aus, dass es derjenige ist, mit dem Meritusir das Grab für Ramses VII. gebaut hat. Denn sie teilt uns im Hieroglyphentext mit, dass sie das Grab für ihren König an einem Ort errichten ließ, wo niemand es wagen wird, seine ewige Ruhe zu stören. Seine Majestät ruht unter dem Schutze des Großen Gottes Osiris. Ich ließ das Westliche Haus Seiner Majestät Usermaatre Setepenre Ramses Netjer Heqaiunu mit Sicherheitsvorkehrungen wie noch nie dagewesen versehen, damit er zu seinem göttlichen Vater Re in die Barke gelangen kann. Das tat ich für Seine Majestät zusammen mit meinem ... Und dann fehlt ein Stück vom Text. Allerdings kann man das nächste Wort beziehungsweise die folgenden zwei Hieroglyphen noch schwach erkennen – eine Hacke und eine Feder, die in ihrer Bedeutung zusammen mit einer weiteren Feder meri gelesen und mit geliebt übersetzt werden. Da wir der Dame Meritusir nun nicht unterstellen wollen, dass sie ein Verhältnis mit einem ihrer Berufskollegen hatte, kann man davon ausgehen, dass es heißen soll: zusammen mit meinem geliebten Gemahl.«


    »Ja, aber warum hat man denn das getan?«, wollte eine Frau verwundert wissen. Auch die meisten anderen Touristen blickten Achmed verständnislos an.


    »Das Auslöschen von Personen aus Malereien und Reliefs, doch vor allem die Tilgung ihrer Namen aus allen Schriftstücken und Bauwerken war für die alten Ägypter gleichbedeutend mit der Vernichtung des Ka, also dem, was wir als Seele eines Menschen beschreiben würden. Sie glaubten, dass ein Verstorbener, auch wenn sein Körper nicht erhalten bleibt, von den Göttern gefunden werden konnte, wenn sein Name irgendwo verzeichnet stand. Löschte man hingegen seinen Namen aus, so war das gleichbedeutend mit einem zweiten Tod – endgültig und unabänderlich. Niemals würde dieser Mensch die Chance erhalten, in die Unterwelt einzutreten. In unserem Fall hat es den Anschein, dass der Mann sowie der Sohn sich etwas so Schwerwiegendes zu Schulden kommen ließen, dass es mit dem Tod und dem Auslöschen ihrer Namen bestraft werden musste. Und in den meisten Fällen sind das Vergehen gegen den König oder dessen Familie.«


    Der Reiseleiter trat hinter dem Sarkophag hervor und wies mit dem ausgestreckten Arm auf den Ausgang der Grabkammer.


    »Wenn Sie bitte so freundlich wären und mir wieder zurück in die Vorkammer folgen. – Wir befinden uns hier im Tal der Könige. Dass die Dame Meritusir weder königlichen Geblüts war geschweige eine uns nicht bekannte Frau auf dem Horusthron, steht außer Frage. Es kam vor, dass besonders verdienstvollen Beamten oder engsten Freunden des Königs die höchste Ehre zuerkannt wurde, ihre letzte Ruhestätte hier in diesem Tal nahe ihrem Herrn anzulegen. Oftmals passierte es, dass ein ungenutztes Königsgrab diesen Auserwählten überlassen wurde. Vielleicht gefiel dem Herrn der Beiden Länder mit einem Mal das vorhandene nicht mehr, und er ließ sich ein neues anlegen. Oder aber ein Grab musste aufgegeben werden, weil die Grabarbeiter auf schier unüberwindliche Gesteinsschichten trafen, was in dem vorliegenden Fall der Grund gewesen sein könnte. Eines scheint jedoch sicher: Meritusir hatte nichts mit den Ereignissen zu tun, für die ihr Mann und ihr Sohn bestraft wurden. Anderenfalls hätte man auch ihre Bildnisse getilgt.« Achmed trat auf die Wand zu, die dem Zugang zum unteren Korridor gegenüberlag, und wandte sich wieder den Touristen zu. »Und wir kennen sogar ihre Namen.«


    Zufrieden sah er, wie diese Mitteilung bei den Besuchern des Grabes wie eine Bombe einschlug. Die meisten von ihnen hatten die Augen weit aufgerissenen und starrten ihn verblüfft an. Auf die Frage einer älteren Frau, wie dieses denn möglich sei, antwortete er: »Als die Ägyptologen das Grab untersuchten, stellten sie fest, dass diese Wand nicht aus gewachsenem Fels, sondern aus behauenen Steinen besteht. Natürlich hofften sie, dahinter die vermissten Grabbeigaben zu finden, wurden aber enttäuscht. Dafür erfuhren sie den Namen des Mannes und den des Kindes.«


    Er legte eine Pause ein.


    Als die Luft vor Spannung fast knisterte, verkündete er in beinahe feierlichem Ton: »Diese sogenannten Graffiti besagen, dass der Mann Amenhotep, auch Amunhotep, Amenhotpe oder Amenophis hieß, ganz wie Sie wollen, und Hohepriester von Abydos und Erster Prophet des Osiris war, Oberster Vorsteher der königlichen Bauarbeiten, Einziger Freund des Pharaos und noch einiges mehr. Der Name des Kindes ist ein Gemisch aus dem der Eltern und lautet Usirhotep – Osiris ist zufrieden.«


  EINS


     


     


     


     


     


     


     


    Sari, der Oberste königliche Arzt, eilte mit schief sitzender Perücke auf dem Kopf durch die Gänge des Palastes zu den Gemächern des Pharaos. Er hatte es so eilig, dass er ins Schwitzen geriet, ein Zustand, den er absolut verabscheute. Man hatte ihn jedoch zum König gerufen, und er musste gehorchen. Zudem war Sari der angegriffene Gesundheitszustand seines erlauchten Patienten wohlbekannt.


    Ramses VI. hatte zu Beginn seiner Regentschaft in vielen Kämpfen gegen die Feinde des Schwarzen Landes bewiesen, dass er den Mut und das Herz eines Löwen besaß. Nun aber, in seinem achten Jahr seit seinem Erscheinen auf dem Thron der Beiden Länder, hatte dieses Herz nicht mehr die Kraft, um den Pharao noch lange am Leben zu erhalten.


    Als Sari das Schlafgemach des Königs betrat, lag dieser auf seinem Bett aus vergoldetem Sykomorenholz und rang nach Luft.


    Ramses hatte seine rechte Hand auf die Brust gepresst und ließ sich von zwei nubischen Dienern mit Straußenfedern frische Luft zufächeln. Die Große Königliche Gemahlin Nubchesbed saß derweil an seinem Bett und betupfte seine Stirn, den Hals und Brustkorb mit einem feuchten Tuch.


    Unverzüglich fiel Sari auf die Knie und berührte mit der Stirn den Boden, was ihm auf Grund seiner Leibesfülle nicht gerade leicht fiel.


    »Stehe auf und kümmere dich um den König!«, befahl Nubchesbed in gebieterischem Ton.


    Der Oberste Leibarzt gehorchte. Etwas schwerfällig kam er auf die Beine und eilte an die Seite des Pharaos.


    Ramses lag mit halb geschlossenen Lidern auf seinem Bett, und seine bläulich verfärbten Lippen zitterten. Die rechte Hand auf seinem Brustkorb war verkrampft, und sein Atem ging schwer.


    Sari wusste, dass es das Herz war, welches dem König das Leben zur Qual machte. Er hatte sein gesamtes Wissen und Können eingesetzt, um ihn zu heilen, aber in diesem Fall schien er machtlos zu sein.


    Das Herz war das zentrale Organ im Körper. Es war somit nicht nur der Sitz der Gedanken, des Wissens und der Erinnerungen. Es kam ihm auch eine ganze Reihe anderer wichtiger Funktionen zu. Es war durch Kanäle, den sogenannten Metu, mit allen anderen Organen im Körper verbunden. Die Metu führten Nahrung, Blut, Luft, Schleim, Samen und Ausscheidungen. Waren die Kanäle verstopft, kam es zu Krankheiten.


    Als Ramses kurz nach seinem sechsten Thronjubiläum plötzlich erkrankt war, hatte Sari ihn untersucht und die Diagnose gestellt: Eine Erkrankung, gegen die ich kämpfen werde. Der Heilkundige war sich darüber im Klaren gewesen, dass die Ursache nur mit den Essgewohnheiten seines königlichen Patienten im Zusammenhang stehen konnte. Deshalb hatte er Ramses eine strenge Diät verordnet, um die Verdauung wieder ordnungsgemäß in Gang zu bringen und die verstopften Kanäle zu reinigen.


    Nachdem diese Anordnung keine Verbesserung des Gesundheitszustands gebracht hatte, hatte Sari es mit verdauungsfördernden Arzneien versucht, um zum Schluss auf die altbekannten Zauberformeln zurückzugreifen. Doch auch das hatte nicht geholfen, und nun war er am Ende mit seinem Wissen. Das aber wollte er sich und der Königin nicht eingestehen.


    Er legte seine Hand auf die Stirn des Patienten, um zu fühlen, ob sie heiß oder kalt war. Dann nahm er vorsichtig Ramses’ verkrampfte Hand von dessen Brust und legte sein Ohr auf die Stelle, wo sich das Herz befand. Es flatterte wie ein ängstlicher kleiner Vogel, zitterte, wurde schneller, dann wieder schwächer und langsamer. Bei all diesen Untersuchungen machte Sari ein zwar besorgtes, aber ungemein erfahrenes Gesicht, da er wusste, dass ihn Nubchesbed beobachtete.


    »Was gedenkst du zu tun?«, fragte sie ihn, und überrascht sah Sari vom Brustkorb seines Patienten auf.


    »Majestät, das Herz des Guten Gottes ist nicht mehr jung.« Bekümmert zuckte er mit den Schultern.


    »Das ist mir nicht neu. Auch mein Gemahl weiß das. Was aber wirst du dagegen tun?«


    Sari war unbehaglich zumute. Er war jetzt zweiundsechzig Jahre alt und hatte schon den Vater des Königs, Osiris Ramses III., behandelt, da dieser in ihm einen hervorragenden jungen Arzt gesehen hatte. Nun allerdings schien seine Laufbahn abrupt beendet zu sein.


    »Rede endlich und sage mir die Wahrheit!«, befahl Nubchesbed streng, und der Heilkundige zuckte zusammen.


    »Es tut mir leid, Majestät, es gibt kein Mittel, das den Pharao von seinem Leiden befreit. Es ist eine Krankheit, die ich nicht behandeln kann.« Er verneigte sich tief und erwartete seine Entlassung.


    Einen Moment lang war es still. Nur das gequälte Atmen des Königs war zu hören.


    »Also wird Pharao bald zu seinem göttlichen Vater gehen«, stellte Nubchesbed mit müder Stimme fest.


    Sari wusste, dass sie von ihm keine Bestätigung ihres Urteils erwartete, und schwieg. Still bewunderte er jedoch diese zierliche Frau, wie sie ihren Schmerz zu verbergen wusste.


    »Du kannst gehen!« Mit einer Handbewegung war er entlassen.


     


    * * *


     


    Der gesamte Hof schwirrte bereits von den unterschiedlichsten Gerüchten, als Amunhotep den Palastbezirk betrat.


    Es war nicht unbemerkt geblieben, dass der Oberste Arzt in den frühen Morgenstunden an das Bett des alternden Herrschers gerufen worden war. Die einen hatten gehört, dass Ramses schwer krank sei, andere wiederum, dass er bereits im Sterben läge. Jeder wollte etwas anderes aus sicherer Quelle erfahren haben. Das interessierte den hochgewachsenen Mann Mitte zwanzig jedoch nicht. Man hatte ihn gleich nach dem morgendlichen Ritual zum Mitregenten befohlen. Dennoch konnte er die Höflinge nicht übersehen, die in kleinen Grüppchen zusammenstanden und hinter vorgehaltener Hand dieses Ereignis erörterten.


    Schwätzer!, dachte er abfällig und wandte sich kopfschüttelnd in Richtung der prinzlichen Gemächer.


    Zügigen Schritts überquerte er den großen Innenhof, der sich zwischen Ramses’ Palast und den Gemächern der Königin und denen des Mitregenten befand. Aus den Küchen war emsiges Treiben und unterdrücktes Stimmengewirr zu vernehmen. Es roch nach frisch gebackenen Broten und Kuchen, nach gebratenem Fleisch und würzigen Soßen.


    Dem Vorlesepriester lief das Wasser im Mund zusammen.


    Er strebte auf den Haupteingang der Gemächer des Mitregenten zu und ließ sich melden. Nach kurzer Zeit erschien Meres, der Haushofmeister des Prinzen, und verneigte sich vor ihm.


    »Seine Majestät ist noch nicht da, Hoher Herr. Er hat mir aufgetragen, dich in den Garten zu führen, wo du auf ihn warten sollst. Bitte folge mir.«


    »Wann wird dein Herr zurückerwartet?«


    »Das entzieht sich meiner Kenntnis. Prinz Itiamun sagte, dass du auf ihn warten sollst.«


    Dem gab es nichts mehr hinzuzufügen.


    Schweigend folgte Amunhotep dem Obersten der Dienerschaft im Haushalt des Thronfolgers.


    Meres führte ihn zu einem Teich, wo bereits ein kleines Tischchen und zwei mit Kissen gepolsterte Stühle bereitstanden.


    »Bitte, Herr, setze dich. Sobald der Prinz kommt, werde ich ihm deine Anwesenheit melden.« Abermals verneigte er sich und verschwand in Richtung des Hauses, um seiner täglichen Arbeit nachzugehen.


    Amunhotep machte es sich bequem.


    Kurze Zeit später erschien eine Dienerin und brachte ihm kleine, in Honig getauchte Gebäckstücke, eine Schale Datteln und einen Krug Wein.


    Hungrig griff er zu.


    Nachdem er etwas gegessen hatte, streckte er die Beine von sich und blinzelte in die Sonne, die durch das Laub der Bäume fiel. Ein Entenpärchen watschelte über den Rasen und strebte dem Teich zu, auf dem blaue und weiße Lotosblumen schwammen. Anscheinend hatte der Erpel ernste Absichten, von denen seine Angebetete jedoch nichts wissen wollte. Schnatternd lief sie vor ihm her, und er folgte ihr ergeben.


    Amunhotep musste schmunzeln und genoss die ihm zwangsweise auferlegte Ruhe.


    Er war Vorsteher der Vorlesepriester im Tempel des Amun. Selten verblieb ihm die Zeit und Muße, sich entspannt unter einen Baum zu setzen und nichts zu tun. Er war fünfundzwanzig Jahre alt und diente seit seinem sechzehnten Lebensjahr im Tempel von Opet-sut. Als er fünf gewesen war, hatte ihn sein Vater, der selbst hohe Ämter am Hof des Königs innehatte, in die Obhut der Lehrer und Erzieher der königlichen Palastschule von Per-Ramses gegeben, wo er sich schnell mit Prinz Itiamun angefreundet hatte, der ein Jahr älter war als er. Nach seiner Ausbildung war er wieder nach Theben zurückgekehrt und als niederer Priester im Tempel des Amun aufgenommen worden. Sechs Jahre später hatte er bereits den Vorlesepriestern angehört, denen es oblag, während des Rituals mit lauter Stimme die heiligen Hymnen zu rezitieren. Als der Heri-tep, der Vorsteher der Vorlesepriester, in den Tempel der Göttin Mut wechselte, war er an dessen Stelle getreten. Böse Zungen behaupteten zwar, dass er seinen schnellen Aufstieg nur seiner verwandtschaftlichen Beziehung zur obersten Priesterschaft zu verdanken hatte, aber Leute, die das erklärten, kannten die Männer seiner Familie schlecht.


    Seit Jahrhunderten dienten sie treu und ergeben dem Königshaus. Selbst in den Wirren des Kriegs, als das Chaos über das von den Göttern geliebte Land hereingebrochen war und sich fremdländische Herrscher auf dem Horusthron niedergelassen hatten, standen sie treu zum Sohn des Re. Sie hatten verantwortungsvolle Ämter übertragen bekommen, die von ihnen verlangten, keinen zu bevorzugen und keinen zu benachteiligen, und an diesen Vorsatz hatten sich die Angehörigen seiner Familie stets gehalten.


    »Es tut mir leid, dass ich dich habe warten lassen, aber Staatsangelegenheiten gehen vor.« Unbemerkt hatte sich Itiamun von hinten seinem Gast genähert.


    »Aber, Majestät ...« Überrascht sprang Amunhotep von seinem Stuhl hoch und verneigte sich. »Du bist der Mitregent der Beiden Länder und brauchst dich nicht bei mir zu entschuldigen. Du bist der Herr und ich dein dir treu ergebener Diener.«


    Itiamun lachte schallend und musterte sein Gegenüber amüsiert.


    Amunhotep war hochgewachsen, sodass er die meisten seiner Landsleute überragte. Er hatte ebenmäßige Gesichtszüge und einen muskulösen Körper, der nicht nur Itiamuns Halbschwester Bintanat zum Träumen brachte. Sein Kopf war kahl geschoren, und als Zeichen seiner priesterlichen Würde trug er über seinem kurzen Hemd und dem langen weißen Schurz ein Leopardenfell.


    »Oh, wie förmlich heute. Das bin ich von dir überhaupt nicht gewöhnt.«


    »Ich übe für die Zukunft, wenn dereinst du auf dem Horusthron sitzt.« Amunhotep lächelte verschmitzt.


    Itiamun legte den Kopf schräg und musterte den Freund. »Gehörst du jetzt auch zu diesen Hofschranzen, die den ganzen Tag nichts anderes zu tun haben, als hinter vorgehaltener Hand über die Gesundheit meines königlichen Vaters zu tuscheln?«


    Beleidigt sah Amunhotep ihn an. »Du weißt, dass das nicht stimmt. Aber auch mir ist nicht entgangen, dass der gesamte Palast in Aufruhr versetzt wurde. Immerhin kommt es recht selten vor, dass sich der dicke Sari auf seinen eigenen Füßen bewegt .. und dann noch in solch atemberaubenden Tempo, wie das heute Morgen der Fall gewesen sein soll.«


    »Auch einem Obersten königlichen Arzt ist es nicht erlaubt, sich in seiner Sänfte vor den Pharao tragen zu lassen.« Itiamun schmunzelte und forderte Amunhotep auf, sich wieder zu setzen. »Wie gut kennst du den Vorlesepriester aus dem Tempel des Osiris in Abydos?«, begann er das Gespräch, weswegen er nach seinem Gast geschickt hatte, und ließ sich auf dem anderen Stuhl nieder.


    »Netnebu?«


    Itiamun bejahte. »Ihr wurdet beide in Opet-sut aufgenommen und habt dort zusammen den unteren Priesterdienst versehen. Soviel ich weiß, habt ihr euch beide recht gut verstanden und seid noch immer miteinander befreundet.«


    »Hat er sich etwas zuschulden kommen lassen?«


    »Das kann ich zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht sagen«, wich der Prinz einer direkten Antwort aus. »Es wäre aber möglich, dass er uns bei unseren Untersuchungen helfen kann.«


    Überrascht sah Amunhotep ihn an.


    Im Gegensatz zu ihm selbst, konnte sich Netnebu nicht der Freundschaft des Prinzen rühmen. Warum das so war, wusste Amunhotep nicht, und es hatte ihn auch nie interessiert. Vielleicht lag es daran, dass der Standesunterschied zwischen dem Sohn des zukünftigen Pharaos und dem eines Bauern einfach zu groß gewesen war. Vielleicht hielt der Prinz Netnebu auch nicht für vertrauenswürdig. Doch nun sollte eben dieser Netnebu dem Mitregenten bei irgendetwas behilflich sein?


    »Ich weiß, dass du ihm nicht vertraust, aber das kannst du getrost. Netnebu stammt zwar aus keiner adligen Familie, steht jedoch treu und ergeben zum Königshaus.«


    »Umso besser. Diese Leute wissen wenigstens, wem sie ihren Aufstieg zu verdanken haben. Meist kann man sich auf sie verlassen.« Itiamun griff nach einer Dattel und schob sie sich in den Mund. »Dann beauftrage ich dich im Namen Seiner Majestät nach Abydos zu reisen und ein paar Nachforschungen anzustellen. Dem Wesir ist in einem anonymen Schreiben mitgeteilt worden, dass es bei den Tempelbauarbeiten zu Veruntreuungen gekommen ist. Material soll gestohlen worden sein, Handwerker und Tempelpersonal wurden zu privaten Zwecken von der Arbeit befreit. Der Schreiber, der sich selbst als Steinmetz bezeichnet, beschuldigt keinen Geringeren als den Oberpriester sowie den Obersten Schreiber, daran beteiligt zu sein. Weiterhin seien zwei abydonische Beamte sowie der Baumeister in diese Sache verwickelt.« Itiamun beugte sich zu Amunhotep. »Dem Horus liegt das Wohl des Osiris-Tempels am Herzen«, raunte er ihm zu. »Deshalb möchte er vorerst kein Aufsehen erregen, bevor er nicht weiß, ob wirklich etwas an diesen Beschuldigungen dran ist. Zudem glaubt er nicht, dass das Schreiben von einem Steinmetz stammt. Wenn sie jedoch stimmen, müssen der oder die Schuldigen entlarvt und streng bestraft werden, denn Diebstahl ist ein schweres Vergehen. Noch schlimmer ist die Missachtung eines königlichen Dekrets, wonach niemand das Recht hat, Güter oder Bedienstete des Tempels für private Zwecke einzusetzen.« Der Thronfolger nahm den Krug und schenkte sich etwas Wein in seine Trinkschale. »Dein Großvater und dein Vater sind bereits über deine Reisepläne und deinen Wunsch nach ein paar Tagen Erholung informiert. Beide begrüßen es, dass du während deines Aufenthalts im Osiris-Tempel nicht nur deine Freundschaft auffrischen wirst, sondern auch gleichzeitig deine Studien in der dortigen Bibliothek fortsetzten kannst. Also, mein Freund, nichts steht deinem Aufbruch im Weg!«


    Damit war die private Audienz beendet.


    Amunhotep stand auf und verneigte sich vor Itiamun. Als er gehen wollte, hielt ihn der Prinz zurück.


    »Beeile dich bei deinen Nachforschungen. Ramses bleibt nicht mehr allzu viel Zeit, und er möchte nicht in der anderen Welt vor Osiris treten, ohne in dieser alles im Sinne von Maat geregelt zu haben.«


    »Geht es Seiner Majestät so schlecht? – Ich habe nicht gewusst, dass es tatsächlich so ernst um den Gesundheitszustand deines Vaters steht. Die Götter mögen ihn beschützen und ihm ein langes Leben schenken.« Abermals verneigte sich Amunhotep und zog sich zurück.


    Er eilte in den Tempel des Amun, um seine Sachen zu packen und einige unerledigte Dinge zu klären. Am folgenden Morgen bestieg er seine Barke und fuhr flussabwärts nach Abydos, in die heilige Stadt des Großen Gottes Osiris.


     


    * * *


     


    Als sich die beiden Priester gegenüberstanden, fielen sie sich freudig in die Arme. Netnebu war im ersten Moment so erstaunt, dass er glaubte, seine Augen hätten ihm einen Streich gespielt, als er den Heri-tep des Tempels von Opet-sut auf sich zukommen sah.


    »Was machst du denn hier?«, fragte er Amunhotep, noch immer recht überrascht.


    »Ich habe mir eine paar freie Tage genommen, um meinen alten Freund Netnebu zu besuchen.« Bei diesen Worten klopfte Amunhotep ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Aber wenn ich dein Gesicht sehe, glaube ich fast, es passt dir nicht, dass ich gekommen bin.«


    »Nein, nein, die Götter mögen meine Zeugen sein, ich freue mich, dich nach so langer Zeit wiederzusehen. Ich hätte sicher nicht die Zeit gefunden, dich in Theben zu besuchen.«


    »Wieso, gibt es in Abydos so viel zu tun?« Erstaunt hatte Amunhotep die rechte Augenbraue gehoben. »Ich dachte immer, mein Amt in Opet-sut wäre anstrengender, denn ihr hier mit euren wenigen Priestern könnt euch doch nicht mit dem Tempel des Amun-Re vergleichen.«


    »Du sagst es, Amunhotep. Wir haben viel zu wenig Priester und Personal, denn, mein Freund, auch in Abydos werden für den Großen Gott Osiris täglichen vier Riten abgehalten, genau wie in Theben für Amun. Und da ich selbst ein paar Jahre in Opet-sut gedient habe, weiß ich, dass sich ein Priester des Amun weniger abrackert als ein Priester des Osiris hier in Abydos. Ihr glaubt wirklich, ihr wäret der Nabel der Welt. Es gibt aber auch noch andere Götter in Kemi, nicht nur Amun-Re.«


    Amunhotep war nicht entgangen, dass er seinen Freund verstimmt hatte. Versöhnlich lenkte er ein: »Verzeih, Netnebu, ich wollte dich weder kränken noch deine Arbeit hier in Frage stellen. Aber wenn ihr unterbesetzt seid, warum setzt sich der Oberpriester nicht mit dem Wesir in Verbindung?«


    Lahm zuckte Netnebu mit den Schultern. »Djefahapi wird seine Gründe haben.« Er zupfte Amunhotep an seinem Hemd. »Komm, gehen wir in mein Haus. Hier gibt es zu viele Ohren.« Er nickte in Richtung eines leibeigenen Gärtners, der sich an einem Rosenstock zu schaffen machte.


    Netnebu bewohnte, wie alle ranghohen Priester in Abydos, ein kleines Häuschen im parkähnlichen Bereich des Tempels etwas abseits von den Unterkünften der niederen Priesterschaft und den Wirtschaftsgebäuden. Es handelte sich um einen eingeschossigen Bau, der aus luftgetrockneten Schlammziegeln bestand und von außen weiß gestrichen war. Es war eines von fünf Wohnhäusern und wirkte recht bescheiden im Vergleich zu den beiden gegenüber gebauten, die von einer Umfassungsmauer vor neugierigen Blicken geschützt wurden.


    »Wohnt Djefahapi dort?« Amunhotep nickte zu den beiden luxuriösen Häusern.


    »Das größere gehört ihm, in dem anderen wohnt Ipuwer, unser Schatzmeister. Die beiden kleinen sind für den Obersten Schreiber und den Vorsteher der niederen Priesterschaft.«


    »Sieh an, sieh an«, murmelte der Priester aus Theben, »auch im Tempel des Großen Gottes Osiris lässt es sich gut leben.«


    Sie betraten das Gebäude, das Netnebu bewohnte, und begaben sich in den zentralen Wohnraum.


    »Mache es dir bequem, Amunhotep. Ich werde sehen, ob ich einen Diener finde.« Fragend sah Amunhotep ihn an, sodass Netnebu sich genötigt fühlte, ihm diesen Umstand zu erklären. »Sie gehören nicht zur eigentlichen Priesterschaft und versehen ihren Dienst nur aushilfsweise. Derzeit ist das Personal recht knapp.« Damit drehte er sich um und verließ den Raum.


    Kopfschüttelnd sah Amunhotep ihm hinterher.


    Was ging hier vor, dass einem hohen Priester kein eigenes Personal zur Verfügung stand? War der Tempel des Osiris so arm oder wurden hier tatsächlich Arbeitskräfte für private Zwecke verliehen?


    Aufmerksam sah sich Amunhotep um.


    Wenn man davon absah, dass Netnebu ein eigenes kleines Häuschen bewohnte, so unterschied sich sein Lebensstandard nicht sonderlich von dem der einfachen Priesterschaft. Das Zimmer war sehr spärlich möbliert. Zwei Stühle, ein Hocker und ein kleiner Tisch, in der Ecke eine Wandnische, in der eine Lampe aus gebranntem Ton stand, sowie ein kleiner Schrein waren alles, was sich in diesem Raum befand.


    Ein Bauer lebt nicht kärglicher, dachte er.


    Auch wenn Netnebu nicht aus wohlhabenden Verhältnissen stammte, so stand ihm als Angehörigem der oberen Priesterschaft doch etwas mehr Luxus zu. Ob auch der Oberschreiber und der Vorsteher der niederen Priesterschaft ein solch spärliches Heim ihr Eigen nannten?


    Derzeit ist das Personal recht knapp, fielen Amunhotep Netnebus letzten Worte ein, doch bevor er sich über sie weitere Gedanken machen konnte, trat Netnebu wieder in den Wohnraum ein. Ihm folgte ein ungefähr fünfjähriger dunkelhäutiger Junge, der an seinem mageren linken Oberarm den kupfernen Reif eines zu lebenslanger Zwangsarbeit Verurteilten trug. Er hielt ein großes Tablett mit einer Schale Feigen, einem Krug Bier sowie zwei Trinkschalen in den Händen, während seine Augen neugierig zu Amunhotep blicken.


    »Stelle es hier auf den Tisch, und dann warte vor der Tür. Ich rufe, wenn ich dich brauche«, wies Netnebu ihn an. Nachdem der Diener aus dem Raum verschwunden war, fügte er auf Amunhoteps fragenden Blick hinzu: »Den Armreif hat er seiner Mutter zu verdanken. Sie war eine unserer Feldarbeiterinnen, die wegen irgendeines schweren Vergehens zu lebenslanger Zwangsarbeit verurteilt war. Sie starb bei Moses’ Geburt.« Er setzte sich auf den freien Stuhl. »Und du hast dir also ein paar freie Tage genommen, um mich in Abydos zu besuchen?«


    Amunhotep bejahte. »Ich werde natürlich die Gelegenheit nutzen und im Haus des Lebens mein Studium der Magie und der Medizin fortführen, während du deinem Dienst nachgehst.« Er schaute zu Netnebu, der gedankenverloren an einer Feige knabberte.


    Sie hatten sich aus den Augen verloren, nachdem Netnebu als Vorlesepriester nach Abydos versetzt worden war. Ab und an hatten sie sich noch geschrieben, aber das einst so gute freundschaftliche Verhältnis schien nicht mehr vorhanden zu sein. Irgendwie kam es Amunhotep vor, als sei er nicht so recht willkommen. Konnte er seinem Freund aus früheren Tagen noch trauen?


    »Wie geht es deinem Vater?«, erkundigte sich Netnebu und brach das Schweigen.


    »Sein Bein macht ihm zu schaffen. Ansonsten erfreut er sich bester Gesundheit.«


    »Und Ramsesnacht? Leitet er noch immer mit eiserner Hand die Geschicke von Opet-sut?«


    »In der Tat, und das trotz seiner siebzig Jahre.« Amunhotep lächelte bei dem Gedanken an seinen Großvater vor sich hin. »Seitdem er die Zügel in der Hand hält, gibt es keine unlauteren Geschäfte mehr im Tempel des Großen Gottes Amun.« Bei diesen Worten beobachtete er Netnebu und bemerkte, dass dieser leicht zusammenzuckte. Ohne Umschweife kam er zum wahren Grund seines Aufenthalts. »Wie sieht es hier in Abydos aus? Dem Wesir liegen Informationen vor, dass es Priester geben soll, die sich am Eigentum des Gottes bereichern.«


    Netnebu wurde unter seiner Bräune sichtlich blass und schluckte. »Was willst du damit sagen?«


    »Ich denke, das weißt du genau!« Amunhotep sah ihm fest in die Augen. »Was ist dir darüber bekannt oder bist du womöglich selbst darin verstrickt?«


    Empört schnappte Netnebu nach Luft und sprang von seinem Stuhl hoch. »Wie kannst du es wagen, mir oder einem der anderen Diener des Gottes etwas Derartiges zu unterstellen!«


    Amunhotep entging nicht, dass die Netnebus Empörung nicht ganz echt war und dass ihn etwas zu beunruhigen schien. Gelassen sah er ihn an. »Du weißt etwas, und ich werde es herausfinden. Es wäre also besser für dich, wenn du mir hilfst. Pharaos Urteil über dich würde milder ausfallen als über jene, welche sich ebenfalls schuldig gemacht haben.«


    Unruhig trat Netnebu von einem Fuß auf den anderen und setzte sich schließlich wieder hin.


    »Glaube mir oder lass es bleiben, aber ich habe mir nichts zu Schulden kommen lassen.«


    »Aber du weißt, wer es getan hat?«


    »Ich habe keine Beweise, doch seit einiger Zeit ...« Netnebu machte ein niedergeschlagenes Gesicht.


    »Erzähle mir, was du weißt!«


    »Du kennst mein Interesse für Bauarbeiten. Ich verbringe viel freie Zeit auf der Baustelle, um zuzusehen, wie Ramses’ Heiligtum entsteht. Ich spreche mit dem Oberbaumeister, den Aufsehern und den Handwerkern, und so erweitere ich ständig mein Wissen. In den vergangenen zwei Wochen ist mir aufgefallen, dass die Bauarbeiten nur noch schleppend vorangehen und dass auch nicht mehr so viele Handwerker am Bau beteiligt sind wie sonst. Du hast selbst gesehen, dass ich mich nach einem Diener umsehen muss, wenn ich etwas brauche, denn auch unsere Leibeigenen sind mit einem Mal fast alle fort.«


    »Und wo sind sie?«


    Unschlüssig hob Netnebu die Schultern. »Ich weiß es nicht. Wir haben aber den ersten Monat der Saatzeit. Der Nil ist zurückgegangen, und die Aussaat beginnt. Jedes Jahr um diese Zeit wird das Personal in Abydos knapp, doch niemand fragt, warum.«


    »Weil alle wissen, wo die Leibeigenen und in diesem Jahr auch die Handwerker sind«, ergänzte Amunhotep, »auf den Feldern.«


    »Und ich glaube, dass es nicht einmal die Felder des Gottes sind, sondern die hoher Beamter und des Oberbaumeisters«, ergänzte Netnebu und senkte beschämt den Blick.


    »Was ist dir über Unterschlagungen von Baumaterial bekannt?«


    »Eigentlich nichts, aber das hat nicht viel zu sagen. Ich bin Vorlesepriester und habe nichts mit der Registrierung oder Überwachung des Tempeleigentums zu tun. Da musst du dich schon an den Schatzmeister oder an Djefahapi selbst wenden.«


    »Djefahapi, euer Oberpriester«, sinnierte Amunhotep mehr zu sich selbst. »Was ist dieser Djefahapi eigentlich für ein Mensch? Ich habe ihn bisher nur ein Mal getroffen. Er versuchte, den freundlichen alten Mann herauszukehren, aber seine Augen waren kalt und leer.«


    »Amunhotep, du bringst mich in eine verzwickte Lage.« Netnebu wirkte verstört. »Du weißt, dass es sich nicht geziemt, über seinen Herrn schlecht zu reden.«


    »Dann rede doch gut über ihn«, empfahl Amunhotep schlicht, und ratlos kratzte sich Netnebu das Genick.


    »Er ist zwar alt, hält aber die Zügel fest in der Hand, was vor allem Ipuwer ärgert, unseren Schatzmeister. Ipuwer hofft, dass Djefahapi bald sein Amt niederlegt und sich zur Ruhe setzt, damit er endlich der Herr über Abydos ist, aber der Oberpriester denkt nicht daran.«


    »Der Herr über Abydos?« Amunhotep hatte die Augenbrauen hochgezogen und sah seinen Freund verstört an. »Ich dachte immer, das wäre der Pharao.«


    »Natürlich, aber du weißt doch: Ist der König weit weg und lässt sich nicht sehen, vergessen das die Menschen schnell.«


    »Deshalb hält sich Ramses auch wieder öfter in Theben auf als seine Vorgänger, um der Amun-Priesterschaft näher zu sein. Er will sie mit seiner Anwesenheit daran erinnern, wer der Herr der Beiden Länder ist.«


    »Mit deinem Großvater und dessen Söhnen an der Spitze braucht sich Pharao wohl keine Sorgen zu machen«, stellte Netnebu lächelnd fest.


    »Das mag sein, aber noch einmal zurück zu Djefahapi. Ist er ein ehrlicher und königstreuer Mann?«


    »Nach außen sicher, aber wie es innen aussieht, dass entzieht sich meiner Kenntnis. Der Oberpriester kann sich perfekt verstellen. Wenn man ihn länger kennt, weiß man jedoch, dass man sich vor ihm in Acht nehmen muss. Wer sich gegen ihn auflehnt und ihm nicht gehorcht, hat mit empfindlichen Strafen zu rechnen. Zum Glück kann er mit uns höheren Priestern nicht so verfahren, ansonsten hätte er uns wohl auch schon des Öfteren mit Stockhieben bestraft.«


    Amunhotep glaubte, sich verhört zu haben. Und da gab es Stimmen in Opet-sut, die Ramsesnacht zu viel Strenge vorhielten. Er räusperte sich.


    »Was ist mit dem Rest der höheren Priesterschaft?«, fragte er, und Netnebu grinste.


    »Über den Vorsteher des Lebenshauses und unseren Oberarzt kann ich nichts sagen. Vielleicht sind sie darin verwickelt, ich glaube es aber ehrlich gestanden nicht. Ipuwer hingegen schielt seit Langem nach dem Amt des Oberpriesters und ist fest davon überzeugt, dass er es erhalten wird, wenn Djefahapi endlich einmal abgetreten ist.«


    »Glaubst du, dass er etwas mit den Veruntreuungen zu tun haben könnte?«


    »Schwer zu sagen, Amunhotep. Immerhin ist Ipuwer der Verwalter der Domänen des Gottes sowie seiner Reichtümer und zudem verantwortlich für die Bauarbeiten. Wenn er nicht blind ist, hätte ihm etwas auffallen müssen. Doch vergiss bitte nicht, was ich sagte: Der Herr von Abydos ist Djefahapi, und an den traut sich nicht einmal Ipuwer heran.«


    »Und deshalb bist auch du niemals auf die Idee gekommen zu fragen, wo sich die Handwerker und die Leibeigenen befinden?«


    Hilflos irrte Netnebus Blick durch den Raum und blieb an der Wandnische mit der Lampe aus gebranntem Ton haften. »Einmal habe ich unseren Oberschreiber gefragt, ob er wüsste, warum nur so wenige Handwerker am Tempel des Pharaos bauen. Er meinte nur, ich solle mich um meine Angelegenheiten kümmern, das wäre besser für mich.«


    Amunhotep verschlug es die Sprache. »Er hat dir gedroht?«


    »Man könnte es so ausdrücken. Ich habe dann auch nicht weiter nachgeforscht.« Entschuldigend glitt Netnebus Blick zurück zu seinem Gast.


    »Warum hast du niemandem diese Vorkommnisse gemeldet?«


    »An wen hätte ich mich wenden sollen?« In Netnebus Stimme schwang Verzagtheit, aber auch eine gehörige Portion an Unmut, dass er von Amunhotep zur Rechenschaft gezogen wurde. »Ich habe keine Beweise für ihre Schuld. Wenn aber Djefahapi oder Ipuwer in die Sache verwickelt sind, hätte ich womöglich mein Leben aufs Spiel gesetzt.«


    Amunhotep war fassungslos und konnte nur mit Mühe seinen Zorn unterdrücken. »Wo leben wir denn, Netnebu, in Kemi oder in einem dieser barbarischen Länder, in denen Maat, die göttliche Ordnung, nicht herrscht? Ist die Priesterschaft von Abydos so tief gesunken, dass sie ihren Gott, dem sie dienen soll, bestiehlt und sich gegenseitig bedroht?« Wütend hieb er mit der Faust auf den Tisch, sodass die Trinkschalen hüpften. »Du hast dich der Mittäterschaft strafbar gemacht, indem du geschwiegen hast, du hast tatenlos zugesehen, wie dein Gott bestohlen wird. Du kannst deine Strafe aber mildern, indem du hilfst, Licht in diesen Sumpf aus Veruntreuung und Bedrohungen zu bringen. Bist du dazu bereit, Netnebu? Wirst du Ramses dabei behilflich sein?« Amunhoteps Blick durchbohrte den Freund, welcher seufzte und nickte.


    »Ja, ich will meinen Fehler wieder gutmachen«, gelobte Netnebu im Flüsterton. Dann straffte er den Rücken und sah Amunhotep fest in die Augen. »Es tut mir leid, dass ich so feige war. Ich habe nicht nur meinen Gott, sondern auch meinen König verraten. Ich verdiene es, von Seiner Majestät bestraft zu werden. Ich will jedoch helfen, dass Maat wieder regiert. Sag, was ich tun soll, und ich werde es tun.«


    »Du hast bereits etwas getan«, erwiderte Amunhotep, und verdutzt sah Netnebu ihn an. »Du hast mir erzählt, was du weißt und was dir aufgefallen ist. Halte Augen und Ohren auch weiterhin offen und verschließe sie nicht. Ich glaube dir, dass du mit diesen Machenschaften nichts zu tun hast, aber du hast dich durch dein Schweigen und Wegsehen ebenfalls schuldig gemacht. Allerdings hast du den Mut aufgebracht, deine Schuld einzugestehen, und ich weiß, dass du treu zum Pharao stehst. Bei Djefahapi und Ipuwer bin ich mir da nicht so sicher.«


    »Was wirst du jetzt tun?«


    »Ich werde mich ein wenig im Tempel umsehen, doch es darf niemand erfahren, was der wahre Grund meines Hierseins ist. Morgen begebe ich mich nach Theben zurück und erstatte dem Mitregenten und dem Wesir über die Zustände hier Bericht.«


    Verwirrt starrte Netnebu Amunhotep an. »Und wie willst du deinen plötzlichen Aufbruch begründen? Immerhin ist deine Ankunft nicht unbemerkt geblieben. Djefahapi wird es auch nicht entgangen sein. Sie werden argwöhnisch werden, wenn du morgen schon wieder fährst.«


    Amunhotep lächelte verschmitzt. »Im Laufe des morgigen Tages wird eine wichtige Botschaft von meinem Vater für mich eintreffen. Als folgsamer Sohn muss ich dann leider sofort meinen Besuch abbrechen, denn wenn mein Vater mich an sein Krankenbett ruft, habe ich zu gehorchen.«


    Netnebu glaubte, sich verhört zu haben. »Das verstehe ich nicht. Woher konntest du wissen, dass du so schnell alles in Erfahrung bringst, was nötig ist?«


    »Wie ich sagte, Netnebu, du bist mein Freund, und ich wusste, dass du nicht so verdorben sein kannst, als dass du an solch üblen Machenschaften beteiligt bist. Ich war mir sicher, dass du mir alles erzählen wirst, wenn dir darüber etwas bekannt sein sollte.« Amunhotep blickte dem Osiris-Priester fest in die Augen. »Ich wäre sehr enttäuscht gewesen, wenn es anders gewesen wäre.«


    Netnebus Miene hellte sich zusehend auf, und er schmunzelte. »Du bist und bleibst ein Schlitzohr, Amunhotep.«


     


    * * *


     


    Am nächsten Morgen begab sich Amunhotep zum Haus des Oberpriesters. Er wollte Djefahapi seine Anwesenheit im Tempel melden und ihn um die Erlaubnis bitten, ein paar Tage in Abydos verweilen zu dürfen, um seinen Freund Netnebu zu besuchen und im Lebenshaus seine Studien fortzuführen.


    Als er auf den Eingang in der Umfassungsmauer zutrat, kam ihm ein mürrisch dreinblickender Torwächter entgegen.


    »Ist der Oberpriester zu Hause?«, fragte Amunhotep mit befehlsgewohnt fester Stimme, und misstrauisch blickte der Wächter ihn an.


    »Wer bist du, dass du nach ihm fragst? Ich habe dich noch nie zuvor hier gesehen.«


    »Ich bin der Vorsteher der Vorlesepriester im Tempel des Großen Gottes Amun«, entgegnete Amunhotep mit einem verächtlichen Unterton und nahm den Torwächter von Kopf bis Fuß Maß.


    »Dem aus Theben?«


    »Na welchem denn sonst.« Amunhotep wurde langsam ungeduldig. »Ist dein Herr zu Hause oder nicht?«


    »Ja, ich bin hier«, ertönte die tiefe, wohlklingende Stimme eines alten Mannes, der sich unbemerkt den beiden Männern genähert hatte. »Sieh an, Besuch aus Theben.« Djefahapi trat schmunzelnd auf Amunhotep zu, der sich vor dem alten Oberpriester des Osiris verneigte, was dieser mit einem leichten Nicken abtat. »Man sagte mir bereits, dass du gestern angekommen bist. Gibt es einen besonderen Grund für dein Hiersein oder treibt dich dein Wissensdurst nach Abydos?«


    »Sowohl als auch. Ich will einen Freund besuchen und möchte dich um die Erlaubnis bitten, mich ein paar Tage im Tempel aufhalten zu dürfen, um die heiligen Schriftrollen zu studieren.«


    »Dieser Wunsch sei dir gewährt, Heri-tep.« Djefahapis Blick fixierte den jüngeren Priester, dessen Gesicht keine Gefühlsregung preisgab. »Wie geht es meinem Amtskollegen in Opet-sut? Ich hoffe doch, er erfreut sich bester Gesundheit.«


    »In der Tat«, entgegnete Amunhotep betont gelassen. »Ramsesnacht geht es ausgezeichnet, doch meinem Vater leider nicht. Nesamuns Gesundheit ist in letzter Zeit recht angeschlagen. Er verspürt neuerdings ein heftiges Stechen in der Brust, und kein Arzt kann ihm helfen. Vielleicht finde ich hier in Abydos die richtige Behandlungsmethode.« Amunhotep hatte eine bekümmerte Miene aufgesetzt. »Er lässt dich grüßen und hat mir diesen Brief an dich mitgegeben.« Er reichte dem Oberpriester die Schriftrolle, die er in der rechten Hand hielt.


    »Leider habe ich keine Zeit, um dir meinen Tempel zu zeigen«, erwiderte Djefahapi, und Amunhotep entging nicht, dass der Oberpriester vom Osiris-Heiligtum sprach, als wäre es sein Eigentum. »Wenn du heute Abend noch nichts vorhast, würde ich mich allerdings freuen, dich als meinen Gast bewirten zu dürfen.« Der Anflug eines Lächelns zeigte sich auf Djefahapis schmalen Lippen, aber seine Augen blieben wie gewohnt kalt.


    »Es wäre mir eine Ehre.«


    Amunhotep verneigte sich und begab sich zurück in Netnebus Haus, wo dieser bereits auf ihn wartete.


    »Was gedenkst du in der verbleibenden Zeit zu tun?«, erkundigte sich Netnebu.


    »Ich werde mir den Tempelbezirk ansehen und vor allem die Baustelle. Vielleicht schlendere ich noch zum Heiligtum von Osiris Sethos I. und dessen Sohn. Im Anschluss nehme ich wie geplant meine Studien in der Bibliothek des Lebenshauses auf, und wenn das Schreiben meines Vater kommt, kehre ich unverzüglich nach Theben zurück.«


    »Dann komm, mein Freund, ich habe etwas Zeit und werde dir alles zeigen.«


  ZWEI


     


     


     


     


     


     


     


    Ibiranu stand mit auf dem Rücken gefalteten Händen an der Kaimauer des Hafens in Theben und überwachte höchstpersönlich das Entladen seiner kostbaren Güter. Soeben brachten die von ihm angeheuerten Arbeiter die langen, schnurgerade gewachsenen Stämme an Land, die als Fahnenmaste für den Tempel der Göttin Mut bestimmt waren.


    »Seid bloß vorsichtig und beschädigt sie mir nicht!«, schnauzte er die Träger an. »Wenn nur einer zerbricht, lasse ich euch von meinen Leuten mit den Einzelteilen das Fell gerben«, drohte er und schnaufte, obwohl er wusste, dass sich die Hafenarbeiter nicht sonderlich darum scherten. Sie waren es gewöhnt, bei der Arbeit von ihren Auftraggebern oder deren Aufsehern beschimpft und auch mal mit dem Stock geschlagen zu werden. Wenn am Abend die Bezahlung aber stimmte, war ihnen das egal. Und Ibiranu entlohnte sie gut.


    Der aus Syrien stammende Holzhändler hatte gerade ein äußerst Gewinn bringendes Geschäft mit den Amun-Priestern unter Dach und Fach gebracht. Dabei hatte er zwei Fliegen mit einer Klatsche geschlagen. Zum einen war er in der Gunst der thebanischen Obrigkeit gestiegen, zum anderen hatte er einem unliebsamen Konkurrenten einen derben Schlag verpasst.


    Ibiranu grinste schadenfroh, wenn er an diesen frechen Senbi dachte, der seit ein paar Monaten versuchte, im holzhandelnden Gewerbe Fuß zu fassen.


    Holz war in den Beiden Ländern rar. Obwohl sich die Lebensbedingungen seit dem Ableben von Osiris Ramses III. ständig verschlechtert hatten, waren die Kemiter für jede neue Lieferung dankbar, denn die reiche Bevölkerung wollte trotz der Schwierigkeiten nicht auf edles Mobiliar verzichten. Das Geschäft war hart umkämpft. Keiner wollte einen neuen Konkurrenten dulden. Die vier angesehensten Holzhändler hatten sich durch Senbis großzügige Geschenke umstimmen lassen, sodass sie nun seinen Eintritt in das holzhandelnde Gewerbe befürworteten. Nur Ibiranu war dazu nicht bereit. Dank seiner weitverzweigten Beziehungen war es ihm geglückt, drei voll mit Holz beladene Lastkähne Senbis in Byblos durch den Hafenmeister am Auslaufen zu hindern, sodass die Ware verspätet in Kemi eingetroffen war und damit den Ablauf auf der Baustelle des Amun-Tempels verzögert hatte. Ibiranu hingegen war dreist genug gewesen, im rechten Augenblick mit der gewünschten Menge Holz auf seinen Schiffen in Theben einzulaufen und sich als Retter in der Not zu erwiesen. Senbi war daraufhin vom Wesir streng getadelt worden; Ibiranu hingegen hatte man mit der weiteren Belieferung der Tempel in und um Theben beauftragt.


    »Herr!« Einer der Aufseher trat auf ihn zu. »Da ist ein Edelmann, der dich zu sprechen wünscht.« Seine Hand wies auf einen untersetzten, gut gekleideten Mann Mitte dreißig, indem Ibiranu den thebanischen Kaufmann Senbi erkannte, der ihm freundlich zulächelte.


    »Ein Edelmann?« Verächtlich spie der Holzhändler aus. »Sage ihm, dass ich keine Lust habe, mich mit ihm zu unterhalten, nicht heute und nicht zu irgendeiner anderen Zeit.«


    »Und wenn er sich nicht abweisen lässt?«, wagte der Aufseher zu fragen.


    »Dann nimm deinen Stock und prügle ihn von hier fort. Und nun mach schon. Der Anblick dieses Mannes beleidigt meine Augen.«


    Der Aufseher gehorchte, wenn auch widerstrebend.


    Aus den Augenwinkeln beobachtete Ibiranu, wie der Mann zu Senbi ging, um ihm die Botschaft auszurichten, die diesem nicht zu gefallen schien. Er wollte den Aufseher zur Seite drängen, um sich Ibiranu zu nähern, aber der Mann ließ das nicht zu. Die beiden diskutierten einen kurzen Moment, und dann griff Ibiranu ein. Er hielt acht Hafenarbeiter an, die gerade wieder an Bord gehen wollten, um den nächsten Baumstamm auszuladen.


    »Männer, wollt ihr euch etwas dazuverdienen?«, fragte er sie, und die Augen der hageren Gestalten leuchteten begierig auf. »Gut!« Ibiranu schmunzelte listig und wies auf den thebanischen Kaufmann. »Seht ihr diesen Mann dort? Haltet ihn mir vom Hals.«


    Zuerst waren die Arbeiter etwas verwirrt, doch sehr schnell siegte die Aussicht auf einen zusätzlichen Nebenverdienst. Warum sich diesen entgehen lassen, zumal sich ihnen die Gelegenheit bot, ihr Mütchen an einem dieser reichen Kaufleute zu kühlen, für die sie sich tagein und tagaus für einen Hungerlohn schinden mussten? Und dieser dort galt als besonders knauserig.


    Sie wollten nach ein paar Knüppeln greifen, aber Ibiranu verbot es ihnen. Es erschien ihm unklug, Senbi verprügeln zu lassen. Immerhin war Senbi ein angesehener Mann und würde nicht zögern, Ibiranu wegen Körperverletzung anzuzeigen. Damit wäre er seinen Vertrag über die Holzlieferungen wieder los, und Senbi würde letztlich triumphieren.


    »Scheucht ihn einfach nur fort, aber krümmt ihm dabei kein Haar.«


    Enttäuscht ließen die Arbeiter die Knüppel wieder fallen und eilten zu den beiden streitenden Männern.


    Als Senbi die Meute rauflustiger Kerle auf sich zukommen sah, riss er entsetzt die Augen auf.


    »Na, Senbi, schlotterst du schon am ganzen Körper?«, rief Ibiranu ihm hämisch zu und weidete sich an diesem Anblick. »Lass dich hier nie wieder sehen. Es wird dir nie gelingen, mich umzustimmen. Du wirst erst deinen Fuß in das holzhandelnde Gewerbe setzen, wenn ich nicht mehr lebe. Und nun verschwinde von hier, sonst erlaube ich meinen Leuten, dich wie einen räudigen Hund fortzuprügeln.«


    Erneut lachte er höhnisch und sah belustigt zu, wie Senbi unter dem Gelächter der Hafenarbeiter schleunigst das Weite suchte.


     


    * * *


     


    Wütend eilte der Kaufmann nach Hause und stürmte in seine prachtvoll eingerichtete Haupthalle, wo er sich erschöpft auf einen bequemen Stuhl mit gerader Rückenlehne und Füßen in Form von Löwentatzen fallen ließ, der selbst dem Pharao Ehre gemacht hätte.


    »Wasch mir die Füße und massiere sie mir«, fuhr er die in einer Ecke kauernde Dienerin barsch an, die sofort ängstlich zusammenfuhr.


    Gehorsam eilte sie davon und kam kurz darauf mit einer großen Schale mit warmem Wasser zurück, in das sie teure Essenzen aus den Ostländern zur Entspannung und zum Parfümieren der Füße gegeben hatte. Sie stellte die Schale vor ihrem Gebieter ab und kniete nieder, um ihm die kostbaren Ledersandalen auszuziehen. Anschließend schob sie die Schale näher heran, damit Senbi seine Füße hineinstellen konnte. Verstohlen blickte sie währenddessen auf, um seine Stimmung abzuschätzen. Senbis Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes.


    »Was glotzt du so?«, fuhr er sie an, und schuldbewusst senkte Satra wieder ihren Blick.


    Sie wusch ihm die Füße, trocknete sie mit einem makellos weißen Leinentuch ab und begann den ersten Fuß des Kaufmanns mit einer nach Lotos und Jasmin duftenden Salbe vorsichtig zu massieren, während Senbi vor sich hinbrütete.


    Dieser Ibiranu wollte sich einfach nicht umstimmen lassen. Anstatt sich mit ihm zu arrangieren und Senbis großzügigen Geschenke anzunehmen, hatte er die Frechheit besessen, ihn von den Hafenarbeitern regelrecht fortjagen zu lassen. Gleichzeitig aber hatte er ihm die einzige Lösung seines Problems aufgezeigt, wie er den Syrer loswerden konnte.


    Ibiranu musste sterben!


    Aber wie?


    Es durfte ihn niemand mit diesem Mord in Verbindung bringen, und das war in Anbetracht der Tatsache, dass es zwischen ihm und Ibiranu Unstimmigkeiten gegeben hatte, gar nicht so leicht. In ganz Theben war bekannt, dass seine Holzlieferung zu spät eingetroffen und Ibiranu als Ersatz eingesprungen war. Auf der anderen Seite genoss Senbi als Kaufmann syrischer Abstammung einen ausgezeichneten Ruf. Er galt als vornehmer Mann, der die Gesetze des Landes Kemi achtete und dem Charaktereigenschaften wie Neid, Hass, Gier und Missgunst fremd waren. Stets höflich und zuvorkommend, hatte er es über all die Jahre weit gebracht. Inzwischen kaufte fast die gesamte memphitische und thebanische Gesellschaft bei ihm edle Stoffe und Vasen aus Syrien und Babylonien. Selbst der Königshof in Per-Ramses kam an seinen Waren nicht vorbei. Zu Senbis vornehmsten Kunden zählten der Wesir sowie eine Prinzessin aus königlichem Geblüt. Keiner ahnte indes, was hinter den Mauern seines Anwesens in einem der vornehmsten Viertel von Theben vor sich ging. Warum also sollte irgendjemand ihn mit dem überraschenden Tod des Holzhändlers in Verbindung bringen?


    Gedankenverloren stützte sich der Kaufmann mit dem rechten Ellenbogen auf die Lehne seines kunstvoll gearbeiteten Stuhls und starrte teilnahmslos auf die Dienerin zu seinen Füßen. Sie war gerade mit der Massage des ersten Fußes fertiggeworden und widmete sich nun dem zweiten.


    Angewidert bemerkte Senbi, wie sich eine Laus in ihren roten Locken tummelte.


    »Du könntest dich mal wieder waschen«, fuhr er sie barsch an. »Du siehst ja verdreckter aus als eines der Freudenmädchen aus dem Hafenviertel von Byblos.« Angeekelt stieß er Satra den Fuß in den Brustkorb, sodass sie mit einem Aufschrei nach hinten auf den Rücken fiel und jammernd liegen blieb. »Dass man euch Barbaren immer erst noch beibringen muss, was Sauberkeit ist«, fluchte er. »Los steh auf und räume das weg!« Er hatte sich erhoben, war neben die am Boden Liegende getreten und stieß sie mit der Fußspitze an. »Mach schon, Satra. Hab dich nicht so zimperlich, sonst bekommst du die Peitsche zu spüren. Dann hast du wenigstens einen Grund zum Jammern.«


    Schleunigst kam die Dienerin auf die Knie und kroch zu der Schale und dem daneben liegenden Handtuch. Sie nahm beides auf, klemmte sich das Salbgefäß in die Armbeuge und verließ eilends das Gemach ihres Herrn.


    »Und geh dich baden«, rief Senbi ihr hinterher. »Vielleicht habe ich oder einer meiner Leute heute noch Lust auf dich.« Er lachte rau. »Vielleicht haben wir ja alle Lust auf dich.«


    Am ganzen Körper vor Schmerz und Ekel zitternd, verschwand die Frau im Flur.


    Senbi hingegen setzte sich wieder und hing seinen Racheplänen nach.


    Auch wenn er ein angesehener Händler war, würde man mit ziemlicher Sicherheit zuerst bei ihm nachforschen, käme Ibiranu in nächster Zeit auf unnatürliche Weise zu Tode. Wenn es aber nicht wie ein Mord, sondern wie ein tragischer Unfall oder ein natürlicher Tod aussähe, wäre das sicher etwas anderes. Wie aber sollte er das anstellen?


    Nachdenklich strich er sich mit Zeigefinger und Daumen über seinen schwarzen Kinnbart.


    Ein Windhauch bewegte die zarten, beinahe durchscheinenden Vorhänge im Bereich der Säulen, die das Vordach zum Außenbereich stützten, und trug den lieblichen Geruch von Blumen in die Halle. Es roch nach Rosen und Lilien und – nach Oleander.


    Gift!, durchfuhr es Senbi, als ihm der schwere süßliche Duft der Oleanderblüten in die Nase drang.


    Genau das war es, was er brauchte, ein verzögernd wirkendes Gift, welches Ibiranu langsam sterben lassen würde, ohne dass jemand auf die Idee käme, dass er ermordet worden war.


    Zufrieden rieb sich Senbi die Hände.


    Die Beschaffung eines geeigneten Giftes war sicher nicht einfach, auf keinen Fall aber unmöglich. Es gab genügend zwielichtige Gestalten in Theben, die gegen eine gute Entlohnung seine Wünsche erfüllen würden. Es durfte nur nicht sein Name fallen. Für den zweiten Teil der Unternehmung, nämlich Ibiranu das Gift zu verabreichen, benötigte er eine verlässliche Person, der er vertrauen konnte. Vielleicht eine Frau, die sich dem Syrer nähern konnte.


    Satra!, schoss es ihm in den Sinn. Aber durfte er ihr ein solches Vorhaben anvertrauen? Würde sie ihn nicht an seinen Rivalen verraten? Zudem war sie durch ihre für eine Frau sehr ungewöhnliche Größe, ihre helle Hautfarbe und ihr rotes, lockiges Haar nicht gerade unauffällig. Andererseits war sie fast niemandem bekannt. Kaum einer wusste, dass sie zu seinem Haushalt gehörte.


    Als vor einem halben Jahr seine beiden Gehilfen Abischemu und Raija von einer Handelsreise aus dem Süden zurückgekehrt waren, hatten sie die dreiundzwanzigjährige Fremde mitgebracht. Sie hatten sie in Nubien völlig nackt und ohne Begleitung am Ufer des Nil aufgegriffen, sie gefesselt und einfach auf das Handelsschiff geschleppt.


    Senbi waren fast die Augen aus den Höhlen gequollen, als er Satra zum ersten Mal gesehen hatte. Sie überragte ihn um gut einen halben Kopf. Ihre schlanke Gestalt und die rötlich behaarte Scham hatten ihn sofort begierig auf sie gemacht. Doch schon damals war in ihm auch der Gedanke gereift, sie nicht nur gefügig zu machen, sondern sie auch gegebenenfalls gegen seinen Rivalen Ibiranu einzusetzen. Das war auch der Grund gewesen, warum er sie seit jenem Tag in seinen privaten Gemächern gefangen hielt, abgeschirmt vor den Blicken seiner restlichen Dienerschaft. Einzig Abischemu und Raja sowie seinem Haushofmeister und zwei weiteren Dienern war Satra bekannt.


    Konnte er es wirklich wagen, ihr eine solche Aufgabe anzuvertrauen?


    Senbi war sich nicht sicher.


    Immerhin hatte Satra nicht gerade freundlich behandelt. Er hatte sie mehr als einmal auspeitschen lassen, wenn sie ihm nicht nach seinen Wünschen zu Willen gewesen war. Zudem hatte sie sich auch Abischemu und Raija hingeben müssen, die nicht zimperlich mit ihr umgesprungen waren.


    Nachdenklich starrte Senbi vor sich auf den gefliesten Boden zu seinen Füßen.


    »Sie wird gehorchen«, murmelte er vor sich hin. »Ich habe meine Leute im Griff.«


    Zufrieden lächelnd betätigte er den Gong.


     


    * * *


     


    Vorsichtig betastete Satra ihre linke Brust, die durch Senbis Tritt schmerzte.


    Als Barbar hat mich dieser Unmensch bezeichnet, dachte sie empört, während sie auf den Badestein trat und begann, sich mit dem in Kannen befindlichen Wasser zu übergießen. Wer wohl von uns beiden der Barbar ist?, grollte sie weiter, und ihre grünen Augen sprühten Feuer.


    Es kam nur noch selten vor, dass sie sich zu solchen Gedanken hinreißen ließ. Sie wusste, dass man in ihrem Gesicht wie in einer Schriftrolle lesen und ihren jeweiligen Gemütszustand erkennen konnte, und es hatte jedes Mal nichts weiter gebracht außer Prügel. Und davon hatte sie in den vergangenen sechs Monaten fast täglich welche bekommen. Aber nicht nur sie.


    Das Haus des edlen Herrn Senbi war eine Welt für sich. Herrschten im gesamten Land die Göttin Maat und der Pharao über Mensch und Vieh, so gelang es beiden nicht, die dicken hohen Mauern dieses Anwesens zu durchdringen und ihre Bewohner vor Unrecht zu bewahren. Auch die anderen Diener bekamen ständig Senbis Macht und die seiner beiden Handlanger zu spüren. Bis auf Senbis Haushofmeister waren die übrigen Angestellten nichts weiter als rechtlose, geknechtete Menschen, die man ungestraft quälen und ihrer Menschenwürde berauben durfte.


    Satra suchte nach dem passenden Wort, doch in der Sprache Kemis gab es dieses nicht, sehr wohl aber in ihrer: Sklaven!


    Kriegsgefangene wurden in den Beiden Ländern zu Zwangsarbeit verurteilt, es gab Unfreie und Leibeigene. Diese Menschen hatten aber Rechte und konnten sie vor einem Gericht einklagen. Zudem forderte der strenge Sittenkodex, dass man diese Kreaturen menschlich behandelte, doch diese Aufforderung schien Senbi nicht geläufig zu sein.


    Das Essen war miserabel, und richtig satt war sie noch niemals geworden. Senbi lebte in größtem Luxus; bei seiner Dienerschaft knauserte er an jeder Ecke. Wie es den anderen Angestellten außerhalb des Hauses erging, wusste Satra nicht. Sie hatte nur zu den zwei Hausdienern Kontakt, denen es erlaubt war, Senbis Privaträume zu betreten.


    Sie seufzte und griff nach einer weiteren Wasserkanne.


    Wie hatte sie sich auf diese Reise ins Land der Pharaonen gefreut. Ein lang gehegter Traum sollte für sie dieses Jahr in Erfüllung gehen. Dann war sie bei der Besichtigung von Abu Simbel gestolpert, gefallen und hatte das Bewusstsein verloren. Noch immer hoffte sie, dass sie irgendwann aufwachen würde und der Spuk zu Ende sei.


    Vergiss es!, wisperte eine Stimme in ihr. Finde dich damit ab, dass du nicht träumst.


    Mit ausgedörrter Kehle hatte sie sich bis zum Ufer des Nil geschleppt und hatte mit seinem Wasser ihren Durst gestillt, obwohl sie nicht wusste, ob es ihrem Magen gut bekommen würde. Dann waren Raja und Abischemu aufgetaucht und hatten sie einfach verschleppt. Ihr persönlicher Albtraum hatte begonnen. Das Seltsamste war, dass sie die ihr bis dahin nicht geläufige Sprache der Kemiter plötzlich fließend sprach und auch ihre Schrift perfekt beherrschte. Mehr als einmal hatte Satra, deren richtiger Name Sarah war, all ihren Mut zusammengenommen, um mit Senbi darüber zu reden, doch irgendwie hatte sie es nicht vermocht. Es war, als sollte es niemand erfahren.


    Sie rieb ihren Körper mit Natron und einer Paste aus Asche und Ton ab, dabei immer darauf bedacht, die Stellen, an denen sie die Male der Misshandlungen trug, nicht zu berühren. Anschließend entnahm sie einem kleinen Gefäß eine einigermaßen wohlriechende Salbe, die sie sich auf den Körper auftrug. Das und die Benutzung des herrschaftlichen Badehauses waren der einzige Luxus, den sie gegenüber den anderen Bediensteten genoss. Senbi konnte es nicht ertragen, den ganzen Tag den Gestank von Rindertalg oder einem anderen billigen Salböl in der Nase zu haben. Da es ihr verboten war, das Haus zu verlassen, konnte sie nicht das für die Dienerschaft vorgesehene Badehaus benutzen. Somit kam sie in den Genuss, sich in dem für die seltenen Gäste des Kaufmanns waschen zu dürfen.


    Warum nur isoliert er mich so?


    Diese Frage hatte sie sich schon vom ersten Tag an gestellt. Selbst die Dienerin Sitsobek und ihr Sohn Piay durften sich auf dem Anwesen frei bewegen, dieses sogar mit Senbis Erlaubnis verlassen. Beide waren jedoch zu eingeschüchtert, um sich nach Hilfe umzusehen. Und Amunmose, der Haushofmeister, würde ebenfalls den Mund nicht aufmachen. Viel zu viel Angst hatte selbst er vor Senbi und seinen Schergen.


    Sie war gerade mit dem Salben ihrer Haut fertig geworden, als der halbwüchsige Badediener in das Badehaus gestürzt kam.


    »Du sollst sofort zum Gebieter kommen«, rief er, und sie zuckte unmerklich zusammen.


    »Ja, ist gut.«


    Sie band sich ihr Lendentuch um die Mitte und lief schnell zur großen Halle. Senbi warten zu lassen, konnte schmerzhafte Folgen nach sich ziehen. Am Eingang zog sie ihre spärliche Kleidung zurecht und trat mit gesenktem Haupt und einem unguten Gefühl in der Magengegend ein, nachdem Amunmose sie dem Gebieter gemeldet hatte.


    Der Kaufmann saß noch immer auf seinem Stuhl und hatte sich in der Zwischenzeit Wein und Gebäck bringen lassen.


    »Komm her, Satra!«, befahl er in einem für ihn überaus gemäßigten Tonfall, und sie trat auf ihn zu und kniete zu seinen Füßen nieder. »Hebe deinen Kopf!«


    Satra gehorchte und hob mit demütig gesenkten Augen langsam ihr Gesicht dem ihres Peinigers entgegen.


    Senbi packte sie am Kinn und drehte ihren Kopf erst in die eine, dann in die andere Richtung und taxierte sie genau.


    »Es könnte klappen!«, murmelte er kaum hörbar als Fazit seiner Begutachtung.


    Senbi stellte sich Satra ordentlich frisiert und geschminkt, in einem sauberen Kleid und mit ein wenig Schmuck behängt vor und musste gestehen, dass sie eigentlich recht hübsch und ansehnlich war.


    Er ließ ihr Kinn wieder los.


    »Würdest du gerne deine Freiheit wiedererlangen?«


    Völlig überrascht riss Satra die Augen auf und sah ihn an.


    Sie hat grüne Augen! Senbi bemerkte das heute zum ersten Mal.


    »Verzeih, mein Gebieter.« Schuldbewusst senkte sie erneut den Blick.


    »Beantworte meine Frage! Willst du deine Freiheit zurück?«


    Satra schluckte. Ihr steckte ein riesiger Kloß im Hals. »Was muss ich dafür tun?«, beantwortete sie Senbis Frage mit einer Gegenfrage, und Senbi horchte auf.


    Sieh einer an, dachte er leicht irritiert. Diese kleine Schlange ist gar nicht so dumm, wie ich immer angenommen habe. War es womöglich ein Fehler, dass ich sie auserwählt habe?


    Nein, das glaubte er nicht. Würde sie sich weigern, würde er sie töten lassen. Gleiches stand ihr nach getaner Arbeit zwar auch bevor, aber das würde er ihr natürlich nicht sagen.


    Und ihn verraten?


    Nachdenklich kratzte sich der Kaufmann hinter dem linken Ohr.


    Nein, auch das schien ihm ausgeschlossen. Fremdländisches Dienstpersonal, egal ob frei oder unfrei, war seinen Herren unglaublich treu ergeben und tat alles für sie. Das war auch der Grund, weshalb viele ehemalige Kriegsgefangene in hohe Stellungen am Königshof gelangten. Allerdings waren sie sicher freundlicher behandelt worden, als diese hier.


    Senbi seufzte leise und taxierte die vor ihm kniende Frau.


    Wenn sie tatsächlich klüger war, als er angenommen hatte, wäre ihr sicher klar, was mit ihr geschehen würde, wenn sie ihn verriet. Senbi war sich jedoch sicher, dass Satra komplett eingeschüchtert war.


    Anfangs war sie aufmüpfig gewesen, hatte einmal sogar versucht zu fliehen, doch nach diesem Versuch und der folgenden Bestrafung hatte sie sich ihm bedingungslos untergeordnet. Grund dafür waren die Vergeltungsmethoden seiner beiden Gehilfen, die sowohl von ihren Fäusten als auch vom Stock und der Peitsche gerne Gebrauch machten. Bisher hatten Abischemu und Raja in kürzester Zeit selbst aus dem störrischsten Neuankömmling ein hündisch ergebenes Geschöpf ohne jeglichen Willen gemacht. Warum sollte sich daran bei Satra etwas geändert haben?


    Verächtlich sah er auf die Dienerin herab.


    »Du wirst dich einem Mann hingeben und ihm etwas, was ich dir geben werde, in seinen Wein schütten«, sagte er und blickte ihr dabei aufmerksam ins Gesicht, in dem er die blanke Angst wahrnahm. »Sei unbesorgt, es wirkt erst später. Du könntest seelenruhig noch ein bis zwei Wochen sein Lager teilen, nur dass es ihm mit der Zeit immer schlechter gehen würde. Aber das verlange ich nicht von dir. Wenn er gestorben ist, gebe dir deine Freiheit zurück. Was sagst du dazu?«


    Satra konnte nicht sprechen. Ihr Hals war wie zugeschnürt. Sie wusste, dass eine Weigerung ihrem Todesurteil gleichkommen würde. Aber konnte sie deshalb einen anderen Menschen vergiften?


    Mühevoll schluckte sie den Kloß in ihrem Hals herunter und nickte langsam. »Ja, mein Gebieter, ich werde tun, was du befiehlst.«


  DREI


     


     


     


     


     


     


     


    Ramses lag schwer krank auf seinem königlichen Lager. Er, der einst so strahlende Horus, war nur noch ein Schatten seiner selbst. Seine Wangen waren eingefallen und ließen seine ohnehin zu große Hakennase noch riesiger erscheinen. Sein Kinn wirkte kantiger als zuvor, und die Augen lagen tief in ihren Höhlen. Sein gesamter Körper war ausgemergelt, was nicht nur ein Ergebnis seiner Krankheit war, sondern auch der strengen Diät und der Verabreichung von verdauungsfördernden Mitteln, die ihm sein Leibarzt verordnet hatte. Als er nach der Hand seines um einige Jahre jüngeren Bruders griff, zitterte seine.


    Sethherchepeschef, der von allen nur liebevoll Sethi genannt wurde, saß auf einem Hocker neben dem Bett und nahm die knochige Linke in seine kräftigen jungen Hände.


    »Wo ist Itiamun?«, brachte der König mühevoll heraus.


    »Er kommt gleich, Ramses.«


    Seufzend blinzelte Ramses zu Sethi, der einst der Stolz ihres königlichen Vaters, Osiris Ramses III., gewesen war, als er vor dreiunddreißig Jahren das Licht der Welt erblickt hatte.


    Sethi war ein kräftiges, gesundes Kind gewesen und entwickelte sich prächtig. Als die Zeit gekommen war, dass er in die Palastschule gehen und lernen sollte, musste der Pharao jedoch bald feststellen, dass Sethi zwar nicht dumm war, dafür aber sagenhaft faul.


    Ramses erinnerte sich, dass sich sein Bruder ein ums andere Mal davongeschlichen hatte, um den Stallburschen bei der Arbeit mit den Pferden zuzusehen. Jedes Mal war er dafür bestraft worden; dennoch hatte er die nächstbeste Gelegenheit genutzt, um wieder aus dem Unterricht zu verschwinden. Ramses hatte seinem Vater daraufhin empfohlen, Sethis Vorliebe für Pferde zu nutzen und ihn im Kriegshandwerk unterrichten zu lassen. Sethis anfängliche Interesse war schon sehr bald in Desinteresse umgeschlagen, als es darum ging, sich mit anderen Rekruten im Nahkampf zu messen. Es lag nicht daran, dass Sethi der Mut oder die Kraft dazu gefehlt hätten; er hatte schon immer die friedliche Lösung einer kämpferischen vorgezogen.


    Ein leichtes Lächeln huschte über die eingefallenen Gesichtszüge des Pharaos.


    Das war eben sein Bruder Sethherchepeschef. Er war einfach nur da, lebte fröhlich und sorgenfrei in den Tag hinein und genoss die Annehmlichkeiten seiner königlichen Herkunft in vollen Zügen.


    Irgendwann hatte ihr Vater dann eingesehen, dass es Sethi nie in ein verantwortungsvolles Amt schaffen würde. Er liebte seine unbeschwerte Freiheit, und er liebte die jungen Frauen, die ihm auf Grund seines makellosen Aussehens reihenweise zu Füßen lagen. Der Prinz hatte ein sonniges Gemüt und war zu jedem freundlich und nett. Gefühle wie Abscheu, Hass oder Neid waren ihm fremd. Ramses konnte sich noch sehr genau an den Tag erinnern, als für seinen Bruder das erste Mal die Welt auf den Kopf gestellt und Maat außer Kraft gesetzt worden war. Es war der Tag, an dem die Harimsverschwörung aufflog, der ihr königlicher Vater beinahe zum Opfer gefallen war. Als wenig später Ramses III. starb und kurz darauf Sethis Mutter, klammerte sich der junge Mann an seinen zwanzig Jahre älteren Bruder und dessen Sohn Itiamun und war beiden bis heute nicht von der Seite gewichen.


    Ramses stöhnte, da ihm das Atmen schwerfiel.


    »Geht es dir gut?«, erkundigte sich Sethi besorgt und sah mitleidig auf seinen Bruder hinab. »Soll ich den Heilkundigen rufen?«


    Ramses verneinte. Stattdessen fragte er erneut nach Itiamun.


    »Er wird bald da sein. Der Heri-tep des Amun ist gestern aus Abydos zurückgekehrt und erstattet ihm und dem Wesir seinen Bericht.«


    Abydos!


    Betrübt schloss Ramses die Augen.


    Die Tür zum Schlafgemach öffnete sich, und Itiamun trat ein und kniete vor dem Bett seines Vaters nieder. Anschließend erhob er sich und nahm neben seinem Onkel Platz.


    »Majestät, Amunhotep ist aus Abydos zurückgekehrt und bestätigt, dass die Bauarbeiten fast vollständig zum Erliegen gekommen sind und dass der Fortgang der Arbeiten zu wünschen übrig lässt. Laut Aussage des für den Gott Osiris tätigen Vorlesepriesters Netnebu wird jedes Jahr zum Beginn der Aussaat das Tempelpersonal knapp. Er mutmaßt, dass es von jemandem für private Zwecke ausgeliehen wird. Wer dieser Jemand ist, entzieht sich seiner Kenntnis. Dasselbe trifft für eventuell entwendete Baumaterialien zu. Wenn wir aber Netnebus Worten glauben können, herrscht Djefahapi wie ein kleiner König in Abydos und scheut selbst vor Drohungen gegen seine Untergebenen nicht zurück. Ich habe den Wesir beauftragt, sofort eine Untersuchungskommission zusammenzustellen, an deren Spitze er selbst stehen wird. Nehi hat unverzüglich die Schuldigen zu ermitteln und zu bestrafen.«


    Der Pharao atmete schwer. »Sind denn nicht einmal die Diener der Götter vor Gier und Habsucht gefeit?« Resigniert richtete er seinen Blick auf die beiden Männer. »Itiamun«, wandte er sich direkt an seinen Sohn, »finde das Übel, packe es an der Wurzel, und vergesse niemals, was ich dir einst sagte. Wenn du auf dem Thron sitzen wirst, gibt es keine Freunde mehr, nicht einmal Bruder oder Schwester. Traue niemandem, vertraue nur auf dich selbst. Höre dir an, was die anderen zu sagen haben, aber treffe deine Entscheidungen allein. Verlasse dich nur auf dein Herz und deinen Verstand, und handele stets im Sinne der Maat. Sie allein wird dir helfen, das Land gerecht zu regieren.«


    Itiamun hatte genau wie Sethi schweigend den Worten des Königs gelauscht. Er hielt den Kopf gesenkt und verinnerlichte die Ermahnungen und Ratschläge seines königlichen Vaters. Dabei war ihm nicht entgangen, dass Sethi ihm einen knappen Seitenblick schenkte, als der Herrscher von Bruder und Schwester sprach. Der Pharao wollte ihn auf das Leben als Herr über die Beiden Länder vorbereiten, aber selbst Ramses VI. hatte zwei Freunden aus Kindertagen erlaubt, sich Einzige Freunde des Königs nennen zu dürfen: Nehi, der Wesir, und Nesamun, der Zweite Prophet des Amun, Amunhoteps Vater.


    »Besetze die wichtigsten Posten mit dir treu ergebenen Männern, aber erlaube ihnen nicht, ihre Macht zu missbrauchen. Überwache ständig ihr Tun und Handeln, damit so schändliche Dinge, wie sie derzeit in Abydos geschehen, nicht mehr passieren. Bedenke, mein Sohn, wenn die Götter sich von diesem Land abwenden, wenn das Chaos über die Maat siegt, dann ist die Welt dem Untergang geweiht. Nur der Pharao besitzt die Macht, das zu verhindern.«


    Der Prinz war tief bewegt. Er kniete erneut vor dem Bett seines Vaters nieder und presste die rechte Hand auf die Brust. »Majestät, ich schwöre dir und allen tausend Göttern Kemis, dass ich stets in diesem Sinne handeln werde.«


    Der König schloss die Augen, und Sethi, der noch immer die Hand seines Bruders hielt, fragte besorgt: »Geht es dir gut?«


    Ein kaum merkliches Nicken war Ramses’ Antwort.


    Itiamun erhob sich und gab seinem Onkel ein Zeichen, ihm nach draußen zu folgen. »Pharao braucht Ruhe«, flüsterte er ihm zu. »Komm, lassen wir ihn schlafen.«


    Leise verließen beide Männer das Schlafgemach und schickten die vor der Tür wartenden Diener wieder hinein, die dem König etwas Kühlung zufächeln sollten. Eine junge Dienerin schlängelte sich ebenfalls an ihnen vorbei ins Zimmer des Großen Horus’, nicht ohne vorher Prinz Sethi einen verliebten Blick zuzuwerfen.


    »Kennst du sie?«, fragte Itiamun stirnrunzelnd, dem das nicht entgangen war.


    Sethi verneinte. »Vielleicht sollte ich sie aber kennenlernen.« Er grinste Itiamun schelmisch zu. Dann beugte er sich nahe zu ihm hin und raunte: »Komme bloß nicht auf die Idee, mich als Nachfolger des Oberpriesters nach Abydos zu schicken. Ich würde dir nur Kummer bereiten.«


    Kopfschüttelnd warf der Mitregent seinem Onkel einen tadelnden Blick zu und verschwand in Richtung seiner Gemächer.


     


    * * *


     


    Verwundert riss der Wab-Priester die Augen auf, als er die drei Barken auf Abydos zukommen sah. Er war auf das Dach des Tempels geklettert, um für die Stundenpriester alles Notwendige bereitzustellen, was diese für die Beobachtung der Gestirne am nächtlichen Himmel und somit für die Bestimmung der Zeit benötigten, um den genauen Zeitpunkt zum Abhalten der Riten festzulegen.


    Er stand in den Strahlen der untergehenden Sonne und sah zu den Schiffen, an deren Spitze das des Wesirs zu erkennen war. Das Wasser des Nil glitzerte und blendete ihn, sodass er die Augen leicht zusammenkniff. Der junge Mann war ein Priester des untersten Rangs, ein Wab, ein Reiner. Er trug einen einfachen weißen Schurz und hatte ein Amulett in Form eines Djed-Pfeilers um den Hals. Sein kahl geschorener Schädel glänzte in den letzten Sonnenstrahlen, und der stete Nordwind, den die Menschen den Atem des Gottes Amun nannten, wehte angenehm kühlend über seine haarlose Brust.


    Die Barken hielten auf Abydos zu. Das prachtvolle, aus kostbarer libanesischer Zeder gebaute Schiff des Wesirs war bereits kurz davor, am Landungssteg festzumachen. Die etwas kleineren Schiffe folgten ihm.


    Aufgeregt eilte der Wab-Priester zum Rand des Daches. »Schiffe! Es kommen Schiffe!«, rief er hinunter in den Hof und wies mit dem ausgestreckten Arm in Richtung des Nil.


    Einige der im Tempelhof umhereilenden Priester sahen verständnislos zu ihm hoch.


    »Der Wesir kommt!«, rief er und hatte nun endlich die Aufmerksamkeit aller auf sich gerichtet.


    Als Ipuwer, Schatzmeister im Tempel des Großen Gottes Osiris, diesen Ruf vernahm, krampfte sich sein Magen zusammen. Schnellen Schrittes strebte er dem Abort zu, der sich linker Hand von ihm neben dem Badehaus befand.


    Das Innere des Gebäudes war durch Trennwände in kleine Zellen unterteilt, vor denen jeweils ein Stück Leinen als Sichtschutz hing. Ipuwer stürzte förmlich in eine dieser Zellen und hockte sich vor den Holzsitz, der über zwei gemauerten Füßen lag und unter dem sich ein tönerner, halb mit Sand gefüllter Kasten befand. Er steckte sich den Zeigefinger tief in den Hals, würgte und übergab sich geräuschvoll. Anschließend hustete er und wischte sich den Mund mit dem Handrücken sauber.


    Mühsam kam er wieder auf die Beine und lehnte sich gegen die Zellenwand.


    Es war so weit! – Der Wesir war gekommen, um sich über die Zustände in Abydos ein Bild zu machen und die Schuldigen zur Verantwortung zu ziehen.


    Seit über einer Woche hatte Ipuwer auf dieses Ereignis gewartet. Als Amunhotep unangemeldet erschienen war, um seinen Freund Netnebu zu besuchen, war dem Schatzmeister bereits klar gewesen, dass das nur ein Vorwand war, um in Erfahrung zu bringen, ob an den Beschuldigungen des anonymen Steinmetzen wirklich etwas dran war. Amunhotep war dann auch sehr schnell wieder nach Theben gereist, und Ipuwer war sich sicher gewesen, dass nun der Wesir nicht mehr lange auf sich warten lassen würde.


    Er setzte eine kränkliche Miene auf und schlurfte hinaus auf den Hof. Dort stieß er mit einem vorübereilenden Wab-Priester zusammen, der bei seinem Anblick wie angewurzelt stehen blieb und ihn erschrocken anstarrte.


    »Geht es dir nicht gut, Herr?«


    Ipuwer hielt sich noch immer den Magen und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich muss ins Bett. Ich bin krank.« Er krümmte sich zusammen, als sei er von starken Schmerzen geplagt. »Richte dem Oberpriester aus, dass ich mich entschuldige. Ich muss mich ausruhen.«


    »Soll ich einen Arzt zu dir schicken?«, erkundigte sich der Wab, und erneut verneinte Ipuwer.


    »Das wird nicht nötig sein. Ich habe noch etwas von der Medizin, die Netnebu mir vorgestern verabreicht hat. Das genügt.« Er drehte sich um und schlich in Richtung des Wohnbereichs der oberen Priesterschaft, der vor den Vorratsspeichern des Gottes lag.


    Mitfühlend sah der niedere Priester ihm hinterher.


    Es war bekannt, dass der zweitmächtigste Mann im Osiris-Tempel seit geraumer Zeit an einer empfindlichen Magen- und Darmverstimmung litt und deshalb ab und an das Bett hüten musste. Vor drei Tagen war es sogar passiert, dass er während der heiligen Morgenriten aufgesprungen und stöhnend in Richtung des Abortes verschwunden war. Djefahapi hatte ihn dafür getadelt, ihm aber erlaubt, für einen Tag seinen Pflichten fernbleiben zu dürfen, um sich zu erholen.


    Ipuwer strebte auf sein Haus zu, das sich rechter Hand von dem des Oberpriesters befand, und ging schnurstracks in sein Schlafgemach. Seinen herbeieilenden Leibdiener wies er an, dass er nicht gestört werden wolle, da er sich nicht wohlfühle.


    Der Diener verneigte sich und schloss leise die Tür hinter ihm.


    Ipuwer legte seine Kleidung ab und setzte sich auf die Kante des Bettes.


    Er war jetzt dreiundvierzig Jahre alt und diente seit fünfzehn Jahren dem Großen Gott Osiris. Er hatte es bis zum Schatzmeister gebracht, aber er strebte nach mehr. Er wollte die absolute Macht über Abydos, er wollte Djefahapis Amt, das Amt des Oberpriesters! Und nun schien dieses Ziel in greifbare Nähe gerückt zu sein.


    Seine Hand glitt hinter das Kopfteil des Bettes, wo sich eine Vertiefung befand, aus der er zwei kleine Phiolen entnahm. Der Inhalt der einen enthielt ein auf Rizinus basierendes starkes Abführmittel und das andere ein langsam wirkendes Gift. Beides hatte sich Ipuwer schon vor zwei Wochen besorgt. Als mächtigstem Mann nach dem Oberpriester gab es für ihn keinen Bereich im Tempel, den er nicht betreten durfte. Seine Kenntnisse über Heilkräuter und Gifte, die er sich während seiner Zeit als Priester im Tempel der Göttin Sechmet in Memphis angeeignet und seitdem ständig erweitert hatte, waren ihm dabei zugutegekommen.


    Er betrachtete die beiden Ampullen und legte die mit der todbringenden Substanz auf den Tisch gegenüber dem Bett. Dann entstöpselte er die andere und roch angewidert an ihrem Inhalt. Ipuwer wusste, dass er die Flüssigkeit trinken und deren Wirkung über sich ergehen lassen musste, damit niemand Verdacht schöpfen konnte, aber er zögerte diesen Moment noch ein wenig hinaus.


    Als vor einem Monat Djefahapi bei ihm erschienen war und ihm mitgeteilt hatte, dass er mit dem Beginn der Aussaat Bauern und Leibeigene befreundeten Beamten aus Abydos zur Verfügung stellen wolle, hatte er nur mit den Schultern gezuckt. Es war nichts Neues, dass der Oberpriester gegen eine gute Bezahlung Arbeitskräfte verlieh. Das geschah fast jedes Jahr. Dieses Mal aber wollte Djefahapi auch einige Handwerker der Tempelbaustelle zum Bau seines neuen Landsitzes in der Nähe von Memphis abziehen sowie Granit für die Fußböden veruntreuen.


    Djefahapi musste Ipuwer darüber informieren, denn es war ihm klar, dass Ipuwer diesen Diebstahl bemerken würde. Ipuwer wollte allerdings mit solchen Dingen nichts zu tun haben und hatte sich anfangs Djefahapi widersetzt. Der alte Oberpriester hatte jedoch ein Druckmittel gegen ihn in der Hand, welchem sich der Schatzmeister letztlich beugen musste. Zähneknirschend hatte er versprochen, nichts von alledem der Obrigkeit zu melden, hatte es aber abgelehnt, sich bei diesen Machenschaften zu bereichern.


    Ipuwer stand auf, kippte das Abführmittel in eine Schale und goss etwas von dem abgestandenen Bier hinzu, das in einem Krug daneben stand. Er nahm die Schale und setzte sich wieder auf sein Bett. Vorher platzierte er die leere Phiole wieder an ihrem alten Platz.


    Nachdem Djefahapi ihn in seine Pläne eingeweiht hatte, hatte Ipuwer seine Chance kommen gesehen, den Oberpriester zu stürzen und an dessen Stelle an die Spitze der Priesterschaft zu treten. Er hatte den anonymen Brief an den Wesir geschrieben, in dem er sich als Steinmetz ausgab, und der Wesir hatte angebissen. Nun war die kemitische Gerichtsbarkeit in Gang gesetzt. Die einzige Bedrohung stellte nur noch Djefahapis Wissen dar.


    Ipuwer hielt die Luft an und stürzte das Ekel erregende Gebräu aus Abführmittel und Bier hinunter. Dann stellte er die Schale zurück auf den Tisch und wartete.


    Es dauerte nicht lange, und es begann in seinem Magen und Darm zu rumoren.


    Eilends sprang er auf und lief, nackt wie er war, aus der Tür Richtung Badehaus. Nur mit Mühe erreichte er noch rechtzeitig den Abort.


    Sein überraschter Leibdiener, der im Vorraum des Schlafgemachs auf einem Schemel gesessen hatte, war ihm bis zur Tür des Badehauses gefolgt und stand nun unschlüssig und ratlos im Gang.


    Völlig bleich und mit verkrampftem Gesicht kam Ipuwer nach einiger Zeit wieder heraus. Nach dem Blick seines Dieners zu urteilen, musste sein Anblick Grauen erregend sein. Ipuwer ging es so erbärmlich, dass er sich an der Wand abstützen musste, um nicht zu fallen. Sein besorgter Diener stürzte sofort herbei und packte ihn am Oberarm, um ihn zu seinem Gemach zu bringen. Schon nach wenigen Schritten musste der Priester wieder umkehren.


    Ipuwer zitterte am ganzen Körper, und kalter Schweiß glänzte auf seiner Haut, als er endlich in seinem Bett lag. Sein Diener wusch ihm den Schweiß vom Körper und bedeckte ihn mit einem dünnen Laken. Zu guter Letzt ließ sich der Mann mit gekreuzten Beinen neben dem Bett seines Gebieters auf dem Fußboden nieder.


    Mit der Zeit kam Ipuwer etwas zur Ruhe, und sein Körper entspannte sich leicht. Vielleicht hatte er die Dosis doch etwas zu hoch angesetzt, aber nun war daran nichts mehr zu ändern. Erschöpft schloss er die Augen und fiel in einen schlafähnlichen Zustand.


    Als er wieder zu sich kam, wusste er nicht, wie lange er so gelegen hatte. Es war stockdunkel im Zimmer. Im Vorraum vernahm er Stimmen. Die Tür wurde geöffnet, und sein Leibdiener huschte hinein. Ihm folgte die Gestalt des Oberpriesters.


    »Bitte, Herr«, hörte Ipuwer die flehende Stimme seines Dieners, »mein Herr ist schwer krank. Du darfst ihn nicht stören.«


    »Was ich darf oder nicht, das bestimmst sicher nicht du. Also gehe mir aus dem Weg!«


    »Aber, Herr ...« Der Diener war verzweifelt.


    »Ist schon gut.« Ipuwers Stimme klang kläglich. »Ich bin wach. Mache die Lampen an, und bringe für den Oberpriester Wein. Ich für meinen Teil verzichte lieber.«


    Der Diener verneigte sich und entzündete flink ein Kohlenbecken sowie die Dochte der Lampen, die zum besseren Ausleuchten des Raums auf dreieinhalb Ellen hohen Säulen aus Stein standen. Dann rückte er einen Stuhl ans Bett, auf den sich der Oberpriester setzte.


    Djefahapis Augen blitzten kalt.


    »Sag, Ipuwer«, raunte er dem krank daniederliegenden Priester zu, nachdem der Diener den Raum verlassen hatte, »du warst nicht zufälligerweise dieser anonyme Briefeschreiber?«


    Verständnislos sah der Angesprochene ihn an. »Wovon redest du?«


    »Tue nicht, als wüsstest du von nichts!«, warnte ihn der Oberpriester. »Ich spreche von dem Brief, der Ramses veranlasst hat, mir den Wesir und ein ganzes Rudel von Schreibern und Soldaten auf den Hals zu hetzen.«


    Ipuwers Augen weiteten sich immer mehr. Ratlos zuckte er mit den Schultern. »Ich habe wirklich keine Ahnung, was du meinst. Ich bin seit dem späten Nachmittag hier in meinem Bett und fühle mich hundeelend. Ist irgendetwas in der Zwischenzeit passiert?«


    »In der Tat.« Djefahapi verstummte, da der Diener mit einem Krug Wein und zwei Schalen zurück ins Zimmer kam. Nachdem der Mann wieder verschwunden war, fuhr er fort: »Sie sind überall. Nehi hat sämtliche Vorratslager, das Schatzhaus und die Archive versiegeln lassen. Seine Soldaten stehen schwer bewaffnet davor und lassen niemanden passieren. Sogar mich wollte Nehi unter Hausarrest stellen, aber ich habe mich dagegen verwehrt.« Wütend griff Djefahapi nach der Schale und trank sie in einem Zug aus. »Mir sind die Hände gebunden, Ipuwer. Ich sitze in der Falle.« Erzürnt sprang er auf und begann im Zimmer herumzulaufen.


    »Das ist ja ungeheuerlich«, stieß Ipuwer empört heraus und setzte sich mühsam auf. Jede Bewegung verursachte ihm einen stechenden Schmerz im Magen.


    Djefahapi blieb vor dem Kohlenbecken stehen und starrte verdrießlich in die Glut. Er hatte dem Schatzmeister den Rücken zugewandt und murmelte unverständliche Dinge vor sich hin.


    Diesen Moment nutzte Ipuwer.


    Zitternd vor Kälte und Schmerz, kam er auf die Beine und wankte zu dem Tisch an der Wand, auf dem neben Duftölen und Salben auch die kleine Ampulle mit dem Gift lag. Er griff nach ihr und entfernte den Pfropfen.


    Djefahapi hatte sich leicht zu ihm umgedreht und sah ihn fragend an.


    »Das ist irgendein Gebräu von Netnebu«, erklärte Ipuwer und versuchte zu lächeln. »Es hilft zwar nicht, meine Krankheit zu besiegen, es lindert aber die Schmerzen.« Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, hielt er sich mit der anderen Hand den Magen und stöhnte.


    »Netnebu!«, knurrte Djefahapi und drehte sich wieder dem Kohlenbecken zu. »Garantiert habe ich ihm und seinem Freund Amunhotep dieses Dilemma zu verdanken. Mein Magen begann zu schmerzen, als der Heri-tep hier ganz unverhofft aufgetaucht ist und genauso schnell wieder verschwand. Ich hätte es mir denken müssen.« Ernüchtert strich er sich mit der flachen Hand über seinen kahl rasierten Kopf.


    Ipuwer hatte in der Zwischenzeit den Inhalt des Röhrchens in den Weinkrug geschüttet und sich wieder auf sein Bett gelegt.


    »Mit dieser Vermutung wirst du recht haben«, ermunterte er den alten Priester. »Netnebu war schon immer leicht einzuschüchtern und ängstlich. Sicher hat er Amunhotep etwas erzählt.«


    Djefahapi kam wieder zurück, setzte sich und schenkte sich eine weitere Schale ein, die er erneut in einem Zug austrank.


    »Für mich kommt jede Rettung zu spät«, stellte er verdrießlich fest. »Nehi weiß, dass ich die Handwerker bei mir auf dem Landsitz beschäftigt habe. Ihm ist auch bekannt, dass Material vom Tempel des Königs dort verarbeitet wurde. Ich werde meine letzten Tage wohl irgendwo in der Wüste in einer Oase verbringen, aber ...«, hier machte er eine Pause und sah Ipuwer heimtückisch an »... ich werde nicht alleine abgeurteilt werden. Wenn ich gehe, dann mit mir auch noch andere. Das schwöre ich.« Er lachte boshaft und fixierte Ipuwer mit kaltem Blick.


    Dieser schluckte schwer. Ihm steckte mit einem Mal ein Kloß im Hals. »Was willst du damit andeuten?«


    »Ich bin mir noch immer nicht ganz sicher, ob nicht doch du der Schreiber dieses Briefes bist. Ehrlich gestanden traue ich Netnebu das nicht zu. Wie du bereits sagtest, er war schon immer leicht einzuschüchtern und ängstlich. Selbst wenn er genug gewusst haben sollte, er ist zu feige zu einem solchen Schritt.«


    Djefahapi griff nach dem Krug und schenkte sich die dritte Schale des köstlich schmeckenden Weins ein. Er stellte den Krug zurück, nahm die Trinkschale in die Hand und starrte hinein, so als würde dort der Name des Briefeschreibers stehen.


    »Herr, ich schwöre dir bei Pharaos Leben und Gesundheit, dass ich nichts mit der Sache zu tun habe«, versicherte Ipuwer geschwind, und Djefahapi schmunzelte.


    »Um beides soll es bei Ramses in letzter Zeit nicht gut stehen.« Er trank einen Schluck und leckte sich die dünnen Lippen. Dann stellte er die Schale zurück auf den Tisch und stand auf. »Ich werde noch einmal über alles nachdenken und morgen früh meine Entscheidung fällen.«


    Ohne den Kranken noch eines Blickes zu würdigen, wandte er sich um und verließ das Gemach.


    Erleichtert atmete der Schatzmeister auf.


    Es war geschafft.


    Der Oberpriester würde heute Abend mit niemandem mehr reden, und im Verlaufe der Nacht würde das Gift ihn ruhig und sanft in das Reich des Osiris geleiten und mit ihm den dunklen Fleck auf Ipuwers ansonsten so blütenweißen Priesterschurz.


    Vorsichtig erhob er sich, nahm das tönerne Röhrchen, das das Gift enthalten hatte, und legte es zu dem anderen in die rückseitige Vertiefung des Kopfteils. Dann stieß er mit dem Fuß gegen den kleinen Tisch, sodass dieser polternd umfiel und der Krug und die beiden Schalen zerbrachen. Der Rest des tödlichen Weins ergoss sich auf dem gefliesten Boden.


    Als sein Diener ins Zimmer gestürzt kam, torkelte er auf ihn zu.


    »Ich muss zum Abort«, hauchte er, und der Leibdiener half ihm, zum Badehaus zu gelangen.


    Nachdem Ipuwer wieder in seinem Bett lag, streckte er sich aus und zog sich das Betttuch bis hoch zum Kinn. Sein Diener säuberte derweil den Fußboden, stellte den Tisch wieder an seinen Platz und löschte die Lampen. Vorher informierte er seinen Herrn darüber, dass der Wesir ihn hatte sprechen wollen, auf Grund seiner Unpässlichkeit aber dieses auf den morgigen Tag verschoben habe.


    Ipuwer nickte nur kurz und fiel wenig später in einen unruhigen, von Albträumen geplagten Schlaf. 
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    Der Palast des Mitregenten hallte wider vom Geschrei der beiden Neugeborenen und zeugte davon, dass Itiamuns Nachkommenschaft ständig wuchs. Zuerst war Isis, die Hauptfrau des Thronfolgers, niedergekommen und hatte einem Mädchen das Leben geschenkt. Vier Tage später hatte Itiamuns Nebenfrau Tani in den Wehen gelegen; ein weiterer kleiner Prinz wurde geboren.


    Itiamun war glücklich, dass seine Gemahlinnen die Niederkunft problemlos überstanden hatten. Für Isis war es bereits die fünfte, für Tani die erste.


    »Bist du stolz auf mich, Majestät?«, fragte Tani, als Itiamun sie besuchen kam. »Ich habe dir einen Sohn geschenkt, wie du es wolltest.« Sie lächelte ihn an, und er strich ihr liebevoll übers Haar.


    »Ich hätte mich auch über eine Prinzessin gefreut, meine Kleine.«


    Beleidigt entzog sie ihm ihren Kopf. »Ich bin nicht deine Kleine. Ich bin sechzehn Jahre alt und deine Gemahlin, Majestät, und nun bin ich die Mutter deines Sohns.« Sie starrte ihn mürrisch an, und ihre Augen blitzten, sodass Itiamun schmunzeln musste.


    »Du hast ja recht, Tani. Ich werde mich bemühen, das nicht mehr zu vergessen.« Er gab ihr einen liebevollen Kuss und streichelte sanft über das Köpfchen seines Sohns. »Ich muss wieder fort. Ramses erwartet mich.«


    Itiamun besaß als zukünftiger Pharao ein Recht auf mehrere Gemahlinnen, hatte davon aber bisher keinen Gebrauch gemacht. Er war mit Isis vermählt, seiner Halbschwester, die zusammen mit ihrem Bruder nach dem Tod der Mutter zusammen mit den Kindern der Großen Königlichen Gemahlin Nubchesbed aufgewachsen war. Sie hatten sich schon als Kinder gemocht und später geheiratet. Aus ihrer Vereinigung waren eine Tochter sowie vier Söhne hervorgegangen. Itiamun hatte gemeint, dass er damit seiner Pflicht Genüge getan hätte und seine Thronfolge gesichert wäre.


    Sowohl sein Vater als auch seine Mutter waren anderer Ansicht.


    »Wenn du deiner Gemahlin keine weitere Schwangerschaft zumuten willst«, hatte ihn Ramses ermahnt, »dann suche dir endlich ein paar Nebengemahlinnen. Es wimmelt am Hof und in deinem Harim von schönen jungen Mädchen. Hole ein paar von ihnen in dein Bett, zeuge mit ihnen viele Kinder und sichere so die Zukunft unserer Dynastie.«


    Doch danach stand Itiamun erst recht nicht der Sinn, bis er Tani kennenlernte, die jüngere Tochter des Wesirs.


    Ihr Vater war bescheiden im Hintergrund geblieben. Es ziemte sich nicht, mit dem Einheiraten der Tochter in die königliche Familie zu prahlen. Trotzdem war dem gesamten Hof bewusst, welche Ehre Nehi zuteil geworden war. Immerhin hatte dieser nun schon die zweite Tochter mit einem Prinzen aus königlichem Geblüt vermählt. Prinz Sethi hatte bereits acht Jahre zuvor Nehis ältere Tochter geehelicht, die ein paar Monate nach der Geburt ihres ersten Kindes starb.


    Ein Diener näherte sich dem Prinzen und teilte ihm mit, dass der König ihn in seinen privaten Audienzräumen erwartete.


    Itiamun sputete sich und verließ den Teil seines Palastbereichs, der die Frauengemächer beherbergte, überquerte den Hof und betrat das Per-aa, das Große Haus seines Vaters. Rechter Hand der Küchen lagen die Audienzräume, wo der Herr der Beiden Länder seine Ratgeber und die Boten fremdländischer Herrscher empfing, wenn er das nicht im Thronsaal vor den Augen und Ohren der Höflinge erledigen wollte.


    Er schritt an den Wachen vorbei und erwiderte ihren Gruß mit einem leichten Nicken. Der überdachte Laubengang wurde auf der einen Seite von den Empfangsräumen und den Schreibstuben der königlichen Beamten und deren Gehilfen gesäumt, während er zur anderen Seite den Blick freigab auf den liebevoll gepflegten Garten. Es gab dort Tamarisken und Sykomoren, Rosen und Oleanderbüsche sowie einen kleinen, künstlich angelegten See mit Lotosblumen, Fischen und Enten. Für all diese Pracht hatte Itiamun heute keinen Blick. Sein Vater erwartete ihn; er musste sich beeilen.


    Als er den Audienzsaal betrat, verneigten sich der Wesir und der Oberste königliche Schreiber, der zu Füßen des Königs Platz genommen hatte. Itiamun machte seinen Kniefall vor Ramses und setzte sich auf den freien Sessel zu seiner Rechten. Er warf einen kurzen Seitenblick auf seinen Vater und stellte befriedigt fest, dass diesem die von seinem Leibarzt auferlegte Ruhe gut bekommen war. Dann blickte er erwartungsvoll zum Wesir, der tags zuvor aus Abydos zurückgekommen war.


    »Ich erwarte deinen Bericht«, hob Ramses an und sah seinem höchsten Würdenträger fest in die Augen.


    »Majestät, zu meinem Bedauern muss ich dir mitteilen, dass wir im Tempel des Osiris alles so vorfanden, wie es in dem Schreiben berichtet wurde. Nach meinem Eintreffen habe ich sofort alle Archive, Speicher und Lagerhäuser versiegeln lassen und unter strenge Bewachung gestellt. Gleiches geschah mit der Priesterschaft und den sonstigen Bediensteten. Ich ließ die Wachen des Tempels durch die Deiner Majestät ersetzen und verbot einem jeden, den Bereich des Tempels ohne meine persönliche Erlaubnis zu verlassen. Anschließend befahl ich Djefahapi vor mein Richteramt, um ihn zu verhören. Er war erbost über die Art und Weise, wie ich im Namen Deiner Majestät das Haus des Großen Gottes Osiris in Besitz genommen hatte. Als ich ihn mit den Beschuldigungen, die gegen ihn vorlagen, konfrontierte, stritt er alles ab. Er war der Meinung, dass er gegen kein Gesetz verstoßen habe, und wollte wissen, wer ihn derart verunglimpfen wolle. Ich zeigte ihm den Brief des Steinmetzen, doch auch das konnte ihn nicht zu einer Aussage und zu einem Eingeständnis seiner Schuld bewegen. Ich beließ es fürs Erste dabei und wollte den Schatzmeister verhören, doch dieser lag schwer erkrankt darnieder, sodass ich von einer Befragung an diesem Abend Abstand nahm.« Der Wesir setzte eine bekümmerte Miene auf. »Am nächsten Morgen meldete mir der Wachhabende, dass Djefahapi tot sei. Er hatte sich in der Nacht das Leben genommen.«


    »Was einem Eingeständnis seiner Schuld gleichkommt«, stellte Itiamun fest, und der Wesir bejahte und fuhr mit seiner Berichterstattung fort.


    »Die von mir beauftragten Beamten fanden auf Djefahapis Landgut in der Nähe von Memphis allerhand Baumaterialien, die für den Tempel Deiner Majestät bestimmt waren. Auch konnten wir nachweisen, dass der Oberpriester seit Jahren zur Aussaat und zur Ernte die Leibeigenen des Tempels an reiche Beamte rund um Abydos verlieh und damit ein riesiges Vermögen angehäuft hat. Es wurde beschlagnahmt und dem Schatzhaus des Tempels übereignet.«


    »Und das ist in all den Jahren niemanden aufgefallen?« Der Prinz klang zornig. »Ich mag ja glauben, dass ein kleiner Wab-Priester von alledem keine Ahnung hatte, aber auch der hätte mitbekommen müssen, dass zu bestimmten Zeiten die Anzahl der Bediensteten rapide schrumpft.«


    »Genau die gleiche Frage habe auch ich gestellt. Die von mir Befragten versicherten mir jedoch glaubhaft, dass man ihnen gesagt habe, die Leibeigenen seien auf die Domänen des Gottes geschickt worden, um dort zu helfen.«


    Der König, der bisher schweigend zugehört hatte, knurrte: »Was, auch die oberste Priesterschaft?« Er lachte zornig. »Wenn dem so ist, werde ich sie wegen Unfähigkeit komplett absetzen müssen und durch fähigere Priester ersetzen.« Er gab Nehi mit einer Handbewegung zu verstehen, mit seinem Bericht fortzufahren.


    »Am folgenden Tag verhörte ich den Schatzmeister. Dieser vertraute mir an, dass er der Schreiber des Briefes sei.«


    »Was, Ipuwer hat das Schreiben verfasst?« Itiamun war einigermaßen überrascht.


    »Ja, Majestät, er sagte, er hätte aus Angst vor Djefahapi dieses Schreiben anonym verfasst. Nun aber, da Djefahapi sich selbst gerichtet habe, könne er es getrost eingestehen. Ipuwer gestand, dass Djefahapi ihn in seine Pläne eingeweiht habe, er von all dem aber nichts hatte wissen wollen und sich geweigert hat, an solch unlauteren Machenschaften beteiligt zu sein. Daraufhin soll ihm der Oberpriester mit dem Tod gedroht haben, sollte Ipuwer irgendjemand von seinen Plänen erzählen.«


    »Eine Morddrohung durch den Oberpriester?« Ramses war außer sich vor Zorn. »Kann man Ipuwer Glauben schenken?«


    »Ja, Majestät. Anfangs erschien es auch mir abwegig, doch im Laufe der Befragungen sowohl unter der oberen als auch der niederen Priesterschaft musste ich feststellen, dass der Oberpriester beinahe tyrannisch über den Tempel und seine Untergebenen geherrscht haben muss. Bis auf die oberen Priesterränge war niemand vor seinem Zorn sicher. Es kam recht häufig vor, dass er einen Wab-Priester wegen des geringsten Vergehens mit Stockhieben bestrafen ließ, obwohl Priester von einer derartigen Züchtigung befreit sind. Auch kam mir zu Ohren, dass vor beinahe acht Jahren ein junger Priester auf mysteriöse Weise verschwand, der sich gegen diese Behandlung aufzulehnen wagte. Die ganze Angelegenheit wurde totgeschwiegen, und es gab keine Nachforschungen. Ich selbst habe versucht, darüber etwas in Erfahrung zu bringen, aber nach so langer Zeit konnte ich keine Hinweise mehr finden. Und Djefahapi ist nicht mehr am Leben.«


    »Also gut«, wandte Itiamun ein, »das sind reine Mutmaßungen. Ohne Beweise kann man Djefahapi nicht die Schuld dafür geben.« Er blickte zu seinem Vater, ob dieser noch etwas zu der Sache zu sagen hatte, doch Ramses schwieg. »Um dieses unangenehme Thema zu beenden«, fuhr der Prinz fort, »berichte Seiner Majestät und mir, wer als schuldig überführt werden konnte und welches Strafmaß du verhängt hast.«


    »Der Hauptschuldige ist der Oberpriester Djefahapi, der seine Macht missbraucht hat, um sich zu bereichern. Er hat sich selbst gerichtet. Sein gesamtes Vermögen wurde dem Tempelschatz zugeführt. Die beiden Landsitze samt der Dienerschaft fallen dem Pharao zu. Mag Deine Majestät darüber entscheiden, was mit ihnen geschieht.


    Weiterhin wurde der Oberste Schreiber des Gottes der Mittäterschaft überführt. Er hat nicht nur die Bestandslisten gefälscht, er bereicherte sich als Belohnung für sein Schweigen auch am Eigentum des Gottes. Leinen, Sandalen, wertvolle Möbel und ein paar andere Kostbarkeiten aus dem Eigentum des Tempels hat er Gewinn bringend verkauft und damit ein kleines Vermögen angehäuft. Alles wurde beschlagnahmt und dem Gott zurückgegeben. Der Mann wurde durch mich zu lebenslanger Strafarbeit in den Kupferminen des Sinai verurteilt. Zudem wurde ihm die Nase abgeschnitten.


    Der Baumeister sowie zwei Beamte aus Abydos wurden ebenfalls überführt, enteignet und mit ihren Familien als Leibeigene auf verschiedene Tempel verteilt. Sie werden dort Zwangsarbeit auf Lebenszeit verrichten.


    Dem Vorsteher der niederen Priesterschaft, dem Obersten Arzt, dem Vorsteher des Lebenshauses als auch dem Vorlesepriester des Gottes Osiris konnten keine Vergehen nachgewiesen werden, wenn man davon absieht, dass sie die Augen verschlossen hielten.«


    »Ist das kein Vergehen?«, brauste Itiamun erbost auf, und erschrocken zog Nehi den Kopf leicht ein.


    »Natürlich, Majestät. Ich bin mir jedoch sicher, dass es ihnen eine Lehre ist und dass sie nie wieder tatenlos zusehen werden, wenn solcherlei geschieht. Sie wurden durch mich streng getadelt und zu einer Bußabgabe verurteilt, die dem Tempel zugeführt werden soll. Ich habe sie aber in ihren Ämtern belassen. Gleiches gilt für Ipuwer, dem ich sein Einschreiten mittels des anonymen Schreibens zugutegehalten habe. Allerdings wurde allen Verbannung und Strafarbeit angedroht, sollten jemals wieder solche Dinge mit ihrem Wissen geschehen.« Der Wesir hatte geendet und sah Ramses und Itiamun abwartend an.


    Ramses nickte bedächtig. »Du hast recht gehandelt, Nehi, und Maat ist wieder an die Stelle von Chaos getreten.« Er wandte sich an seinen Sohn. »Ich erwarte dich heute zum Mittag in meinen Gemächern.«


    Damit war die Audienz beendet. Ramses erhob sich, und seine drei Untertanen verneigten sich tief vor ihm.


    Nachdem die Schritte des Königs verhallt waren, befahl Itiamun dem Obersten Schreiber, sich ebenfalls zu entfernen. Als der Mitregent und der Wesir allein waren, fragte Itiamun: »Werde ich später noch mehr solcher Überraschungen erleben?«


    Fragend blickte Nehi zu ihm auf. »Majestät, du weißt genau wie ich, wie es um die Beiden Länder bestellt ist. Dein Vater hat stets im Sinne der Maat regiert, und sein Volk liebt ihn dafür. Er hat die Feinde aus den Fremdländern zurückgedrängt, doch die Feinde im eigenen Land sind ihrer nicht weniger geworden. Der Große Horus hat alles getan, um dir ein starkes und reiches Land zu hinterlassen, dem die fremdländischen Herrscher zu Füßen liegen. Aber das Hochwasser ist in den letzten Jahren nicht so gut ausgefallen, sodass nicht genug Getreide geerntet werden konnte. Das Volk hat zum Teil Hunger gelitten. Die Korruption und Bestechlichkeit unter den Beamten nimmt zu, und selbst Ramses wird ihrer nicht Herr.«


    Itiamun nickte bedrückt. Das war ihm bekannt. Dennoch war er bestürzt, dass durch Menschen, in die der Pharao sein Vertrauen gesetzt hatte, die durch ihn zu seinen Vertretern ernannt worden waren, solche Verbrechen ausgeübt wurden. Er seufzte. »Ist die Menschheit inzwischen so verdorben?«


    Ratlos zuckte Nehi mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, Majestät, aber darf ich es wagen, dir einen Ratschlag zu geben? Seine Majestät sollte nicht zu lange zögern, sondern umgehend einen dem König treu ergebenen neuen Oberpriester nach Abydos schicken, einen, auf den er sich voll verlassen kann und ...« Nehi stockte und trat verlegen von einem Bein auf das andere.


    »Nun sprich schon«, ermunterte ihn Itiamun.


    »Pharao sollte nicht noch einmal den ...« Erneut unterbrach sich der Wesir und suchte nach dem rechten Wort.


    »... Fehler begehen?«, fragte Itiamun, und Nehi errötete.


    »Es steht mir nicht zu, Seiner Majestät einen Fehler in seinem Handeln zu unterstellen. Abydos hat aber gezeigt, dass das Tun eines jeden, sei er auch noch so unwichtig, ständig überwacht werden muss. Dabei dürfen auch die kleineren Tempel nicht in Vergessenheit geraten. Nur Pharaos Anwesenheit lässt Maat regieren und erinnert die Menschen daran, dass sie in ihrem Sinne leben und handeln sollen.«


    »Ich werde mir deine Worte merken, gedenke aber nicht, sie vor meinem Vater zu wiederholen.« Itiamun sah dem Mann, dessen jüngste Tochter ihm gerade einen Sohn geboren hatte, fest in die Augen. »Dennoch danke ich dir für deine Offenheit, Nehi. Du hast dich stets als treu ergebener Diener Seiner Majestät erwiesen. Du darfst gehen.«


    Mit einer Verneigung zog sich der Wesir zurück. Itiamun hingegen blieb noch eine ganze Weile sitzen und dachte über das Gehörte nach.


    Als es Zeit wurde, sich mit seinem Vater zum Essen zu treffen, begab er sich hinaus in den Laubengang. Er wollte sich gerade in Richtung der privaten Gemächer seines Vaters wenden, als er angesprochen wurde.


    »Was machst du denn hier?«


    Überrascht wandte sich der Thronfolger um. Eine hübsche junge Frau mit ausländischen Gesichtszügen, in denen die etwas zu große Nase ihre Abstammung vom Mächtigen Horus erkennen ließ, kam fröhlich auf ihn zugeeilt.


    »Bintanat!« Itiamun lächelte die Prinzessin freundlich an, die ihm freudestrahlend um den Hals fiel.


    »Schön dich wiederzusehen«, plapperte sie. »Seitdem du die Mitregentschaft übernommen hast, sieht man dich höchstens noch bei offiziellen Anlässen.« Sie knuffte Itiamun frech in die Rippen. »Wie geht es denn Amunhotep?« Bei der Erwähnung des Namens leuchteten ihre großen dunklen Augen träumerisch auf. »Den habe ich auch schon lange nicht mehr gesehen. Vielleicht solltest du mal wieder ein Fest geben. Immerhin hättest du ja einen Grund dazu.« Schelmisch sah sie ihren Halbbruder unter ihren dichten Wimpern an.


    »Ach ja, und welchen?«


    »Na, höre mal! Du bist Vater geworden, und das sogar zwei Mal innerhalb von nur vier Tagen. Oder sollte dir das entgangen sein?« Verlegen schüttelte Itiamun mit dem Kopf. »Na also, dann rufe ein Fest aus und lass gleich ganz Theben mitfeiern«, empfahl sie schlicht. »Die Leute freuen sich sicher über ein paar zusätzliche freie Tage.«


    »Oh, heute so leutselig?« Itiamuns Stimme klang spöttisch, und beleidigt schnitt Bintanat ihm eine Grimasse.


    »Werde bloß nicht so ein Muffel wie unser Vater. Nimm dir ein Beispiel an seinem Bruder. Sethi kann tage- und nächtelang feiern, ohne müde zu werden.«


    »Er tut ja auch sonst nichts Nützliches.«


    »Das werde ich ihm erzählen«, antwortete sie und grinste.


    »Tue es, Bintanat. Sethi weiß, welche Meinung ich über ihn und sein Verhalten habe.« Itiamun löste ihre Arme, die sie noch immer hinter seinem Kopf verschränkt hielt. »Ich muss jetzt gehen.«


    »Und wohin?«


    »Zu unserem Vater. Er erwartet mich.«


    »Hm, Staatsgeschäfte.« Verächtlich rümpfte Bintanat die Nase und sah ihrem Halbbruder hinterher, wie sich dieser in Richtung der Privatgemächer des Königs begab.


    Ramses erwartete ihn bereits und forderte ihn auf, auf einem bequemen Stuhl Platz zu nehmen. Ein Diener eilte herbei und schob dem Prinzen einen niedrigen Tisch zu, an dem er speisen konnte. Ein anderer füllte ihm seinen Becher mit einem leichten roten Wein. Dann wurde das Essen aufgetragen.


    Es gab gebratene Rinderfilets, gedünstete Nieren sowie zarte Nilbarschfilets, die auf Zwiebeln, Gurken und Lauch gebettet waren. Hinzu kamen gefüllte Tauben, frisches, knackiges Gemüse und zum Abschluss ofenwarme Honigkuchen. Der Koch des Pharaos hatte sich selbst übertroffen.


    Itiamun verspeiste, was sein Magen bereit war aufzunehmen, aber irgendwann war er gesättigt. Gründlich säuberte er sich die Finger und sah anschließend zu seinem Vater. Ihm war klar, dass ihn der Herr der Beiden Länder nicht nur zum Essen eingeladen hatte.


    Mit einer Kopfbewegung schickte der Pharao die Bediensteten vor die Tür; König und Prinz waren allein.


    »Wem würdest du das Amt des Oberpriesters in Abydos übertragen?«, fragte Ramses.


    »Das musst du entscheiden, Majestät. Es sollte jemand sein, dem du vertrauen kannst. Ich kann versuchen, dich zu beraten, aber die letzte Entscheidung steht nur dem Pharao zu.«


    »Das stimmt, mein Sohn. Ich will aber, dass du einen Mann benennst, dem du vertraust. Ich spüre, dass meine Zeit hier auf Erden dem Ende entgegengeht und dass mein göttlicher Vater mich zu sich ruft. Also treffe du die Entscheidung, und treffe sie wohl überlegt.«


    Itiamun schnürte es bei diesen Worten die Kehle zu, aber er durfte sich nicht widersetzen. Es hatte nicht der Vater zum Sohn, sondern der Pharao zum Mitregenten gesprochen, und die Worte des Königs waren keine Wünsche, sondern göttliche Befehle.


    Ergeben neigte er den Kopf. »Ich werde tun, was du befiehlst.«
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    Ganz Theben war auf den Beinen, um die Geburt der beiden königlichen Kinder des Mitregenten zu feiern. Völlig überraschend hatte drei Tage zuvor der Palast bekannt gegeben, dass ein Fest stattfinden würde, welches den Thebanern einen zusätzlichen freien Tag bescheren sollte sowie Essen und Trinken im Überfluss.


    Noch bevor Re in seiner Barke über den Horizont gefahren kam, fanden sich die ersten Schaulustigen an der langen Prozessionsstraße ein, die den Tempel des Großen Gottes Amun mit dem südlichen Tempel seiner Gemahlin, der Göttin Mut, verband, und von wo aus eine breite, ebenfalls mit Sphingen gesäumte Prachtstraße zum Palastbezirk führte. Je höher Re in seiner Barke am Himmel stieg, desto mehr Menschen fanden sich ein. Vom einfachen Bauern über die Hafenarbeiter, Handwerker und Markthändler bis hin zu den reichen Kaufleuten und vornehmen Adligen waren ganz Theben und das benachbarte Umland auf den Beinen. Die einen wollten den freien Tag nutzen, um sich an den dargereichten Speisen und dem guten Bier zu laben, die anderen, um zu sehen und gesehen zu werden.


    »Da!« Aufgeregt zeigte ein junger Mann, barfüßig und mit einem einfachen weißen Lendentuch bekleidet, in Richtung des Palastes. »Das Tor geht auf. Sie kommen.«


    Ohrenbetäubender Jubel brandete auf.


    Die beiden großen, mit Elektrum beschlagenen Holztore öffneten sich langsam und gaben den Blick auf den dahinter befindlichen Tross des königlichen Gefolges frei.


    Der Jubel schwoll immer mehr an. Die Menschen klatschten und hüpften und riefen begeistert den Namen des Königs und den des Mitregenten.


    Langsam setzte sich der feierliche Zug in Bewegung. Voran schritten die hochgewachsenen fremdländischen Söldner aus Pharaos Leibgarde, die in ihren Paradeuniformen prachtvoll anzusehen waren. Ihnen folgten junge, anmutige Mädchen in durchscheinenden Kleidern, die zur Musik von Lauten, Flöten, Tamburinen und Fingerzimbeln tanzten und sangen und dabei einen Teppich aus Blumen streuten, über den der reich verzierte Streitwagen des Mitregenten fuhr. Ihm folgten die Sänften der königlichen Familie.


    »Leben, Heil und Gesundheit dem Pharao!«, riefen die Menschen begeistert und warfen ihrerseits ebenfalls Blumen auf den Weg. »Hoch lebe der Thronfolger! Die Götter mögen ihn und seine Familie vor Unheil bewahren.«


    Hochaufgerichtet stand Itiamun auf seinem Paradewagen. Er hielt die Zügel fest in der rechten Hand, während er seinen anderen Arm um die Schultern seines ältesten Sohnes gelegt hatte. Die Sänften, die ihnen folgten, waren nicht verhängt, sodass das Volk einen Blick auf die Königin sowie seine beiden Gemahlinnen und die neugeborenen Kinder werfen konnte. Ramses selbst war nicht erschienen. Er hatte keine Lust gehabt, sich dem Trubel auszusetzen. Stattdessen freute er sich über die bevorstehende Rückkehr nach Per-Ramses am darauffolgenden Tag.


    Nach den Sänften folgten weitere Mitglieder der königlichen Familie, vornehmlich Itiamuns Geschwister mit ihren Familien sowie hochrangige Beamte und Priester, die dem Thronfolger nahe standen. Den Abschluss bildeten wiederum singende, tanzende Mädchen und die Leibgarde des Pharaos.


    Als der Zug sich dem Tempel des Großen Gottes Amun näherte, öffneten sich die Zedernholztore, und die oberste Priesterschaft trat mit feierlicher Miene auf das Eingangspodest, um den Thronfolger in Empfang zu nehmen. Diesem allein war es erlaubt, das Innere des heiligen Bereichs zu betreten. Der Rest seines Gefolges harrte derweil in der drückenden Hitze des Vorhofes aus.


    Re war schon weit über den Zenit gefahren, als der Prinz wieder aus dem Tempel trat. Die Prozession formierte sich erneut und kehrte unter dem Jubel des Volkes in den Palastbezirk zurück.


    Nun begann das eigentliche Fest, dass sich bis in die frühen Morgenstunden des folgenden Tags hinziehen sollte.


    An diesem Abend folgte der syrische Holzhändler Ibiranu dem Haushofmeister des thebanischen Kaufmanns Senbi.


    Ibiranu war klar, dass Senbi die Schmach, die er ihm im Hafen zugefügt hatte, nicht so einfach hinnehmen würde. Sicher sann er bereits auf Rache. Um von ihr nicht unvorbereitet überrascht zu werden, hatte sich der Syrer ganz diskret in Senbis Umfeld umgesehen und war dabei auf Amunmose, den schmerbäuchigen Hausverweser gestoßen.


    Amunmose war ein Mann des Schwarzen Landes und schien neben zwei syrischen Gehilfen und Senbis Soldaten einer der wenigen Bediensteten zu sein, die das Anwesen unbehelligt verlassen durften.


    Die beiden Gehilfen und die Soldaten schieden aus. Sie wirkten rau und brutal, sodass sich Ibiranu nicht sicher war, ob sie ihren Herrn verraten würden. Amunmose hingegen schien leicht einzuschüchtern zu sein. Zudem ließ eine gute Bezahlung so manches Herz wankelmütig werden.


    Als Amunmose an diesem Abend in ein kleines verstecktes Bierhaus ging, um einen Krug zu trinken und sich anschließend mit einem der Mädchen zu vergnügen, folgte Ibiranu ihm und setzte sich unaufgefordert zu ihm an den Tisch.


    Argwöhnisch musterte Amunmose ihn. »Kann ich etwas für dich tun?«


    »O ja, das denke ich schon.« Ohne lange herumzureden, kam der Syrer sofort zur Sache. Er schob Amunmose einen prall gefüllten Lederbeutel zu, bei dessen Anblick die dick mit Kohol umrandeten Augen des Hausverwesers fast aus ihren Höhlen quollen.


    Ibiranu schmunzelte verstohlen. Er hatte sich also nicht getäuscht – Senbis Haushofmeister war käuflich. Er wusste noch nicht einmal, was sich in dem Beutel befand, geschweige, was er dafür tun sollte, dennoch gierte er bereits nach seinem Inhalt!


    »Was ist das?«, fragte Amunmose, und der Syrer bedeutet ihm wortlos, doch einmal nachzusehen. Nachdem Amunmose einen Blick in das Säckchen geworfen hatte, war er einer Ohnmacht nahe. »Wer bist du, und was willst du von mir?«, brachte er mühevoll heraus.


    »Nur ein paar Auskünfte über deinen Herrn.«


    »Über meinen Herrn?« Amunmose schluckte hörbar. Das blanke Entsetzen stand ihm mit einem Mal ins Gesicht geschrieben. Er schnürte den Beutel wieder zu und schob ihn über den Tisch zurück. »Behalte ihn. Ich will ihn nicht.« Er wollte sich erheben, aber Ibiranu hielt ihn derb am Handgelenk fest.


    »Setz dich wieder!«, zischte er ihm zu, und gehorsam nahm der Schmerbäuchige ihm gegenüber wieder Platz. »Entlohnt dich dein Gebieter so gut, dass du nichts mehr brauchst, oder bist du ihm tatsächlich so treu ergeben, wie du mir weismachen willst?«


    Amunmose sackte förmlich in sich zusammen, spielte aber weiterhin den Verschlossenen, so wie es sich für einen guten Diener gehört.


    Ibiranu konnte er damit jedoch nicht täuschen. Der Syrer hatte vielmehr den Eindruck, dass Amunmose eher völlig eingeschüchtert als verschwiegen war. Also lud er ihn leutselig ein, mit ihm einen weiteren Krug Bier zu trinken, was der Haushofmeister nach einigem Zögern tat.


    »Du hast vor Senbi Angst!«, sagte Ibiranu ihm auf den Kopf zu, und Amunmose nickte beschämt und senkte seinen Blick in sein Bier. »Das kann ich verstehen. Senbi ist ein hochfahrender, eingebildeter kemitischer Hund.« Ibiranu unterbrach sich selbst, weil Amunmose zu ihm aufblickte und empört die Luft einsog. »Nein, mein Freund, verstehe das nicht falsch«, beschwichtigte Ibiranu ihn sofort und hob entschuldigend die Hände. »Senbi ist syrischer Abstammung. Dennoch steht er nicht dazu, sondern versteckt sich hinter einem kemitischen Namen und glaubt, damit sei er dir, einem eingeborenen Mann des Schwarzen Landes, ebenbürtig.«


    Unauffällig schielte Ibiranu bei diesen Worten zu Amunmose und stellte befriedigt fest, dass er den richtigen Ton getroffen hatte. In den Fremdländern war allgemein bekannt, dass sich die Kemiter für etwas Besseres hielten und nur Verachtung für all jene übrig hatten, welche außerhalb der Beiden Länder geboren waren.


    »Es stimmt doch, was ich sage?«, hakte er Zustimmung heischend nach. »Also lass uns auf dein wunderschönes Land trinken, in dem der Pharao über uns alle wacht.« Er hob seine Schale und trank sie in einem Zug aus.


    »Leben, Heil und Gesundheit für Seine Majestät, dem von der Biene und dem von der Binse, Nebmaatre Meriamun Ramses!«, fügte der Haushofmeister feierlich hinzu und trank seine Schale ebenfalls bis zur Neige. Dann wischte er sich mit der Hand über den Mund und betrachtete nachdenklich den ledernen Beutel, der seinen Blick magisch anzog.


    Warum sollte er es eigentlich nicht tun? Dort lag ein Vermögen. Der edle Herr Senbi war ein Geizkragen. Amunmose diente ihm nur deshalb noch, weil Senbi ihn niemals aus seinen Diensten entlassen würde. Zu groß war Senbis Angst, er könnte etwas über den Umgang mit den Hausdienerinnen ausplaudern. Nur solange Amunmose in seinen Diensten stand, konnte sich Senbi seiner uneingeschränkten Loyalität sicher sein.


    Kann Senbi das wirklich?, dachte Amunmose und seufzte leise.


    »Beantworte mir zuvor eine Frage, Herr. Wer bist du, und warum interessierst du dich für meinen Gebieter?«


    Mit dieser Frage hatte der Holzhändler gerechnet. »Ich bin Ibiranu, der Mann, der deinem Herrn so richtig in die Suppe gespuckt hat bei seinem Ausflug in das holzhandelnde Gewerbe. Wenn du mir hilfst, bist du ihn vielleicht schon bald als deinen Gebieter los. Zudem wirst du dafür reich belohnt.« Er nickte ihm zuversichtlich zu und wies auf den Beutel vor Amunmoses Nase.


    Nervös trommelte der Haushofmeister mit seinen dicken Fingern auf die Tischplatte. Ihn plagten noch immer Zweifel und Angst, ob es richtig und seiner Gesundheit zuträglich sei, auf das Angebot des Syrers einzugehen. Was, wenn Senbi es erfahren würde? Amunmose stand nicht im Geringsten der Sinn danach, mit Abischemus und Rajas Fäusten nähere Bekanntschaft zu schließen.


    »Ich weiß nicht recht«, wand er sich verzweifelt, und sein Blick irrte zwischen dem Gesicht des Syrers und dem Schatz in dem Säckchen hin und her.


    Ibiranu schwieg und gewährte ihm die Zeit, um seinen inneren Kampf auszufechten.


    Kurz darauf griff Amunmose beherzt nach dem Ledersäckchen.


    »Na los, dann frage mich, was du wissen willst. Du musst mir zuvor jedoch schwören, dass niemand jemals erfahren wird, dass ich dir über meinen Gebieter Auskünfte gab.«


    Ibiranu schmunzelte verstohlen und gelobte Stillschweigen.


    Zuerst zurückhaltend, wurde Amunmose mit jeder Schale des starken Biers immer freimütiger in seinen Informationen über Senbi.


  SECHS


     


     


     


     


     


     


     


    Ipuwer haderte mit den Göttern und dem gottgleichen Pharao. Hatte er sich nicht als treuer Untertan Seiner Majestät erwiesen, als er dem Wesir über die Zustände im Tempel des Großen Gottes Osiris geschrieben hatte? Er hatte das zwar anonym getan, hatte jedoch glaubhaft versichern können, dass dieses nur aus Furcht vor der Reaktion des Oberpriesters geschehen war. Vom wahren Grund hatte niemand etwas erfahren. Und nun war Djefahapi in das Reich des Osiris gegangen, falls er überhaupt das Wiegen des Herzens in der Halle der Wahrheit glimpflich überstanden hatte. Ipuwer bezweifelte das, und ihm war unwohl zumute, wenn er an sich selbst dachte. Immerhin hatte er Djefahapi vergiftet. Das war Mord, aber Djefahapi hatte sich das selbst zuzuschreiben. Hätte er Ipuwer nicht bedroht und erpresst, wäre er jetzt noch am Leben.


    Die Gedanken des Schatzmeisters gingen zurück zu jenem schicksalhaften Tag vor fast acht Jahren, als er noch Vorsteher der niederen Priesterschaft gewesen war und nur dem Namen nach einen höheren Rang bekleidete. An jenem Spätnachmittag im Jahr eins von Ramses’ Herrschaft war es auf Djefahapis Anwesen in der Nähe von Abydos zu einem schweren Unfall gekommen.


    Djefahapi beschäftigte schon damals niedere Priester zu seinen privaten Zwecken und behandelte auch die höhergestellten wie einfache Hausdiener. An jenem Tag hatte er Ipuwer zu sich bestellt, um mit ihm über eine Umverteilung der Aufgaben innerhalb der niederen Priesterschaft zu sprechen.


    Als Ipuwer zusammen mit Djefahapis Verwalter den Garten betrat, sahen sie, wie der Oberpriester einen Wab-Priester tadelte. Dieser wollte jedoch nicht einsehen, wieso er für Djefahapi auf dessen Privatbesitz arbeiten musste, anstatt im Tempel des Osiris seinen Dienst zu tun. Wütend über diesen Ungehorsam, hatte Djefahapi seinen Stock gehoben, um den jungen Mann zu schlagen. Dieser wich nach hinten aus, stolperte dabei über eine Wurzel und stürzte hart mit dem Hinterkopf auf die steinerne Einfassung des Teichs.


    »Bei Osiris!«, riefen der Verwalter und Ipuwer entsetzt aus und stürzten auf die beiden Männer zu.


    Die sich schnell um den Kopf des jungen Priesters vergrößernde Blutlache machte ihnen sofort klar, dass dem armen Jungen wohl nicht mehr zu helfen war. Dennoch kniete sich Ipuwer neben ihn und betastete den Hals. Das Leben pulsierte nicht mehr durch den Körper des Wab. Er war tot.


    »Das war ein Unfall«, sagte Djefahapi mit tonloser Stimme. »Das habe ich nicht gewollt. Er ist gestolpert und unglücklich gefallen.« Seine Stimme zitterte in jenem Moment, doch sehr schnell hatte er seine gewohnte Kaltblütigkeit wiedererlangt.


    Ipuwer lief ein kalter Schauer bei dieser Erinnerung den Rücken hinab, die so deutlich vor seinem geistigen Auge stand, als wäre es erst gestern geschehen.


    Djefahapi befahl ihnen, über diesen tragischen Unfall Stillschweigen zu bewahren und die Leiche im Nil zu versenken.


    »Die Krokodile werden den Rest erledigen«, meinte er mit einem geringschätzigen Blick auf den Toten.


    Völlig benommen hatten er und der Verwalter zugestimmt.


    War es die Furcht vor der Unberechenbarkeit Djefahapis oder hatten sie beide Angst, womöglich als Mittäter dazustehen? –  Ipuwer konnte es hinterher nicht mehr sagen. Widerspruchslos führten sie seine Anweisung aus.


    Nun hingen sie alle drei in der Sache drin, waren zu Mittätern geworden. Keiner von ihnen konnte darüber reden, ohne sich selbst zu belasten. Ipuwer stieg innerhalb des kommenden Jahres zum zweitmächtigsten Mann im Osiris-Tempel auf und führte von da an ein angenehmes Leben. Der Verwalter erhielt ein paar wertvolle Geschenke, setzte sich zur Ruhe, und verstarb vor zwei Jahren. Nun gab es nur noch Djefahapi und Ipuwer, die über den Tod des jungen Priesters Bescheid wussten, und dieses Wissen hatte der Oberpriester mit in den Schönen Westen genommen.


    Nach Djefahapis Ableben hatte Ipuwer dezent hier und da die Erinnerung an das mysteriöse Verschwinden dieses Wab-Priesters wieder wachgerufen, und so war es auch bis zum Wesir gedrungen. Nehi war jedoch nicht in der Lage gewesen, diese Tat aufzuklären. Zumindest aber hatte Djefahapis ohnehin schon schlechtes Ansehen noch mehr gelitten, ohne dass jemand auf die Idee gekommen war, ihn, Ipuwer, damit in Verbindung zu bringen.


    Alles war in bester Ordnung.


    Reumütig hatte er die Rüge des Wesirs über sich ergehen lassen und geschworen, dass so etwas nie wieder vorkommen würde. Nehi war wieder abgereist, und Ipuwer war sich sicher gewesen, dass der Pharao nun ihn zum neuen Herrn über den Osiris-Tempel ernennen würde. Aber dann kam der Heri-tep des Amun von Theben.


    Ipuwer kochte noch immer vor Zorn, wenn er an den Moment zurückdachte, als er von der Ankunft Amunhoteps unterrichtet worden war.


    »Das kann nicht sein«, hatte er bestürzt geantwortet, doch inzwischen hatte sich der neue Oberpriester im Haus und in den Diensträumen seines Vorgängers niedergelassen und sogar noch ein paar Bedienstete aus Opet-sut mitgebracht.


    »Dieses Jüngelchen«, grollte er.


    Er musste dennoch sein Gesicht wahren. Niemandem durfte er zeigen, dass er wütend und erbost, aber auch zutiefst verletzt war wegen dieser Entscheidung.


    »Amunhotep, dieser ... dieser ...« Ipuwer fiel nicht das passende Wort für den verhassten Rivalen ein. »Er wird einen entscheidenden Fehler begehen, und dann, haha, bin ich zur Stelle als Retter in der Not«, brummelte er zutiefst beleidigt vor sich hin. »Was kann dieses Bürschchen denn schon? Er hat jahrelang in Opet-sut unter dem Schutz seiner angesehenen Familie gestanden und genießt dazu noch die Gunst des Mitregenten. Hier in Abydos wird er alleine sein. Niemand wird ihm hier hilfreich unter die Arme greifen. Ramsesnacht herrscht über die Amun-Priesterschaft, und Itiamun hat sich um die Beiden Länder zu kümmern. Theben und Per-Ramses sind weit entfernt, du arrogantes Jüngelchen. Meine Zeit wird kommen.«


    Einigermaßen zufrieden streckte der Schatzmeister seine Beine aus und blinzelte in die Sonne.


    Ja, Amunhotep war zum Scheitern verurteilt, und das würde auch niemanden verwundern. Immerhin war er in seinem Alter noch viel zu unerfahren, um die Geschicke eines Tempels zu leiten.


    Bei dem Gedanken an das Alter des neuen Oberpriesters verfinsterte sich Ipuwers Laune erneut, und er schnaubte: »Als ich vor fünfzehn Jahren als Vorsteher der niederen Priesterschaft nach Abydos versetzt worden bin, liefst du noch mit der Jugendlocke auf dem sonst kahl geschorenen Schädel umher und musstet den Rücken krumm machen, damit der Stock des Lehrers dein Ohr öffnen konnte. Meine Zeit wird schon noch kommen.« Er lachte boshaft, verstummte jedoch abrupt, da sich ihm sein Diener näherte.


    Der Mann teilte ihm mit, dass es Zeit sei, der Aufforderung des neuen Oberpriesters nachzukommen, der mit den oberen Priestern reden wollte.


    Ipuwer knurrte eine knappe Erwiderung und begab sich in den Bereich, der die Amtsräume beherbergte.


    Auf dem Gang traf er mit Maj zusammen, dem Vorsteher der niederen Priesterschaft. Gemeinsam betraten sie das Arbeitszimmer des neu ernannten ersten Gottesdieners. Die anderen drei Angehörigen der oberen Priesterschaft, Netnebu, Paheri und Baken, waren bereits anwesend und mit ihnen ein Schreiber, der die Unterredung aufzeichnen sollte.


    Ipuwers Blick glitt zu Amunhotep, der hinter dem Arbeitstisch aus edlem Zedernholz mit kunstvoll geschnitzten Füßen in Form von Stierhufen saß und den beiden Neuankömmlingen aufmerksam entgegensah. Der mit Lederkissen gepolsterte Sessel war ein Meisterwerk, das Djefahapi einst von einem reichen Kaufmann als Gegenleistung für den Verleih von ein paar Tempelleibeigenen während der gesamten Erntezeit erhalten hatte. Die Rückenlehne war auf beiden Seiten mit religiösen Szenen aus farbigen Steinen, Gold und Silber verziert, während die Armlehnen kunstvolle Schnitzereien aufwiesen.


    Neidisch blickte Ipuwer auf dieses wunderschöne Möbelstück. Eigentlich müsste das ihm jetzt alles gehören, doch der Wesir hatte verfügt, dass die beiden Möbelteile aus dem Privatbesitz Djefahapis von nun an den Arbeitsbereich des Oberpriesters zieren sollten, und der war nicht er.


    Die Begrüßung zwischen den beiden obersten Dienern des Gottes fiel recht kühl aus. Amunhotep ließ die fünf Priester vor seinem Schreibtisch auf den bereitgestellten Stühlen Platz nehmen, während sich sein persönlicher und der Tempelschreiber zu den Füßen ihrer Herren niederließen und ihre Paletten und das Schreibgerät auspackten.


    Überrascht stellte Ipuwer fest, dass Amunhotep einen eigenen Schreiber mitgebracht hatte. Das war ihm beim Betreten des Raums gar nicht aufgefallen.


    Aufmerksam betrachtete Amunhotep die fünf Männer, die vor ihm saßen.


    Von Netnebu hatte er nichts zu befürchten, während Maj nicht so recht zu wissen schien, wie er sich dem neuen Oberpriester gegenüber verhalten sollte. Mit gesenktem Blick kauerte er auf seinem Stuhl und wirkte recht verloren. Ipuwer hingegen starrte betont gelangweilt auf seinen weißen Schurz und machte damit deutlich, was er von Amunhotep hielt. Baken, der Vorsteher des Lebenshauses, sowie Paheri, der oberste Tempelarzt, warteten dagegen gelassen auf das, was der neue Vorsteher der Priesterschaft ihnen mitzuteilen hatte.


    »Es genügt, wenn mein Schreiber diese Unterredung aufzeichnet«, begann Amunhotep. Erstaunt blickte der Tempelschreiber zuerst zu ihm auf und sah dann fragend zu Ipuwer, welcher jedoch keine Notiz davon nahm. »Wenn ich dir sage, dass du nicht mitschreiben sollst, brauchst du nicht um die Zustimmung des Schatzmeisters zu bitten!«, zischte Amunhotep.  »Du kannst gehen!«


    Beschämt schaute der Getadelte zu Boden, rollte sein Papyrusblatt zusammen und packte das Schreibgerät ein. Nachdem sich hinter ihm die Tür geschlossen hatte, wandte sich Amunhotep der oberen Priesterschaft zu.


    »Ich weiß, dass es hier im Tempel Stimmen gibt, die meinen, dass nicht mir, sondern einer gewissen anderen Person das Amt des Oberpriesters zustehen müsste.« Bei diesen Worten bohrte sich sein Blick förmlich in den Körper des Schatzmeisters, der noch immer recht unbeeindruckt war. »Ich will noch einmal jeden daran erinnern, dass ich von Seiner Majestät ernannt wurde und dass der Wille des Pharaos heiliges Gesetz ist für jeden, egal ob es sich dabei um den Wesir oder um den niedersten Leibeigenen handelt. Somit ist er auch bindend für einen Priester des Osiris!«


    Der Vorsteher der niederen Priesterschaft nickte eifrig, während Netnebu, Paheri und Baken verstohlen schmunzelten. Nur Ipuwer behielt noch immer seinen gelangweilten Gesichtsausdruck bei.


    »Ich hoffe, du hast das ebenfalls verstanden, Ipuwer«, sprach Amunhotep ihn direkt an. Seine Stimme war hart und duldete keinen Widerspruch. »Ich erwarte von dir, wie von jedem anderen hier im Tempel, absoluten Gehorsam. Geht das in deinen Schädel hinein?«


    Widerwillig hob Ipuwer den Kopf und sah Amunhotep verächtlich an. Er hielt jedoch den Mund, obwohl er innerlich kochte.


    Fragend zog Amunhotep die rechte Augenbraue in die Höhe. »Wolltest du etwas darauf erwidern? – Gut, dann kommen wir zu dem, weswegen ich euch hergebeten habe.« Er wandte sich dem Vorsteher der niederen Priesterschaft zu. »Ich will von dir über die Anzahl der im Tempel arbeitenden Priester und des sonstigen Personals unterrichtet werden.«


    »Was, sofort?«, rutschte es Maj heraus, und nervös zupfte er an seinem Leibrock. »Das kann ich nicht so auf Anhieb sagen, Herr. Es kommen ständig Bedienstete hinzu, die nur für kurze Zeit ihren Dienst im Tempel versehen.« Verlegen hob er die Schultern. »Verzeih bitte, ich bin zur Zeit überfragt.«


    »Überfragt oder unfähig?« Amunhoteps Stimme war scharf wie ein Schwert, sodass Maj erschrocken den Kopf einzog. »Bis morgen früh liegt mir ein Auflistung von dir vor, in der du mir die Namen und die Tätigkeiten aller Personen aufgeschrieben hast, die im Tempel arbeiten. Meinst du, dass du das schaffst?« Der Vorsteher der niederen Priesterschaft errötete und nickte. »Dann zu dir, Netnebu.«


    Der Angesprochene saß kerzengerade, obwohl er von Amunhotep nichts zu befürchten hatte. »Ich bin der Einzige, der die heiligen Texte liest.«


    »Es gibt außer dir keinen weiteren Vorlesepriester in Abydos?« Amunhoteps Stimme klang etwas ungläubig.


    »So ist es hier im Tempel des Großen Gott Osiris«, meldete sich Ipuwer vor Netnebu zu Wort. »Jeder arbeitet hart, denn Müßiggang ist eine verwerfliche Eigenschaft und wurde von deinem Vorgänger nicht geduldet. Das gilt auch für die obere Priesterschaft.« Er sah Amunhotep herausfordernd an, doch dieser ignorierte seinen Blick. Stattdessen wandte er sich an den Obersten Arzt.


    »Bei mir ist es nicht viel anders«, bestätigte Paheri. »Neben einem Gehilfen und einem Leibeigenen gibt es keinen weiteren Heilkundigen hier im Tempel, wenn man von Netnebu und Ipuwer absieht, die jedoch selbst genug um die Ohren haben.«


    Ein spöttisches Grinsen zeigte sich auf dem Gesicht des Schatzmeisters, und Amunhotep konzentrierte sich auf Baken.


    »Mir unterstehen neben fünf Priestern, die sich um die Belange des Lebenshauses mit ihrer Bibliothek und Schule kümmern, unsere beiden Schreiber. Einen hast du bereits kennengelernt. Der Wesir befand, dass die Position des Oberschreibers nicht mehr zu besetzen sei.«


    Nachdenklich kratzte sich Amunhotep an der Augenbraue. »Hast du alles?«, fragte er seinen persönlichen Schreiber. »Dann vermerke, dass ich gedenke, einige einschneidende Veränderungen in Bezug auf die Anzahl und Auswahl der Priester sowie der Bediensteten vorzunehmen.«


    Verblüfft sahen ihn die Priester an, nur Ipuwer und Baken blieben unbeeindruckt.


    »Was genau soll das bedeuten?«, fragte Ipuwer. »Ist es für solcherlei Maßnahmen nicht etwas zu früh? Du bist erst vor ein paar Tagen angekommen und kannst dir wohl kaum ein genaues Bild vom Leben in einem kleinen Tempel gemacht haben.«


    Amunhotep musterte Ipuwer, und es begann sich zwischen seinen Augenbrauen eine tiefe Falte zu bilden, ein Zeichen für aufflammenden Zorn. Er bezwang sich aber, obwohl ihm der Ton des Schatzmeisters missfiel.


    »Was ich bisher gehört habe, reicht mir, Ipuwer. Zu gegebener Zeit werde ich dich und die anderen von meinen Veränderungen in Kenntnis setzen. Doch nun zu dir. Ich will bis morgen früh eine genaue Aufstellung aller Güter, die in den Vorratslagern, dem Schatzhaus oder wo auch immer gelagert sind. Weiterhin wirst auch du mir eine Aufstellung aller für den Tempel tätigen Handwerker und auf den Domänen arbeitenden Leute vorlegen. Ich verlange nicht von dir, dass du mir den Namen jedes einzelnen Bauern nennst; ich will aber wissen, wie viele von ihnen Freie, Unfreie oder Leibeigene sind. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


    Ipuwer biss vor Wut die Zähne zusammen, sodass sich die Backenknochen deutlich abzeichneten, nickte aber ohne jegliche Erwiderung.


    »Dann seid ihr entlassen. Morgen früh erwarte ich eure Berichte. – Netnebu!« Der Angesprochene, der sich wie die anderen Männer erhoben hatte und gehen wollte, blieb stehen. Mit einer Kopfbewegung gab ihm Amunhotep zu verstehen, dass er noch bleiben solle.


     


    * * *


     


    Als die anderen Priester außer Hörweite des Oberpriesters auf dem Flur waren, blieben sie stehen und sahen sie sich unschlüssig an.


    »Amunhotep scheint es ernst zu meinen«, stellte Maj fest. »Unter ihm wird es nicht zu solchen Vorfällen kommen wie unter Djefahapi.«


    »Das scheint mir auch so«, bestätigte Baken.


    »Mir ebenfalls«, stimmte Paheri seinen Amtskollegen zu. »Er scheint genauso streng zu sein wie sein Vorgänger. Hoffen wir, dass er gerechter ist.«


    Ipuwer lachte verächtlich. »Dieser Mann ist gefährlich. Wir sollten uns vor ihm in Acht nehmen.« Er drehte sich um und eilte zurück zu seinem Haus.


    Maj sah ihm kopfschüttelnd hinterher. »Ipuwer ist doch nur beleidigt, weil nicht er der neue Oberpriester geworden ist. Auf mich macht dieser Amunhotep einen ehrlichen Eindruck. Warten wir ab, was er vorhat. Schlimmer als unter Djefahapi kann es nicht werden.«


     


    * * *


     


    Ipuwer stürmte an seinem Torwächter vorbei in sein Haus und rief seinem Diener zu, er möge ihm sofort einen Krug Bier bringen. Dann ließ er sich auf einen Stuhl fallen und begann zu brüten.


    Er musste sich eingestehen, den neuen Oberpriester völlig falsch eingeschätzt zu haben. Amunhotep war nicht der unerfahrene junge Priester, wie er gehofft hatte, der seinen raschen Aufstieg nur seiner Familie und den guten Beziehungen zum Königshaus verdankte. Sein Blick war fest und streng, und Ipuwer begann zu begreifen, dass er es mit einem ebenbürtigen Gegner zu tun hatte, den er nicht so leicht aus seinem Amt verdrängen konnte. Also musste er bedächtiger und vor allem vorsichtiger vorgehen.


    Netnebu stand auf Amunhoteps Seite, und auch bei Baken brauchte Ipuwer auf keine Unterstützung zu hoffen. Der Vorsteher des Lebenshauses hatte durch die angekündigten Veränderungen sicher nichts zu befürchten. Blieben also noch Maj und Paheri. Maj war gleich zu Beginn von Amunhotep vor den Kopf gestoßen und getadelt worden. Sicher würde ihm das Maj nicht so schnell verzeihen. Paheri hingegen umgab ein Geheimnis. Ipuwer wusste zwar noch nicht, welches. Er war sich jedoch sicher, dass er es irgendwann lüften würde, um es gegen den Arzt als Druckmittel verwenden zu können.


    Zufrieden rieb er sich die Hände.


    Wenn er bedächtig vorginge, könnte er Maj und Paheri auf seine Seite ziehen. Er durfte sich nur keinen Fehltritt erlauben, sodass Amunhotep keinen Anlass zur Klage hatte. Zu viel stand für ihn auf dem Spiel. Immerhin musste er an die Warnung des Wesirs denken, der ihm bei einem erneuten Versagen Verbannung und Zwangsarbeit angedroht hatte.


    Zähneknirschend nahm sich Ipuwer vor,  von nun an den demütigen Schatzmeister zu spielen, der sich in seine Rolle als zweithöchster Priester des Osiris gefügt hatte.


     


    * * *


     


    »War es klug, dass du Ipuwer so herausgefordert hast?«, wagte Netnebu zu fragen, als er und Amunhotep alleine waren.


    »Herausgefordert? Ich? – Ipuwer hat versucht, meine Autorität vor der oberen Priesterschaft dieses Tempels zu untergraben. Ich habe ihn beinahe sanft behandelt. Wenn er nicht gedenkt, seine Haltung mir gegenüber zu ändern, wird es bald das Amt des Schatzmeisters neu zu besetzen geben.« Amunhoteps Zorn war entflammt, und er hieb mit der Faust auf den edlen Arbeitstisch. »Was bildet er sich ein, wer er ist? Ich weiß, dass er gehofft hat, mein Amt zu übernehmen. Dabei sollte er eigentlich froh sein, dass er überhaupt noch ein so hohes Amt versehen darf, nach allem, was vorgefallen ist. Nehi ist geradezu milde mit ihm umgesprungen.«


    »Mit mir und den anderen auch?«


    Amunhotep sah dem Freund fest in die Augen. »Du weißt genau, Netnebu, dass für das, was ihr mit eurem Schweigen gedeckt habt, die Strafe härter hätte ausfallen müssen. Dass das nicht mein Wunsch gewesen wäre, kannst du mir glauben.«


    Netnebu seufzte. »Trotzdem gebe ich dir den Rat, nimm dich vor Ipuwer in Acht. Ich habe Djefahapi nicht getraut, und ich traue auch ihm nicht über den Weg.«


    »Ich werde deinen Ratschlag beherzigen; ich werde mir aber nicht auf der Nase herumtanzen lassen. Du kennst mich, Netnebu. Ungehorsam lasse ich nicht zu. Das kleinste Vergehen wird von mir streng geahndet, aber ich werde gerecht dabei sein. Das verspreche ich. Unter meiner Führung wird es keine Ungerechtigkeiten geben.«


    Leicht beschämt trat der Vorlesepriester auf seinen neuen Vorgesetzten zu. »Ich weiß, Amunhotep, und ich hoffe, dass wir auch weiterhin Freunde bleiben, selbst wenn du jetzt der Herr bist und ich der Diener.«


    Lächelnd legte ihm Amunhotep die Hand auf die Schulter. »Nein, Netnebu. Wir beide sind Diener, Diener des Großen Gottes Osiris und des Guten Gottes, des Pharaos.«


  SIEBEN


     


     


     


     


     


     


     


    Der thebanische Kaufmann Senbi saß äußerst gut gelaunt im letzten Licht der untergehenden Sonne in seinem prachtvollen Garten. In seiner Rechten hielt er einen Becher mit gut gekühltem Wein aus dem Jahre eins der Herrschaft von Ramses VI., den er sich genüsslich durch die Kehle rinnen ließ.


    Etwas mehr als fünf Wochen waren seit dem Nachmittag vergangen, als er den Plan für die Ermordung des syrischen Holzhändlers Ibiranu gefasst hatte. Das Gift hatte er sich über mehrere Mittelsmänner beschaffen lassen, sodass sein Name niemals erwähnt worden war. Seine Dienerin hatte während dieser Zeit etwas bessere Nahrung erhalten und war höchstens mit ein paar Ohrfeigen bestraft worden, sodass sich ihr Körper allmählich zu erholen begann. Und heute nun war der Tag gekommen, dass sein Plan in die Tat umgesetzt werden sollte. Seine Zukunft im Holzhandel rückte in greifbare Nähe. War das nicht ein Grund, guter Dinge zu sein?


    Sein Haushofmeister betrat den Garten, kam auf ihn zu und meldete ihm, dass die Dienerin bereit sei und wie befohlen in der kleinen Empfangshalle auf ihn wartete.


    Senbi nickte erfreut und entließ Amunmose mit einer flüchtigen Handbewegung. Dann atmete er tief durch, roch an dem Wein in seinem Becher und trank ihn langsam aus. Anschließend warf er das kostbare Stück achtlos ins Gras, erhob sich und schlenderte gemächlich zum Haus.


    Was er sah, als er in die Empfangshalle trat, verschlug ihm beinahe die Sprache. Dem Kaufmann war niemals aufgefallen, wie schön seine Dienerin eigentlich war.


    Satra hatte grünen Lidschatten aufgelegt und sich die Augen mit Kohol schwarz umrandet, sodass sie größer und strahlender wirkten, als er es je an ihr bemerkt hatte. Die Lippen waren in einem verführerischen Rot geschminkt, und auf dem Kopf trug sie eine Perücke, die Senbi für sie gekauft hatte. Satra hatte zwar ihr eigenes Haar tragen wollen, aber er hatte es ihr nicht erlaubt. Ihre roten Locken waren einfach zu auffällig. Senbi wollte sicher sein, dass sie niemand wiedererkannte.


    Er musterte sie ungeniert.


    Das einfache weiße Leinenkleid wurde durch Träger gehalten. Sie hielt einen wollenen dunkelroten Schal in der Hand, den sie zum Schutz gegen die Kälte der thebanischen Nächte über die Schultern legen und der gleichzeitig die Male ihrer Misshandlungen verdecken konnte. Um den Hals trug sie ein einfaches Amulett in Form eines Udjat-Auges, während ihre Hand- und Fußgelenke mit schlichten Kupferreifen geschmückt waren, die leise klimperten, als sie ihr Gewicht auf den anderen Fuß verlagerte. Dabei fiel Senbis Blick auf ihre schlanken Füße. Die Sandalen schienen ihr etwas zu groß zu sein, aber das tat dem Gesamteindruck keinen Abbruch.


    »Du weißt, was du zu tun hast?«, fragte er sie und reichte ihr die tönerne Phiole mit dem Gift. »Und versuche nicht, mich zu hintergehen!«, warnte er sie in scharfem Ton. »Du würdest es bereuen.«


    Satra neigte ergeben den Kopf und nahm die kleine Röhre mit der todbringenden Substanz, die sie in einer unsichtbaren Tasche ihres Kleides verschwinden ließ.


    Senbi musterte sie ein letztes Mal skeptisch. »Dann geh jetzt, und denke immer daran: Was du tust, bringt dir die Freiheit oder den Tod.«


    Die Dienerin verneigte sich erneut und verließ durch die Vorhalle das Haus ihres Herrn.


    Als sie hinaus auf die Straße trat, war es bereits dunkel. Sie legte sich den Schal um die Schultern, denn es war der zweite Monat der Aussaat, und die Nächte waren empfindlich kalt. Tief atmete sie die frische, reine Luft ein und schloss für einen kurzen Moment die Augen. Am liebsten hätte sie die Arme ausgebreitet und vor Glück laut geschrien und getanzt. Endlich sah sie diese hohen, bedrückenden Mauern von außen, die das Schicksal jener armen Menschen von der Außenwelt abschirmte, die in ihnen wohnen und arbeiten mussten. Doch sie durfte sich jetzt keiner Gefühlsduselei hingeben. Sie musste tun, was ihr Gebieter ihr befohlen hatte.


    Sie wandte sich nach links und ging zielsicher die Straße in Richtung des Händlerviertels hinab, wo der syrische Kaufmann in einem der vornehmeren Gasthöfe vor zwei Tagen abgestiegen war. Satra kannte den Weg und auch den Mann, welchen sie in den Schönen Westen hinüberschicken sollte. Ein paar Wochen zuvor hatte Senbi sie zusammen mit Abischemu in den Gasthof geschickt, damit dieser ihr sowohl den Weg als auch den Mann zeigen konnte.


    Satra eilte weiter, ohne sich umzusehen, denn ihr war klar, dass Senbi sie überwachen ließ.


    Eigentlich ist es recht dumm von ihm, sein Leben in meine Hände zu legen, nach allem, was er und seine Leute mir angetan haben, dachte sie, während sie sich dem Händlerviertel näherte. Doch anscheinend ist er sich meines Gehorsams und meiner Furcht vor ihm sicher, gingen ihre Gedanken weiter, und sie lachte bitter, denn sie war nicht im Geringsten gewillt, einen Mord zu begehen. Im Gegenteil, sie hatte einen Plan.


    Nachdem Senbi sie vor über einen Monat in sein Vorhaben eingeweiht hatte, hatte Satra so manche Nacht wach auf ihrem unbequemen Lager zugebracht und sich das Hirn zermartert, was sie machen sollte.


    Anfangs hatte sie sich überlegt, einfach das Gift ins nächste Gebüsch zu werfen und zu verschwinden, oder aber sich einem Wachmann anzuvertrauen, sollte sie einem begegnen. Dann aber war ihr bewusst geworden, dass Senbi sie sicher beschatten lassen würde. Selbst wenn es ihr gelänge, unentdeckt zu entkommen – Senbi hatte so viele Beziehungen und würde sie früher oder später finden. Also hatte sie sich dazu entschlossen, gehorsam diesen Ibiranu aufsuchen und all ihre Verführungskünste einsetzen, damit er sich für sie interessierte. Sie wollte alles daran setzen, dass er sie mit auf sein Zimmer nahm. Dort wollte sie ihm die Phiole geben und ihm alles erzählen.


    In den vergangenen fünf Wochen hatte sich Satra tausend Mal die Worte für diesen Moment zurechtgelegt. Und tausend Mal hatte sie vor diesem Moment Angst gehabt und nicht gewusst, wie der Syrer reagieren und was er tun würde. Würde er ihr glauben oder würde er sie den Medjai übergeben? Sie wusste es nicht, und das hatte ihr mehr als nur eine schlaflose Nacht beschert. Dennoch, egal wie es für sie enden sollte, sie würde keinen Mord für einen anderen begehen. Zudem glaubte sie nicht an Senbis Versprechen, ihr hinterher die Freiheit zu gewähren. Senbi würde sie auch weiterhin wie eine Gefangene behandeln oder, und das erschien Satra wahrscheinlicher, sie durch Abischemu, Raija oder einen seiner Soldaten töten lassen. Also war sie letztlich zu dem Schluss gekommen, dass es völlig egal war, was sie tat – am Ende würde sie es sicher mit dem Leben bezahlen.


    Bei dieser Aussicht war ihr stets unbehaglich zumute geworden. Sie hatte sich jedoch geschworen, dass sie nicht allein sterben würde. Senbi glaubte, dass heute der Tag der Rache war, aber da hatte er sich geirrt. Dieser stand noch bevor – zumindest für sie!


    Satra hatte das Gasthaus erreicht, aus dessen Inneren laute syrische Musik und der Lärm der zechenden Händler drang und sich mit dem Lachen und Kreischen der Bierhausmädchen vermischte. Sie atmete kurz durch, legte sich den Schal etwas lockerer um die Schultern und trat beherzt ein.


    Feuchtwarmer Geruch nach Bier, Wein und Essen sowie menschlichen Ausdünstungen schlug ihr entgegen, in den sich die verschiedenartigen billigen Duftöle der Frauen mischten. Sie schlüpfte durch den Türspalt und drückte sich seitlich an die Wand, um sich neugierig im Gastraum umzusehen. Alles, was sie sah, war für sie fremd


    Es waren vorwiegend Händler aus Syrien, Babylonien und Kanaan anwesend. Es gab auch ein paar Einheimische, die sich deutlich von den Fremden aus dem Osten sowohl in Kleidung und Aussehen, doch vor allem in ihrer Körpergröße unterschieden. Barbusige Mädchen eilten durch den Raum und kümmerten sich anscheinend nicht nur um das leibliche Wohl ihrer Gäste. Satra fiel auf, dass sich fast nur Männer um die robusten Tische drängten. Die wenigen Frauen, die anwesend waren, schienen nicht zur Sorte der biederen zu gehören.


    Ihr Blick schweifte weiter, und dann sah sie ihn.


    Ibiranu saß, wie am Abend zuvor, allein an einem der Tische im hinteren Teil der Schenke. Er hatte sie bemerkt und sah zu ihr hin. Sofort wandte Satra den Blick von ihm, um ihn nicht misstrauisch zu machen.


    Was sollte sie jetzt tun? Sie konnte nicht ewig mit dem Rücken an die Wand gelehnt am Eingang verharren. Vielleicht sollte sie erneut zu ihm hinsehen und dann einfach an seinen Tisch gehen und ihn ansprechen.


    Aus dem Augenwinkel bemerkte Satra einen der einheimischen Händler, der auf sie zukam. Er war mittelgroß, dickbäuchig, und er musste schon etwas länger dem starken Bier zugesprochen haben. Er schwankte bereits bedrohlich, als er sich vor ihr aufbaute.


    »Na, meine Schöne, suchst du noch einen Begleiter für die Nacht?« Seine vom Bierdunst umnebelten Augen blickten sie lüstern an und verharrten auf ihren Brüsten. »Du bist zwar riesiger als ein Mann, aber was ich sehe, gefällt mir.« Genüsslich leckte er sich die Lippen. »Wenn du genauso willig bist, wie du groß bist, meine Schöne, werden wir viel Spaß miteinander haben.«


    Die an den benachbarten Tischen sitzenden Gäste, die seine Worte gehört hatten, lachten.


    Satra musterte den Mann, der ihr gerade einmal bis zur Nasenspitze reichte, verächtlich von Kopf bis Fuß. »Wenn der da unten genauso klein ist wie du, glaube ich das kaum.« Mit diesen Worten ließ sie den verdattert dreinschauenden Händler stehen und ging unter dem Gejohle der anderen Gäste geradewegs auf den Tisch des syrischen Händlers zu. Dieser schien die Szene beobachtet zu haben, hatte aber kein Wort von dem verstanden, was gesagt worden war.


    »Darf ich mich zu dir setzen, Herr?«


    Bevor Ibiranu antworten konnte, hatte es sich Satra bereits neben ihm auf der Holzbank bequem gemacht. Leicht überrumpelt musterte er sie.


    »Du bist schön«, stellte er als Fazit fest. »Ich habe dich hier noch nie gesehen. Woher kommst du?«


    »Wollen wir nicht erst etwas zusammen trinken, bevor du mich so ausfragst?« Mit einem verführerischen Lächeln sah Satra ihm in die Augen.


    Verwirrt nickte Ibiranu und gab einem der bedienenden Mädchen ein Zeichen, noch einen zweiten Becher und einen weiteren Krug Wein zu bringen.


    Während sie auf den Wein warteten, sah sich Satra den Mann genauer an, der ihrem Peiniger im Wege stand.


    Ibiranu war schätzungsweise Ende vierzig, Anfang fünfzig. Sein hageres Gesicht war von tiefen Furchen durchzogen und durch das viele Reisen von der Sonne verbrannt. Trotzdem hatte er etwas Sympathisches an sich.


    Die Bedienung kam und brachte das Gewünschte.


    Der Syrer füllte beide Becher und reichte einen davon der Frau.


    Sie tranken.


    »Beantwortest du mir jetzt meine Frage, woher du kommst?«


    »Ist es nicht völlig egal, woher ich komme«, wich Satra abermals aus. »Zählt nicht einzig und allein, dass ich hier bin?« Sie schenkte Ibiranu ein bezauberndes Lächeln und zwinkerte ihm vielsagend zu.


    Er hatte angebissen.


    »Vielleicht sollten wir uns dann nicht so lange mit Reden aufhalten«, schlug er vor. »Den Wein können wir auch woanders trinken.«


    Ibiranu leerte seinen Becher in einem Zug, und Satra tat es ihm nach. Dabei rutschte ihr Schal von der linken Schulter. Bestürzt zog sie ihn wieder hoch, doch Ibiranu hatte die Male ihrer Misshandlungen gesehen. Wortlos nahm er den Krug in die linke Hand und ergriff mit der rechten die Hand der Frau, die sich ihm so unmissverständlich angeboten hatte, um sie ins Obergeschoss zu seiner Kammer zu führen.


    Dort angekommen, verriegelte Ibiranu die Tür und stellte den Krug auf dem kleinen Tischchen ab, das neben einem Hocker und einer Schlafstatt die einzigen Einrichtungsgegenstände waren. Dann nahm er Satra in die Arme.


    Sein Mund näherte sich ihren so verführerischen roten Lippen, und sein vom Wein geschwängerter Atem strich dabei über ihren schlanken Hals und ihr Kinn. Satra erwiderte seinen Kuss, während Ibiranu sie fest in seinen Armen hielt und verlangend seinen Körper an ihren presste. Seine linke Hand liebkoste ihre Brust; mit der anderen glitt er forschend ihren Körper hinab über ihren Bauch und ihre Taille immer tiefer – und dann spürte er in den Falten ihres Kleides das, wonach er auf der Suche gewesen war.


    »Was ist das?« Ibiranu löste sich von Satra, und seine Hand fingerte hastig an ihrem Kleid herum, bis er die Taschenöffnung fand. Behände beförderte er die Phiole heraus und hielt sie ihr unter die Nase.


    »Ich wollte es dir sagen, aber ...« Satra stand das pure Entsetzen ins Gesicht geschrieben. So hatte sie sich den Verlauf des Abends nicht vorgestellt.


    Ibiranu schlug ihr mit der Faust ins Gesicht, und sie stürzte. »Du kleine Schlange, du wolltest mich vergiften!« Er trat nach der am Boden liegenden Frau. Dann packte er sie an der Gurgel und zog sie zu sich auf Augenhöhe hoch. »In wessen Auftrag arbeitest du?« Er lachte rau. »Ich weiß schon. Senbi, diese elendige Kröte, Sohn eines syrischen Bastards und einer kemitischen Hündin.« Er schüttelte Satra derb. »Sprich schon oder ich prügele dich windelweich!«


    Verzweifelt rang Satra nach Luft. »Ja, Herr«, krächzte sie, und Ibiranu lockerte etwas den Griff um ihren Hals, um sie besser verstehen zu können. »Bitte, tu mir nicht weh. Ich wollte ...« Weiter kam sie nicht. Ibiranu schlug ihr seine Faust in den Magen.


    »Ich soll dir nicht wehtun?«, höhnte er und ließ sie los. Nach Luft röchelnd, sackte Satra auf dem Fußboden in sich zusammen und hielt sich den schmerzenden Magen.


    Ibiranu stapfte in der Zwischenzeit wutentbrannt zur Tür, um nach den beiden Nubiern zu rufen, die für den Wirt zum Schutz seines Eigentums und zur Sicherheit seiner Gäste arbeiteten.


    Diese kamen sofort angelaufen und zerrten Satra roh auf die Beine, um sie nach unten in den Gastraum zu bringen. Satra hing zwischen den beiden riesigen Männern wie ein Häufchen Elend und sagte kein Wort. Der Magen schmerzte ihr, und das Blut lief ihr unaufhörlich aus der Nase und beschmutzte ihr Kleid. Ein Angehöriger der Stadtwache, ein Medjai, erwartete sie bereits, der von einem der Wirtsmädchen alarmiert worden war. Er packte Satra und stieß sie vor sich her zum thebanischen Gefängnis.


     


    * * *


     


    Raija und Abischemu standen unweit des Gasthauses und beobachteten verstohlen die Szene, wagten aber nicht einzugreifen. Mit Pharaos Ordnungshütern war nicht zu spaßen. Also zogen sie die Köpfe ein und machten, dass sie ungesehen davonkamen, um ihrem Gebieter von dem missglückten Mordanschlag zu berichteten.


    Senbi tobte und fluchte, als er es erfuhr, und jeder von seiner Dienerschaft schlich mit eingezogenem Kopf durch das Haus und versuchte, so unsichtbar wie möglich zu sein. Selbst Abischemu und Raija, sonst die rechte und die linke Hand ihres Herrn und Gebieters, waren vor seinem Zorn jetzt nicht mehr sicher.


    »Ihr seid zu nichts nütze!«, herrschte er die beiden an. »Nicht nur, dass diese Tochter des Seth zu dämlich ist, die Beine breit zu machen und den Inhalt der Phiole in seinen Wein zu schütten ... Nein, sie lässt sich auch noch erwischen und gefangen nehmen.« Er schlug mit der Faust auf den Tisch, und der Weinbecher sprang in die Höhe und fiel polternd um. »Und ihr ... ihr steht daneben und seht noch dabei zu, anstatt etwas zu unternehmen. Bin ich denn nur von unfähigen Leuten umgeben?« Senbi hatte immer geglaubt, sich auf Abischemu und Raja verlassen zu können, und war nun so schwer enttäuscht worden.


    Verlegen starrten die beiden Männer auf den Boden zu ihren Füßen und wagten kaum, sich zu rühren.


    Nach einer Weile räusperte sich Abischemu verlegen und richtete das Wort an seinen Herrn. »Gebieter, was hätten wir denn tun sollen? Dieser Ibiranu hatte die beiden Wachhunde des Wirts gerufen, und eines der Mädchen war losgelaufen, um die Medjai zu alarmieren. Wir hatten keinerlei Gelegenheit, unbemerkt etwas zu unternehmen.« Entschuldigend zuckte er mit den Schultern, und sein Kumpan nickte zustimmend, um dem Gesagten Gewicht zu verleihen.


    Senbi wollte sich jedoch nicht zu beruhigen. »Ich werde euch eigenhändig auspeitschen, bis euch das Fleisch von den Knochen fällt«, brüllte er. »Seht zu, dass euch in Zukunft nie wieder so ein Fehler unterläuft. Anderenfalls mögen euch die Götter gnädig sein.« Er entließ die beiden mit einer knappen Handbewegung und schenkte sich einen Becher Wein ein, den er in einem Zug hinunterstürzte.


    Hoffentlich war es nicht schon zu spät, durchfuhr es ihn, und seine Gedanken begannen sich zu überschlagen.


    Wie hatte das nur passieren können? Er hatte doch alles genau geplant und war sich seiner Sache so sicher gewesen. War er verraten worden? Aber von wem?


    Keiner hatte von seinem Plan gewusst. Einzig Raja und Abischemu. Sie hatten zwar heute Abend kläglich versagt, waren ihm aber treu ergeben. Blieb also nur noch die Dienerin selbst oder sein kleiner, feister Haushofmeister.


    Nachdenklich strich sich Senbi über seinen schwarzen gepflegten Kinnbart und trank einen weiteren Becher Wein.


    Hatte womöglich Satra geredet und Ibiranu alles erzählt? Oder war Amunmose, diese elendige kemitische Ratte, bei einer seiner Bierhausmädchen zu gesprächig gewesen?


    Senbi leckte sich gedankenversunken über die Lippen. Es gab noch eine dritte Möglichkeit: Sein verlauster Hausverweser hatte sich von Ibiranu kaufen lassen.


    »Mit dir werde ich mich später befassen!«, zischte Senbi wutentbrannt. Als Erstes galt es nämlich, Theben so schnell wie möglich zu verlassen. Die Dienerschaft war schon dabei, die wichtigsten Dinge zu packen, denn das meiste würde er zurücklassen müssen. Da er jedoch sehr reich war, konnte er an jedem beliebigen Ort der Welt ein neues Leben beginnen, sollte es schlecht für ihn laufen, und er würde Theben nie wiedersehen.


    Einigermaßen beruhigt schenkte sich Senbi den dritten Becher Wein ein und drehte ihn bedächtig in seinen beringten Händen. Er  hatte eine Chance, ungeschoren davonzukommen. Er musste nur unverzüglich verschwinden. Eile war geboten, denn er wusste nicht, wie lange Satra den Mund halten würde. Sicher hatte man sie zum Verhör gebracht, und es war allgemein bekannt, dass die Medjai ziemlich überzeugend mit dem Stock sein konnten.


    Er setzte den Becher an die Lippen und spürte, wie er mit jedem Schluck des guten Weins seine alte Kaltblütigkeit zurückgewann.


     


    * * *


     


    Ibiranu hatte die ganze Nacht kein Auge zugemacht. Er fürchtete, dass ein angesehener Mann wie Senbi, reich und einflussreich, einen allzu wankelmütigen Richter einschüchtern oder bestechen könnte, sodass dieser die Anklage gegen ihn fallen oder im Sand verlaufen ließ. Um das zu verhindern, hatte er beschlossen, sich am Morgen lieber gleich zu den Amtsräumen des Wesirs zu begeben, um diesem seine Klage vorzubringen.


    Er musste bis weit nach der Mittagsstunde warten, bis endlich ein königlicher Schreiber kam, um ihn vor den Wesir zu führen.


    »Worum geht es?«, fragte Nehi mit strengem Blick. »Ich hoffe, du hast einen guten Grund, dass du meine knapp bemessene Zeit in Anspruch nehmen willst.«


    Ibiranu verneigte sich und begann dem Wesir sein Anliegen vorzutragen. Er schilderte ihm in knappen Worten, was am Abend zuvor vorgefallen war, und beschuldigte Senbi, der Auftraggeber für diese Tat zu sein.


    »Und was genau willst du von mir? Was du mir hier geschildert hast, ist ein schweres Vergehen und wird den Gesetzen des Landes Kemi gemäß vor einem Richter verhandelt werden. Um dir das zu sagen, hättest du dich mit deiner Klage nur an einen Gerichtsschreiber wenden müssen und hättest die gleiche Antwort erhalten. Stattdessen stiehlst du mir meine Zeit!«


    Bestürzt zog Ibiranu den Kopf ein. Das war ein harscher Tadel und konnte bedeuten, dass Ramses’ oberster Beamter sich nach einem anderen Lieferanten für das kostbare Holz umsah. Dennoch wollte er diesen Senbi nicht ungeschoren davonkommen lassen. Unschlüssig, ob er es riskieren konnte, dem Wesir seine Befürchtungen mitzuteilen und ihn womöglich zu verärgern, seufzte er verzagt.


    »Was ist, Ibiranu?«, fragte Pharaos oberster Beamter. »Willst du noch etwas dazu sagen?«


    »Verzeih mir, Hoher Herr, ich wollte nur sicher gehen, dass ...«


    Weiter kam Ibiranu nicht. Nehi war aufgestanden und stützte sich mit beiden Händen auf die Platte seines Arbeitstischs.


    »Willst du etwa andeuten, dass die Richter in Kemi bestechlich oder unfähig sind?« Nehis Augen funkelten erbost. Auch wenn er die sechzig schon vor ein paar Jahren überschritten hatte, so war in ihm noch der gleiche Schwung wie vor mehr als vierzig Jahren,  als er als königlicher Schreiber bei dem Vorgänger seines Vorgängers seine Laufbahn begonnen hatte. »Glaubst du wirklich, ich könnte mich jeder Straftat annehmen? Nenne mir einen triftigen Grund, warum ich mich mit diesem Fall beschäftigen soll!«


    »Weil Senbi ein angesehener Kaufmann ist, Hoher Herr, der ...« Den Rest des Satzes verkniff sich Ibiranu lieber, um den Wesir nicht noch mehr zu erzürnen.


    »Hast du Beweise dafür, dass Senbi darin verwickelt ist?« Die Stimme des Wesirs hatte sich gesenkt, und er setzte sich wieder hinter seinen Arbeitstisch.


    »Die Frau hat es mir selbst gesagt.« Das stimmte zwar nicht ganz, aber Ibiranu blieb keine andere Wahl. Er hatte Amunmose sein Wort gegeben, ihn aus der Sache herauszuhalten.


    Nachdenklich strich sich Nehi mit der flachen Hand über sein glatt rasiertes Kinn. Dann stützte er den Kopf in die Handfläche und sah den Syrer eindringlich an. »Du weißt, dass es ein schweres Vergehen ist, jemanden ohne Beweise zu beschuldigen?«


    »Ja, Erhabener, das ist mir bekannt.«


    »Gut, Ibiranu, dann gehe jetzt und vertraue auf die Gerichtsbarkeit dieses Landes. Wenn es stimmt, dass Senbi in diese Tat verwickelt ist, dann wird er genau wie die Frau und all jene, die damit etwas zu tun haben, von einem Richter abgeurteilt werden. Erst wenn dieser Richter der Meinung ist, dass der Fall ein solches Ausmaß annimmt, dass es seine Befugnisse überschreitet, erst dann werde ich mich als Pharaos Oberster Richter damit beschäftigen. Also, Ibiranu, es wird dir so oder so Gerechtigkeit widerfahren, aber ...«, Nehi blickte dem Syrer fest in die Augen, »... behaupte nie wieder, dass man nur Gerechtigkeit erlangt, wenn man sich direkt an den Wesir wendet.«
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    Noch am selben Tag begab sich Ibiranu zu den Amtsräumen der Gerichtsschreiber, um seine Anzeige aufnehmen zu lassen. Auch hier musste er sich erst einmal in die Masse der Wartenden einreihen, bevor er sein Anliegen einem Gerichtsdiener vortragen konnte.


    »Hast du Beweise für diese ungeheuerliche Anschuldigung?«, fragte der Mann, nachdem Ibiranu ihm den Hergang des Abends geschildert sowie den mutmaßlichen Drahtzieher des Anschlags benannt hatte.


    »Ich weiß es aus dem Mund dieser Frau.«


    »Gibt es dafür Zeugen?«


    »Wie denn?« Der Syrer schüttelte verständnislos mit dem Kopf. »Wir waren allein.«


    Jetzt war es an dem Gerichtsschreiber, nachdenklich den Kopf zu wiegen. »Das ist schade, Herr. Sollte die Frau ihre Behauptung nicht wiederholen, kann deinen Worten kein Gewicht beigemessen werden.«


    »Willst du behaupten, ich lüge?« Ibiranu war empört.


    »Das habe ich nicht andeuten wollen«, verteidigte sich der Diener der Maat, der Göttin der Rechts und der Ordnung. »Wenn es jedoch sonst niemanden gibt, der deine Behauptung stützen kann ...«


    »Es gibt jemanden«, polterte der Syrer und biss sich auf die Zunge.


    »Und wen?«


    »Das kann ich nicht sagen«, wich Ibiranu aus. »Es handelt sich um eine sehr vertrauenswürdige Person, der ich mein Wort gab, ihren Namen nicht zu nennen.«


    »Dann kann ich dir nicht weiterhelfen. Deine Klageschrift wird einem Richter vorgelegt.«


    Ibiranu bedankte sich, obwohl er mit dem Ergebnis nicht gerade zufrieden war. Es blieb ihm jedoch nichts anderes übrig, als auf die kemitische Rechtsprechung zu vertrauen.


    Nachdem er gegangen war, las sich der Schreiber noch einmal die Anzeige des Syrers durch. Er konnte und wollte einfach nicht glauben, dass ein so angesehener und ehrbarer Mann ein solch widerwärtiges Verbrechen begangen haben sollte. Durfte er dieses Dokument einfach zu den anderen legen, in denen es um kleinere Diebstähle oder eine Prügelei zwischen zwei Betrunkenen ging?


    Kurz entschlossen rollte er das Schriftstück zusammen und begab sich zu seinem Vorgesetzten.


    Ungläubig hörte der Vorsteher der Gerichtsschreiber seinem Untergebenen zu und wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Um sich diese brisante Angelegenheit vom Hals zu schaffen, nahm er die Anzeige an sich und sagte dem Mann, dass er sich ab jetzt darum kümmern wolle. Daraufhin landete sie bei Richter Thotmose auf dem Tisch.


    »Gibt es Beweise für diese ungeheuerliche Klage?«, fragte der Richter, und der Vorsteher verneinte.


    »Mein Untergebener hat diesen Ibiranu genau dasselbe gefragt, und er konnte keine vorweisen. Er sagt, es gäbe einen Informanten, dessen Namen er aber nicht nennen darf.«


    »Dann hat seine Klage gegen Senbi keine Grundlage.«


    »Das hat ihm mein Schreiber ebenfalls gesagt, doch Ibiranu ließ sich nicht umstimmen. Er beharrt darauf, dass Senbi der Auftraggeber ist, und er würde das sogar beschwören.«


    Nachdem der Vorsteher gegangen war, nahm sich Thotmose die Protokolle zu den Verhören der am Vortag Festgenommenen vor und fand darunter den besagten Vorgang. Die Medjai, die die Befragung in den frühen Morgenstunden durchgeführt hatten, hatten vermerkt, dass die Festgenommene von Anfang an sehr auskunftsbereit gewesen sei, ohne dass sie Aussage fördernde Maßnahmen hatten ergreifen müssen.


    Die Frau, die von sich behauptete, eine Dienerin aus dem Haushalt des Kaufmanns Senbi zu sein, beschuldigte ihren Herrn, ihr das Gift gegeben zu haben, um damit den Syrer Ibiranu zu töten. Sie hatte genau den Hergang des Abends geschildert, und Thotmose stellte verwundert fest, dass es selbst bei der Wiedergabe ihrer Unterhaltung mit dem Syrer eine beinahe komplette Übereinstimmung mit Ibiranus Wortlaut gab. Das machte den Richter stutzig.


    »Entweder die beiden haben sich wirklich nicht viel zu sagen gehabt oder ...«, murmelte er leise vor sich hin und starrte auf die beiden Aussagen.


    Oder es war gar kein Anschlag des Thebaners auf das Leben des Syrers, sondern ein Komplott zwischen Ibiranu und dieser Satra gegen Senbi!


    Nachdenklich massierte er sich die Stirn.


    Auch Thotmose war der Zwist zwischen den beiden Kaufleuten nicht entgangen. In ganz Theben hatte es tagelang kein anderes Gesprächsthema gegeben, nachdem Senbis Lieferung nicht rechtzeitig eingetroffen war und die Baumeister händeringend nach einer Ausweichlösung gesucht hatten. Dann plötzlich hatten Ibiranus Lastkähne festgemacht, und der weitere Ablauf der Bauarbeiten war gesichert gewesen.


    War dieser Anschlag nur vorgetäuscht, um Senbi den Todesstoß zu versetzen?


    »In Anbetracht der Tatsache, dass Senbi seine Handelsbeziehungen mit den Tempeln verloren hat«, sinnierte Thotmose weiter, »wäre da nicht auch die angezeigte Möglichkeit denkbar?«


    Er schüttelte zweifelnd mit dem Kopf.


    Senbi war ein angesehener Bürger, der die Gesetze der Beiden Länder respektierte. Über diesen Ibiranu hingegen war nichts bekannt.


    Thotmose ließ sich aber nicht von Vorurteilen lenken, und so befahl er den Medjai, die Festgenommene erneut zu verhören. Weiterhin schickte er einen Gerichtsdiener zu Senbis Anwesen, um den Kaufmann in seine Amtsräume zu bringen. Der Mann kehrte unverrichteter Dinge zurück. Senbi war nicht da. Er hatte sich auf unbestimmte Zeit auf eine Handelsreise begeben.


    Eine Woche später war es dann soweit. Thotmose saß auf seinem Richterstuhl in der Halle der Rechtsprechung, einem Bereich des Gerichts, der sich in unmittelbarer Nähe des thebanischen Gefängnisses befand. Halle war eigentlich nicht der rechte Ausdruck. Es handelte sich vielmehr um einen Hof, der von drei Seiten durch Laubengänge flankiert wurde. An der Stirnseite gegenüber dem Zugang befand sich der Platz des Richters, links davon die Bänke seiner Beisitzer, die aus den unterschiedlichsten Ständen der Bevölkerung rekrutiert wurden. Sie hatten bei der Verhandlung über die Schuld oder Unschuld der Beklagten zu befinden, obwohl letztlich dem Richter die Entscheidung und Festlegung des Strafmaßes zukam. Im vorliegenden Fall handelte es sich um zwei Kaufleute und einen Schreiber sowie einen Priester des Amun und eine Priesterin der Göttin Mut. Weiterhin waren ein Schiffer und eine Hofdame sowie ein Hafenarbeiter und zwei Markthändler zu dieser Verhandlung geladen. Thotmose selbst oblag die Festlegung der Bestrafung, falls der Fall nicht so schwerwiegend war, dass er dem Wesir vorgelegt werden musste. In der bevorstehenden Verhandlung glaubte Thotmose aber nicht, dass er Nehis Rechtsprechung in Anspruch nehmen müsste.


    Das anwesende Publikum, das entlang der Längsseiten saß, bestand am heutigen Tag vorwiegend aus hoch gestellten Persönlichkeiten. Senbi genoss, nicht nur in Theben, einen sehr guten Ruf und nannte einen erlesenen Kundenstamm sein Eigen, der bis in die allerhöchsten Kreise reichte.


    Thotmose sah zu der Angeklagten, die zusammengesunken vor ihm auf den nackten Steinen des Hofes im heißen Sonnenschein kauerte. Sie war abgemagert, und ihr rotes Haar war wirr und verschmutzt. Sie kniete mit hängenden Schultern vor seinem Richterstuhl, und ihr Rücken war grün und blau geschlagen. Das, was wohl ehemals ein einfaches Leinenkleid gewesen war, klebte schmuddelig und blutig an ihrem ausgemergelten Körper. Sie hatte es sich notdürftig um die Mitte gebunden, um nicht völlig nackt vor Gericht zu erscheinen. Abwesend hielt sie den Kopf gesenkt, während ihre Arme ihren Oberkörper umklammerten, der leicht bebte und zuckte.


    Der Blick des Richters erfasste Ibiranu, der links von der Angeklagten im Schatten des Laubengangs auf den Beginn der Verhandlung wartete. Nur von Senbi fehlte jede Spur. Bis heute war er nicht von seiner Handelsreise zurückgekehrt.


    Thotmose seufzte und griff nach dem Amulett um seinen Hals, einen in Gold gefassten Lapislazuli in Form einer Feder, das Sinnbild der Göttin Maat, in deren Namen er Recht zu sprechen geschworen hatte. Er blickte auf die auf vier Matten liegenden vierzig Schriftrollen, die die Gesetzestexte enthielten, und sah anschließend fragend zu seinen beiden Schreibern. Beide Männer beantworteten seinen Blick mit einem leichten Nicken. Die Verhandlung konnte beginnen. Er räusperte sich und augenblicklich kehrte Ruhe ein.


    »Im Jahr acht, am dreißigsten Tag des zweiten Monats der Aussaat, unter der Herrschaft Seiner Majestät, dem von der Biene und dem von der Binse, Menmaatre Meriamun Ramses, dem es gewährt sein möge, wie sein Vater Re ewig zu leben, und im Namen der Göttin Maat eröffne ich diese Verhandlung. Kläger ist der syrische Kaufmann Ibiranu, Beklagter der thebanische Kaufmann Senbi sowie dessen Dienerin.« Er stellte seine zehn Beisitzer namentlich vor und fragte Kläger und Beklagte, ob sie gegen diese Männer und Frauen etwas einzuwenden hätten.


    Das war nicht der Fall. Also wandte er sich dem Syrer zu.


    »Tritt vor und nenne mir deinen Namen.«


    Der Angesprochene gehorchte. »Mein Name ist Ibiranu. Ich bin Holzhändler aus der Stadt Byblos.«


    »Welche Klage hast du dem Gericht vorzutragen?«


    »Ich klage diese Frau an, deren Namen ich nicht kenne, dass sie mich vergiften wollte. Weiterhin beschuldige ich den Kaufmann Senbi aus Theben, der Auftraggeber der Frau zu sein. Meine Klage liegt dem Gericht vor, Hoher Herr.«


    Thotmose wandte sich an die Angeklagte. »Wie ist dein Name, Frau?«


    Sie räusperte sich, und ihre Stimme klang dünn, als sie antwortete: »Hoher Herr, mein richtiger Name ist Sarah. Man nennt mich aber Satra. Ich bin eine Dienerin des Kaufmanns Senbi.«


    Die Anwesenden warfen sich fragende Blicke zu, und Thotmose fragte: »Dein richtiger Name ist Sara?« Seine Gesichtszüge waren streng, dennoch umspielte ein leichtes Lächeln seine Mundwinkel. »Wer hat dir diesen Namen gegeben?«


    »Meine Eltern, Hoher Herr.«


    »Meinst du nicht, dass deine Eltern etwas zu anmaßend waren, als sie dich Sohn des Ra nannten? Ganz zu schweigen davon, dass sie dein Geschlecht falsch beurteilten?«


    Im Saal loderte vereinzelt Gekicher auf, doch Thotmoses strafender Blick ließ diese Unruhestifter sofort wieder verstummen.


    »Gerichtsschreiber vermerke: Der Name der Angeklagten lautet Satra.« Flink sauste die Binse des Beamten über das Blatt Papyrus. »Hast du die Anklage, die gegen dich erhoben wird, verstanden?«


    Zum ersten Mal hob Satra den Blick und sah Thotmose an. »Ja, das habe ich. Doch auch ich stelle hiermit Anklage gegen den Kaufmann Senbi und seine beiden Gehilfen Abischemu und Raija wegen schwerer Misshandlung und mehrmaliger Vergewaltigung durch alle drei Männer.«


    Es war totenstill im Gerichtshof geworden.


    Dann brach lautes Gemurmel aus, sodass sich der seitlich hinter Thotmose stehende Gerichtsdiener genötigt fühlte, gebieterisch mit dem richterlichen Amtsstab auf den Boden zu klopfen, damit wieder Stille einkehrte.


    »Ruhe!«, gebot Thotmose mit lauter Stimme. »Oder ich werde auf der Stelle die betreffenden Personen mit empfindlichen Strafen daran erinnern, welche Achtung sie mir und diesem Gericht entgegenzubringen haben.«


    Augenblicklich verstummte das Getuschel.


    »Das sind schwerwiegende Anschuldigungen, Satra«, wandte er sich wieder der Beklagten zu. »Hast du Beweise dafür?«


    Betrübt senkte die Frau den Kopf. »Nein, Erhabener, aber wie könnte ich dir für solche Verbrechen Beweise bringen, es sei, du lässt die Dienerschaft des Senbi befragen. Vielleicht bringt einer von ihnen den Mut auf, über die Zustände im Haus des Kaufmanns zu reden. Ich fürchte allerdings, dass sie wahrscheinlich dazu alle zu eingeschüchtert sind.«


    »Du anscheinend nicht.«


    Nachdenklich taxierte Thotmose die Angeklagte. Dann winkte er nach einem dunkelhäutigen Medjai, der als Gerichtsdiener für Ruhe und Ordnung zu sorgen hatte, aber auch Zeugen und Beschuldigte vor Thotmoses Richterstuhl brachte.


    »Wo ist Senbi?«


    »Ich weiß es nicht, mein Herr. Ich bin heute Morgen erneut zu seinem Anwesen gegangen, aber er war noch immer nicht wieder zurückgekehrt. Der Torwächter sagte mir, dass sein Gebieter vor sieben Nächten überraschend abgereist sei. Doch wohin, das konnte der Mann mir nicht sagen.«


    Vor sieben Nächten, dachte Thotmose und sah auf das Protokoll der Vernehmung. Das war genau die Nacht, in der die Beschuldigte versucht hatte, den Syrer zu vergiften.


    »Hast du mit dem Hausverweser gesprochen?«


    »Nein, Herr. Er ist zusammen mit seinem Gebieter und dessen Gefolge abgereist.«


    Nachdenklich kratzte sich Thotmose an der linken Augenbraue. »Schicke Boten los. Sie sollen flussauf- und flussabwärts den Kontrollposten meinen Befehl ausrichten, dass der thebanische Kaufmann Senbi, seine beiden Gehilfen ... Wie waren noch mal ihre Namen?« Fragend sah der Richter zu seinen am Boden sitzenden Schreibern.


    »Abischemu und Raija«, antwortete einer von ihnen.


    »Genau, Abischemu und Raija sowie der Hausverwalter umgehend in Gewahrsam genommen und nach Theben vor mein Richteramt gebracht werden sollen. Hast du das verstanden?«


    Der Medjai bejahte, während der ältere Gerichtsschreiber bereits eifrig dabei war, die Anweisungen seines Herrn niederzuschreiben. Nachdem Thotmose den Befehl unterzeichnet hatte, reichte er dem Nubier die Rolle, der eilig die Halle der Rechtsprechung verließ.


    »Ich werde jetzt mit der Beweisaufnahme beginnen«, hob Thotmose erneut an und wandte sich an Ibiranu, der noch immer vor ihm stand. »Gibt es Beweise für deine Anschuldigungen?«


    »Ja, Hoher Herr. In der Tasche ihres Kleides fand ich eine Phiole, die ich dem herbeigeeilten Medjai übergab.«


    »Ist es diese hier?« Thotmose hielt ein kleines tönernes Röhrchen zwischen Daumen und Zeigefinger seiner rechten Hand.


    Der Holzhändler nickte. »Ja, Hoher Herr, das ist sie.«


    »Schreiber, was wurde in dieser Phiole gefunden?«


    Der ältere seiner Gehilfen entrollte einen Papyrus. »Die Priester im Haus des Lebens in Opet-sut haben es eindeutig als ein sehr langsam wirkendes Gift identifiziert, das fast völlig geschmacklos ist und erst nach gut zwei Wochen den Tod bringt.«


    Der Richter sah wieder zu Ibiranu. »Damit wäre deine Behauptung bezüglich des Giftes bestätigt, Ibiranu. Woher aber nimmst du die Annahme, der Kaufmann Senbi sei darin verwickelt? Ohne Beweise ist das ein sehr schweres Vergehen, jemanden einer Tat zu bezichtigen, die dieser vielleicht gar nicht begangen hat.«


    »Ehrenwerter Richter, ich wurde durch einen sehr verlässlichen Informanten über diesen Mordversuch unterrichtet. Woher hätte ich sonst wissen sollen, wer die Frau ist und dass sie mich vergiften will?«


    »Das klingt plausibel. Nenne mir den Namen deines Informanten!«


    »Das geht leider nicht.«


    »Und warum nicht? Ohne seine Aussage muss ich deine Behauptung als nicht bedeutsam ansehen.«


    »Ist das Geständnis der Frau nicht ausreichend und zudem Senbis überstürzte Flucht Beweis genug für seine Schuld?«


    »Die Angeklagte hat bis jetzt mit keinem Wort gesagt, dass Senbi ihr den Auftrag gegeben hat, und die Abreise des Kaufmanns kann ein purer Zufall sein. Also, nenne mir den Namen deines Informanten!«


    Der Holzhändler saß in der Klemme. Er hatte Amunmose zugesichert, seinen Namen nicht zu nennen, und ob er wollte oder nicht, er musste sich an sein Versprechen halten. Er seufzte verzagt.


    »Es tut mir leid, Hoher Herr, ich kann den Namen des Mannes nicht preisgeben. Ich habe mein Wort gegeben.«


    »Dann tut es mir ebenfalls leid, Ibiranu. Ohne die Aussage deines Informanten kann ich nichts gegen Senbi unternehmen.« Erneut kratzte sich Thotmose an der Augenbraue.


    Diesen Moment nutzte Satra. »Ich habe bereits mehr als einmal gesagt, dass Senbi der Auftraggeber war. Ich sollte den Inhalt der Phiole in Ibiranus Becher schütten. Er sagte, dass es sich um ein langsam wirkendes Gift handeln würde.«


    »Schweig, Frau«, fuhr Thotmose sie an. »Ich habe dich nicht gefragt; also hast du auch nicht den Mund aufzutun.« Wütend funkelte er sie an. Dann wandte er sich wieder dem Syrer zu.  »Mir ist bekannt, dass du mit Senbi nicht gerade befreundet warst. Immerhin hat er durch dich seinen Auftrag für die Holzlieferungen verloren. Das kann man als Motiv für eine solche Tat sicher ansehen. Ich muss aber auch eine zweite Möglichkeit in Betracht ziehen, dass du zusammen mit der Angeklagten die Tat geplant hast, um einen unliebsamen Konkurrenten auszuschalten.«


    Sowohl Ibiranu als auch Satra rissen ungläubig die Augen auf und starrten Thotmose an. Der Holzhändler fand als Erster seine Stimme wieder.


    »Aber Erhabener, das ist nicht dein Ernst? Ich schwöre dir, dass alles so ist, wie ich es gesagt habe. Ich hatte diese Frau vorher noch nie gesehen.« Verunsichert sah er zum Richterplatz, und auch Satra nickte eifrig, als wolle auch sie diesen Schwur leisten, hielt jedoch ihren Mund.


    »Und du kannst keinen weiteren Zeugen nennen, der deine Beschuldigungen bestätigen kann?«


    »Leider nein.« Resigniert zuckte der Syrer mit den Schultern.


    »Dann kannst du dich wieder setzen.« Thotmose richtete seine Aufmerksamkeit auf die Beklagte. »Wer hat dir den Auftrag und das Gift gegeben, um damit den Händler zu töten?«


    »Ehrenwerter Richter, wie ich gerade eben und bereits mehrfach während der Vernehmungen gesagt habe, es war Senbi, in dessen Haus ich als Dienerin gefangen gehalten wurde.«


    »Gefangen gehalten?« Thotmose glaubte, sich verhört zu haben.


    Auch unter den Zuschauer wurde Getuschel laut, ebbte jedoch wieder ab, als der Blick des Richters drohend über die Reihen glitt.


    »Darüber hast du während der Vernehmungen nie etwas gesagt.«


    »Das stimmt, Hoher Herr. Es wollte mir auch niemand glauben, dass ein angesehener Kaufmann wie Senbi einen Mord in Auftrag gegeben hat. Wie hätten die Medjai wohl reagiert, wenn ich meine anderen Beschuldigungen vorgebracht hätte?« Satra blickte Thotmose eindringlich in die Augen. »Senbi ist ein böser Mensch. Niemand kennt sein wahres Gesicht. Nach außen gibt er sich freundlich und nett; auf seinem Anwesen ist er jedoch ein schlechter Gebieter, der seine Untergebenen quält und sich daran erfreut. Und seine Schergen, Raija und Abischemu, helfen ihm fleißig dabei. Mich haben sie gefangen genommen und nach Theben in sein Haus gebracht, haben mich ganz nach Belieben geschlagen und mich gegen meinen Willen in ihr Bett gezerrt. Du kannst mir glauben, es war für mich wie der Wink eines guten Gottes, als Senbi mich beauftragt hat, den Mord für ihn auszuführen. Endlich bekam ich die Gelegenheit, dieses Anwesen zu verlassen. Ja, ich habe mich strafbar gemacht, indem ich auf seinen Vorschlag eingegangen bin, Ibiranu zu töten. Ich will gerne die Strafe dafür über mich ergehen lassen. Ich hatte aber niemals vor, den Holzhändler zu vergiften. Ich wollte mit ihm in seine Kammer gehen, um ihm alles zu erzählen. Und ich wollte ihm das Gift aushändigen, damit er Senbi vor ein Gericht bringen kann, das ihn für dieses Verbrechen und für all die anderen Untaten, die er mir und den Dienern seines Haushalts angetan hat, hart bestraft. Leider kam ich nicht dazu, aber es ist die Wahrheit, Hoher Herr. Das schwöre ich bei allen tausend Göttern Kemis und beim Leben Seiner Majestät, er lebe, sei heil und gesund.« Satra hatte geendet und wartete gespannt auf die Erwiderung des Richters.


    Betretenes Schweigen herrschte im Hof. Thotmose hatte sich mit dem rechten Arm auf die Lehne des Stuhls gestützt und betrachtete nachdenklich die Frau zu seinen Füßen. In seiner Zeit als Richter hatte schon so manch redegewandter Bauer oder Hafenarbeiter vor seinem Richtertisch gestanden, aber diese Frau zeigte einen so starken Willen, dass sie ihm schon fast so etwas wie Bewunderung abverlangte. Trotz der drohenden Strafe blieb sie beharrlich bei ihrer Aussage und hatte nun auch noch solche Ungeheuerlichkeiten im Haushalt des thebanischen Kaufmanns zur Sprache gebracht.


    Wenn sie denn stimmen, wisperte eine innere Stimme ihm zu. Vielleicht ist es auch nur ein weiterer Versuch, Senbi eins auszuwischen.


    Ratlos seufzte Thotmose. Dieser Fall begann ein Ausmaß anzunehmen, dass er ohne weitere Zeugenaussagen und Nachforschungen nicht zu einem Urteil kommen konnte.


    »Ich habe deine Beschuldigungen vernommen, aber sie sind nicht Tatbestand dieser Verhandlung. Trotzdem werde ich sie nicht vergessen. Vorerst geht es aber um deine Schuldfrage. Bekennst du dich schuldig, das Gift genommen zu haben, um damit Ibiranu zu vergiften? Ich will nur ein einfaches Ja oder Nein von dir hören!«


    Die Angeklagte schluckte bedrückt. »Ja, Erhabener, ich bekenne mich schuldig.«


    »Dann beende ich für heute die Verhandlung. Sie wird erst fortgesetzt, wenn der Kaufmann Senbi samt seinem Gefolge gefunden und verhört worden ist. Weiterhin erteilt das Gericht den Befehl, die zurückgebliebene Dienerschaft des Senbi zu verhören. Die Angeklagte ist bis auf weiteres in das Gefängnis zu überstellen. Der syrische Händler Ibiranu wird unter Androhung von fünfzig Stockhieben aufgefordert, das Gebiet von Theben nicht zu verlassen. Die Verhandlung ist beendet.«


    Ibiranu verschlug es die Sprache. Wer sollte sich um sein Geschäft kümmern, wenn er hier in Theben festsaß. Und vor allem, warum? Immerhin war er der Kläger und nicht der Beklagte. Er verstand die Welt nicht mehr.


    Er wollte zu einem Protest ansetzen, aber Thotmose warf ihm einen drohenden Blick zu, und Ibiranu schwieg.


    Wütend über so viel Ungerechtigkeit, verließ er den Gerichtssaal und eilte zurück in seine Kammer im Gasthaus, wo bereits Amunmose aufgeregt und neugierig auf ihn wartete.


    »Wie ist es gelaufen? Wurden Satra und Senbi verurteilt?«


    Ibiranu ignorierte die Fragen Amunmoses und warf sich beleidigt auf sein Bett. Zutiefst haderte er mit der Gerichtsbarkeit des Landes Kemi.


    Die Höflinge und reichen Kaufleute indes verstreuten sich nach Beendigung des Prozesses, um denen, die nicht bei dieser Verhandlung gewesen waren, über die Ungeheuerlichkeiten zu berichten, die sie aus dem Munde der Angeklagten erfahren hatten. Es bildeten sich kleine Grüppchen, und es wurde heftig diskutiert. Wie so oft war Theben mit einem Schlag in zwei Lager gespalten.


    Die einen waren von Senbis Unschuld überzeugt und bezichtigten die Dienerin der Falschaussage, wofür sie mit dem Abschneiden der Zunge und harter Zwangsarbeit bestraft werden musste. Die anderen meinten, dass sie dem Kaufmann eine solche Tat schon zutrauen würden. Immerhin war Senbi kein reinblütiger Mann des Schwarzen Landes. In seinen Adern floss syrisches Blut. Wie man so hörte, war es bei diesen Völkern nicht unüblich, einen unliebsamen Konkurrenten mittels Gift zu beseitigen. Doch keiner der beiden Lager hatte jemals ein Anzeichen für derartige Zustände auf dem Anwesen des Kaufmanns bemerkt, wie sie von der Angeklagten geschildert worden waren.


    Gespannt erwarteten alle den Ausgang der Verhandlung.


     


    * * *


     


    An diesem letzten Tag im Monat Mechir, dem zweiten Monat der Aussaat, spät am Abend, ließ der Herr der Beiden Länder, Ramses VI., von Amun geliebt, in seiner wunderschönen Königsstadt Per-Ramses alles Irdische hinter sich und begab sich, von Anubis geführt, vor Osiris, den Obersten Richter und Herrscher über das Totenreich, um sein Herz gegen die Feder der Göttin Maat wiegen zu lassen. Osiris sollte zusammen mit dem Rat der Ewigwährenden darüber befinden, ob Ramses VI. würdig war, zu seinem himmlischen Vater Amun-Re in dessen Barke zu steigen.


  NEUN


     


     


     


     


     


     


     


    Das ganze Land fiel in eine siebzig Tage andauernde Trauer, in der das öffentliche Leben ruhte. Netjer Nefer, der Gute Gott, so hatten seine Untertanen den König genannt, hinterließ eine Leere in den von den Göttern geliebten Beiden Ländern, wie sie seit seinem Erscheinen vor acht Jahren nicht mehr vorgekommen war. Das Schwarze und das Rote Land verfielen ins Chaos.


    Itiamun schloss sich die ganze Nacht in seinem Schlafgemach ein und befahl, dass niemand ihn stören sollte. Als er mit sich und seinem Schmerz um den Verlust des Vaters alleine war, setzte er sich mit angezogenen Beinen auf den gefliesten Boden und ließ seinen Gefühlen freien Lauf. Er hatte seinen Vater, den mächtigen Pharao, geliebt und gefürchtet, und nun war er von ihm gegangen und hatte ihm die Bürde des Herrschens auferlegt. Würde er dieser Aufgabe überhaupt gewachsen sein?


    Ramses hatte ihn schon sehr früh mit allen Feinheiten des Regierens vertraut gemacht, nachdem Itiamuns älterer Bruder bei einem Feldzug ums Leben gekommen war. Seit seinem achtzehnten Lebensjahr war er auf seine zukünftige Aufgabe vorbereitet worden, seit Ramses’ sechstem Thronjubiläum saß er als Mitregent neben ihm. Reichte das aber aus, um so ein großes Land zu regieren?


    »Ja«, sagte er sich. »Ich trage von nun an die Verantwortung für die Beiden Länder und für die Menschen unter der Barke des Re. Ich darf und werde nicht versagen. Das bin ich meiner Familie und meinen ruhmreichen Vorfahren schuldig.«


    Er öffnete den Schrein, in dem sich das Bildnis seines Schutzgottes Amun befand, und begann für seinen Vater zu beten. Weit nach Mitternacht legte er sich aufs Bett, um noch ein paar Stunden zu ruhen, bevor er sich am Vormittag mit Nehi und den Generälen zu treffen gedachte. Es musste alles Notwendige veranlasst werden, um das Land vor dem Zugriff der Fremdvölker zu bewahren.


    Sein Leibdiener weckte ihn eine Stunde vor Sonnenaufgang. Er kniete vor dem Bett seines Herrn und berührte mit der Stirn den morgendlich kühlen Boden.


    »Steh auf, Juri!«, befahl Itiamun. »Bis jetzt bin ich noch nicht gekrönt.«


    Er schwang sich aus dem Bett und ging ins Badehaus, wo bereits sein Badediener auf ihn wartete. Er trat auf den Badestein und ließ sich mit warmem Wasser übergießen. Dann wurde sein Körper mit Asche und Natron abgerieben und mit parfümiertem Wasser abgespült. Es wurden ihm kostbare Salben in die Haut massiert, und zum Schluss reinigte sich Itiamun den Mund mit Natron.


    Erfrischt kehrte er zurück in sein Schlafgemach, wo sein Leibdiener ihn bereits erwartete, um ihm beim Ankleiden behilflich zu sein.


    Juri hatte dieses seit seinem zwölften Lebensjahr getan, und Itiamun gedachte nicht, daran etwas zu ändern. Wenn er zum Pharao gekrönt war, würde er ihm den begehrten Posten des Hüters der königlichen Gewänder anvertrauen. Er sollte ihm auch fortan als persönlicher Diener zur Verfügung stehen, als Kammerherr Seiner Majestät.


    Juri kam aus einer einfachen Familie aus Memphis. Sein Vater war bei einem Feldzug gegen die Libyer ums Leben gekommen, und der Witwe und ihren Kindern stand fortan eine lebenslange Versorgung durch das Königshaus zu. Juris Mutter hatte den Verlust ihres geliebten Manns nicht verwinden können und starb im Jahr darauf. Juri war damals fünf und sein Bruder sieben Jahre alt. Sein Bruder wurde als Diener in den Tempel des Ptah von Memphis gegeben, von wo er später nach Heliopolis wechselte, um ein Priesteramt im Dienste des Re zu versehen. Juri hingegen kam als Spielgefährte des Prinzen an den Königshof nach Per-Ramses. Er wurde zusammen mit Itiamun erzogen und war für den Prinzen nicht nur Leibdiener, sondern auch Kamerad.


    »Soll ich die Schminkmeisterin hereinholen?«, erkundigte sich Juri höflich, doch Itiamun winkte ab.


    »Es kann ruhig jeder sehen, dass ein zukünftiger Gott Gefühle wie Trauer und Schmerz kennt.« Juri war da zwar etwas anderer Meinung als sein Herr, wagte aber nicht, ihm diese mitzuteilen. »Ich gedenke heute Morgen im Garten zu speisen«, fuhr Itiamun derweil fort. »Lass bei meiner Gemahlin anfragen, ob sie mir Gesellschaft leisten will. Bitte auch meine hochverehrte Mutter sowie Prinz Sethi hinzu.«


    Der Diener verneigte sich und verschwand, um den Befehl seines Gebieters auszuführen.


    Itiamun betrachtete sich in dem blank polierten Kupferspiegel. In zwei Monaten wurde er siebenundzwanzig Jahre alt, doch heute wirkte er bedeutend älter. Er war seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten und hatte wie alle Kinder des Guten Gottes eine etwas zu große, leicht gebogene Nase. Den Mund hatte er von seiner Mutter geerbt, sinnlich geformt mit vollen Lippen über einem runden Kinn. Itiamun fand sich weder schön noch hässlich. Mit einer Körpergröße von drei Ellen und einer Handbreite war er für einen Mann des Schwarzen Landes groß. Dieser Eindruck wurde durch seine schlanke, aber dennoch muskulöse Figur noch unterstrichen. Isis, seine Schwestergemahlin, und seine Mutter meinten zwar, er wäre zu hager, doch Itiamun hatte für derlei Schwätzerei kein offenes Ohr.


    Es klopfte an der Tür.


    Meres kam herein und machte vor ihm seinen Kniefall. »Majestät, deine Gemahlin, ähm, ich meine die Große Königsgemahlin Isis wartet vor der Tür und möchte dich sehen.« Der sonst so redegewandte Diener errötete über seinen Versprecher, während Itiamun gequält aufstöhnte.


    »Warum begreift das eigentlich niemand? Ich bin noch nicht gekrönt, und somit bin weder ich der Pharao noch ist Isis meine Große Königliche Gemahlin«, belehrte er Meres, und sein Haushofmeister zog den Kopf zwischen die Schultern.


    »Verzeih meinen Fehler, Majestät.«


    »Ist schon gut. Sage meiner Frau, dass sie hereinkommen darf.«


    Meres verneigte sich und verschwand. Dafür betrat Isis, die wunderschöne Gemahlin des zukünftigen Herrschers, das Schlafgemach.


    Itiamun sah, dass sie die ganze Nacht getrauert hatte. Selbst ihre Schminkmeisterin hatte es nicht geschafft, ihre vom Weinen hervorgerufenen Rötungen und Schwellungen zu überdecken. Isis trug ein einfaches Leinenkleid und hatte sich das Haar zum Zeichen der Trauer nicht geflochten, sodass es ihr bis auf die Schulterblätter fiel.


    Als Isis ihrem Gemahl und Halbbruder gegenüberstand, warf sie sich ihm in die Arme und begann erneut bitterlich zu weinen.


    »Ach, Itiamun, ich bin so unglücklich. Vater fehlt mir so.«


    »Mir ebenfalls«, versuchte er sie zu trösten. Er drückte sie zärtlich an sich und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Er ist jetzt bei den Göttern, und das Leben muss weitergehen.« Liebevoll  schlossen seine Lippen ihren Mund.


    »Du hast recht, mein Bruder, aber es tut so weh.«


    Itiamun nickte und wischte ihr vorsichtig die Tränen von den Wangen. »Lass uns hinaus in den Garten gehen. Ich habe Juri gesagt, dass ich heute in Gesellschaft von dir, Nubchesbed und Sethi frühstücken will. Anschließend treffe ich mich mit Nehi und den Generälen.« Er legte seiner Frau den Arm um die Taille und zog sie mit sich hinaus in den Garten.


    Sethi war bereits anwesend. Auch in seinem Gesicht stand die Trauer um den Verlust des Bruders. Er erhob sich von seinem Platz und verneigte sich, als das Paar den Garten betrat. Eigentlich wäre er heute lieber alleine geblieben, aber sein Neffe würde schon bald die Doppelkrone tragen, und seinem zukünftigen König schlug man keinen Wunsch ab.


    »Wie geht es dir?« Itiamun trat auf Sethi zu und umarmte ihn. »Wie ich sehe genauso, wie dem Rest der königlichen Familie«, stellte er alsdann mit einem prüfenden Blick in das übermüdete Gesicht seines Onkels fest. Dunkle Schatten umflorten Sethis Augen, und sein Mund war heute nur ein verhärmter Strich.


    Sethi zuckte mit den Schultern und sah Itiamun traurig an.


    Sie setzten sich. Kurze Zeit später erschien Nubchesbed, und die Diener begannen mit dem Auftragen der Speisen.


    Es war ein dürftiges Frühstück. Anscheinend hatte die Trauer auch den Fleiß und die Tatkraft der königlichen Bediensteten lahm gelegt, aber niemanden interessierte das am heutigen Tag. Keiner der vier hatte Hunger. Sie stocherten schweigend und in Gedanken versunken im Essen herum, bis sich Itiamun ihrer erbarmte und sie endlich entließ. Anschließend kehrte er allein in seine Gemächer zurück, um kurze Zeit später zu den Audienzsälen zu eilen, wo ihn bereits Nehi und die Generäle erwarteten.


    Itiamun hatte sie gerufen, um die Sicherung der Landesgrenzen mit ihnen zu besprechen. Das Ableben eines Herrschers erweckte stets die Begehrlichkeit anderer Völker. Sie zettelten gegen Kemi Rebellionen an oder wagten sogar einen Einfall in das Land am Nil. Dem musste vorgebeugt werden.


    Itiamun befahl, sofort alle Divisionen zusammenzuziehen und für einen überraschenden Einsatz kampfbereit zu halten. Weiterhin mussten die Soldaten in den Königsfestungen entlang der Ostgrenze sowie dem Horusweg in erhöhte Alarmbereitschaft versetzt werden. Gleiches galt für die im Süden befindlichen Festungen, allen voran Buhen, welche einen Ansturm der Nubier und Kuschiten abzufangen hatten. Ihnen zur Seite stellte er die Divisionen Amun und Seth, die sich umgehend nach Theben begeben sollten. Die des Ptah und des Re verblieben in der nördlichen Königsstadt.


    Nachdem die Generäle ihre Befehle erhalten hatten, wurden sie von Itiamun entlassen, der sich mit Nehi alleine unter vier Augen über die Klärung anstehender Probleme in den folgenden siebzig Tagen der Trauerzeit besprechen wollte. Nach fast zwei Stunden waren diese Fragen geklärt, und die beiden mächtigsten Männer des Reiches verließen den Audienzsaal, um sich in dieser schweren Zeit um das Land zu kümmern.


     


    * * *


     


    Amunhotep nutzte die Zeit der Trauer, um sich mit einer grundlegenden Neustrukturierung des Tempels und vor allem einer Aufstockung des Personals zu befassen. Er hatte von den Mitgliedern der obersten Priesterschaft detaillierte Angaben zu den Domänen des Gottes, seinen Vorräten und Schätzen sowie zum Tempelpersonal erhalten und war nun dabei, alles peinlichst genau durchzuarbeiten. Sein persönlicher Schreiber stand ihm dabei hilfreich zur Seite, und auch von Netnebu wurde er gut unterstützt. Baken und Paheri drängten sich ihm zwar nicht auf, zeigten aber auch keine ablehnende Haltung ihm gegenüber. Einzig Maj und Ipuwer hielten sich abwartend im Hintergrund, und Amunhotep beließ es dabei.


    »Ich muss gestehen, dass der Tempel des Osiris nicht mit Opet-sut zu vergleichen ist«, gab der ehemalige Heri-tep des Amun von Theben ehrlich zu. »Hier läuft alles in einem bedeutend kleineren Rahmen ab. Die Domänen sind zwar gut mit Arbeitskräften bestückt, aber im Tempel selbst gedenke ich, einige einschneidende Veränderungen vorzunehmen«, offenbarte er sich Netnebu. »Es gibt zu wenig Personal sowohl in den Reihen der Priester als auch in denen der einfachen Diener. Du kennst Opet-sut. Der Tempel verfügt über ein riesiges Heer an Bediensteten. Ramses hat wie alle Könige dieses Heiligtum mit Geschenken und Kriegsgefangenen überhäuft. Mir ist natürlich klar, dass ich in Abydos mit anderen Maßstäben herangehen muss, aber für meinen Geschmack ist der Osiris-Tempel in den letzten Jahren zu sehr vernachlässigt worden.«


    Netnebu hielt bestürzt die Luft an. Das war Kritik am Pharao. Dennoch musste er Amunhotep recht geben.


    Osiris, Herrscher über das Reich der Toten, Garant für Auferstehung und Fruchtbarkeit, war über all die Jahrhunderte ein Gott, mit dem sich vor allem das einfache Volk eng verbunden fühlte. In den Augen der Leute aus Theben, Memphis, Heliopolis und Per-Ramses war Abydos zwar tiefste Provinz; trotzdem stand genau hier das bedeutendste Heiligtum, zu dem jeder Kemiter wenigstens einmal im Leben eine Pilgerfahrt unternahm, um für ein glückliches Leben im Schönen Westen zu beten. In Abydos ruhte der Kopf des Großen Gottes Osiris; es befanden sich hier die Gräber der ersten Könige Kemis.


    Abydos’ Bewohner waren stolz auf ihre Stadt. Unter Osiris Sethos I. und dessen Sohn Osiris Ramses II. waren sowohl der Tempel als auch die Stadt zunehmend aufgeblüht. Im Laufe der Zeit hatte jedoch das Interesse der nachfolgenden Herrscher wieder abgenommen und sich erneut auf den Amun von Theben konzentriert – zum einen, weil er als Schutzgott der Pharaonen galt, die die fremdländischen Eroberer aus dem Land vertrieben hatten, zum anderen, weil mancher Herrscher fürchtete, die Amun-Priesterschaft und vor allem ihr Hohepriester könnten zu mächtig werden.


    »Ich weiß, was du sagen willst«, antwortete Netnebu. »Es steht zwar weder dir noch mir zu, Osiris Ramses Nachlässigkeit zu unterstellen. Dennoch, er hatte allmählich die kleineren Tempel aus den Augen verloren und sich zu sehr um die großen in Theben, Memphis und Heliopolis gekümmert. Ich weiß, wovon ich rede, Amunhotep. Ich lebe und arbeite seit Jahren in diesem Heiligtum. Das beste Beispiel ist Djefahapi. Als Oberpriester von Abydos hatte er recht schnell begriffen, dass weder der König noch seine Beamten dem Tempel die notwendige Aufmerksamkeit schenkten. Also nutzte er die Situation schamlos aus, um sich anfangs in Maßen, doch mit der Zeit immer mehr am Eigentum des Gottes zu bereichern. So etwas darf nicht noch einmal passieren.«


    »Das wird es auch nicht, Netnebu. Nicht unter mir.«


    Amunhotep war klar, wem er seine Ernennung zu verdanken hatte, und er war fest entschlossen, den zukünftigen Herrscher nicht zu enttäuschen.


    »Ich werde einen ausführlichen Bericht über die Situation im Heiligtum des Osiris verfassen und dem zukünftigen Pharao senden. Ich werde Itiamun untertänig darum bitten, grundlegende personelle Veränderungen durchführen zu dürfen. Weiterhin werde ich den Wunsch äußern, der zukünftige Pharao möge das Haus des Großen Gottes Osiris mit Gefangenen füllen, die Seine Majestät als Kriegsbeute von seinen Strafexpeditionen und Feldzügen mit nach Hause bringen wird. Ich habe in Opet-sut gelernt, dass es leichter ist, das einfache Tempelpersonal aus Unfreien zu rekrutieren, als dafür Leute von außerhalb des Tempels einzusetzen. Unfreie, die innerhalb des heiligen Bezirks wohnen, werden Tag und Nacht von ihren Aufsehern überwacht. Sie stehen ständig zur Verfügung und erscheinen pünktlich zum Dienst. Du weißt, Netnebu, mit welchen fadenscheinigen Begründungen die Fehlzeiten freier Bediensteter oftmals begründet werden: überraschender Besuch eines Verwandten oder Freundes oder aber ein schwerer Kopf nach einer durchzechten Nacht.«


    Netnebu schmunzelte. »Haben wir uns nicht auch so manche faule Ausrede einfallen lassen, um den Unterricht zu schwänzen?«


    »Das ist etwas anderes. Damals waren wir dumme Knaben, heute haben wir verantwortungsvolle Ämter inne. Ich gehe sogar soweit, dass ich, allerdings nur mit Ramses’ Zustimmung, verfügen werde, dass nicht nur die einfache Priesterschaft während ihrer Dienstzeit im Tempelbereich wohnt. Es soll dieses Gebot auch für die oberen Grade bindend sein.«


    »Das wird Paheri sicher nicht gefallen«, warf Netnebu ein und runzelte die Stirn. »Er hat sich, wie ich hörte, gerade ein schmuckes Anwesen in der Nähe von Abydos gekauft. Und auch Baken wird nicht begeistert sein, ständig im Tempelbezirk wohnen zu müssen. Er hat Familie.«


    »Das interessiert mich nicht«, gab Amunhotep unwirsch zurück. »Es kann nicht angehen, dass es fast eine Stunde dauert, wenn einer der beiden benötigt wird. Das Haus des Obersten Schreibers steht leer. Da kann es sich Paheri bequem machen. Ich werde es, genau wie deins und das von Maj, erweitern lassen, damit es wohnlicher wird. Zudem wird es ein paar Neubauten geben, damit sowohl für Baken als auch für Gäste Wohnraum zur Verfügung steht.«


    »Die beiden werden dennoch nicht begeistert sein«, beharrte Netnebu. »Hast du es ihnen schon gesagt?«


    »Noch nicht, aber schon bald werde ich alle über die Veränderungen in Kenntnis setzen. Ich vertraue bis dahin auf deine Verschwiegenheit.«


    »Der kannst du dir sicher sein.« Aufmerksam taxierte Netnebu den Freund.


    Amunhotep schäumte vor Tatendrang und schien sich fest vorgenommen zu haben, dem Heiligtum den Glanz vergangener Zeiten zurückzugeben, und dafür forderte er die Mithilfe aller. Ob er jedoch auf sehr viel Gegenliebe seitens der Priester, vor allem der höheren Grade stoßen würde, bezweifelte Netnebu. Glücklicherweise betraf keine der Änderungen Ipuwer, in dem Netnebu den größten Kontrahenten des neuen Oberpriesters sah. Blieb also abzuwarten, wie Paheri, Maj und Baken mit den Veränderungen umzugehen verstanden.


    »Ich hätte da vielleicht noch eine weitere Idee«, sagte er. »Vielleicht sollte auch in den Reihen der niederen Priesterschaft ein fester Stamm beschäftigt werden und die Dienstzeit derer, die nur auf Zeit ihr Amt versehen, von einem auf vier Monate verlängert werden.«


    »Guter Einfall, Netnebu. Ich hatte daran ebenfalls schon gedacht.« Amunhotep schmunzelte. Er hatte zwar vorgehabt, mit niemanden über seine Pläne zu sprechen, bevor er nicht die Bewilligung durch den künftigen Pharao in Händen hielt. Netnebu war jedoch sein Freund. Er vertraute ihm und schätzte seine Meinung; also hatte er ihn in seine Planung mit einbezogen.


    Aber auch die anderen Angehörigen der oberen Priesterschaft setzten Vertrauen in ihn und hatten ihn bisher nicht mit Fragen behelligt. Ipuwer gab sich distanziert, schien sich aber in seine Rolle als Schatzmeister gefügt zu haben. Dennoch blieb Amunhotep wachsam und ließ sich davon nicht täuschen. Ihm war klar, dass Ipuwer nur in eine demütige Haltung verfallen war, um im rechten Moment die erste Unachtsamkeit von ihm zu seinen Gunsten zu nutzen. Deshalb schon war es gut zu wissen, dass es zumindest einen Freund hier in Abydos gab.


    »Nun muss ich abwarten, was Itiamun zu diesen Neuerungen sagt und ob ich seine Zustimmung erhalte«, schloss er, und Netnebu schmunzelte.


    »Es sind gute Neuerungen. Ich glaube kaum, dass Itiamun ihnen widersprechen wird.«


     


    * * *


     


    Wie in Abydos, so wurde auch in den Schreibstuben der königlichen Schreiber und deren Gehilfen, in den Amtsräumen des Wesirs und der königlichen Beamten weitergearbeitet.


    Itiamuns Schreiber stellte alles Wichtige über die laufenden Regierungsangelegenheiten zusammen, egal ob es sich dabei um innen- oder außenpolitische, militärische oder religiöse Dinge handelte, und der Prinz nahm begierig jede dieser Informationen in sich auf. Natürlich waren Itiamun die Probleme der Staatsführung nicht fremd. Immerhin war er durch die besten Beamten des Pharaos und durch den König selbst in allen Fragen der Regierung unterrichtet worden; trotzdem gab es viele Dinge, die er noch nicht wusste. Da half es auch nicht, dass er bereits seit mehr als eineinhalb Jahren neben seinem Vater auf dem Thron gesessen hatte.


    Itiamun wusste, dass er sich auf die Beamten seines Vaters verlassen konnte. In einige setzte er das gleiche Vertrauen wie dieser. Trotzdem ließ er von seinem Schreiber eine Liste aller ranghohen Beamten und Militärs, Gaufürsten und der obersten Priesterschaft eines jeden Tempels erstellen – woher sie stammten, wie lange und mit welchen Erfolgen sie ihr Amt versahen und vor allem, inwieweit ihre verwandtschaftlichen Beziehungen in andere Bereiche griffen.


    »Majestät!«, rief sein Schreiber entsetzt aus und rang nach Luft. »Ist dir bewusst, wie viel Zeit ich dafür investieren muss?«


    Itiamun schmunzelte nur. Er wusste, dass er sich auf ihn verlassen konnte.


    Eine Woche später hatte er alle Informationen, und er kam zu dem Schluss, dass es nicht allzu viele Veränderungen in seiner zukünftigen Regierung geben würde.


    Bei all der vielen Arbeit vergaß der zukünftige Pharao natürlich seine Familie nicht, von denen einige Mitglieder, von tiefster Trauer gelähmt, sich in ihren Gemächern verkrochen hatten. Einzig Nubchesbed hatte sich ihre Würde bewahrt und zeigte niemandem ihren Schmerz über den Verlust ihres königlichen Gemahls. Itiamun bewunderte sie dafür, denn er wusste, sie litt genau wie er unter Ramses’ Tod.


    Und als dann nach siebzig Tagen die Priester des Großen Gottes Anubis mit der Vorbereitung des Königs für seine Reise in den Schönen Westen fertig waren, wurde Ramses’ Mumie auf die königliche Barke gebracht, und der zu Osiris gegangene Pharao trat seine letzte irdische Reise auf dem Leben spendenden Nil gen Süden an in die heilige Stadt des Großen Gottes Amun.


     


    * * *


     


    Es war Mitte des zweiten Erntemonats. Die Luft flimmerte vor Hitze, und der Nil begann sich auf seinen Tiefststand zuzubewegen. Re saß in seiner Barke und trocknete das Schwarze Land aus. Überall entlang des Flusses standen Gerste, Weizen und Emmer in voller Ähre auf den Feldern und warteten nur darauf, von den Bauern und deren Helfer geerntet zu werden. Die Speicher würden in diesem Jahr überlaufen, niemand bräuchte im kommenden zu hungern. All das war das Werk des Guten Gottes, der nun zu den Göttern gegangen war.


    In einem langen Prozessionszug begaben sich die Trauernden auf den Weg zum Königstal, welcher beiderseits von den Untertanen des Königs gesäumt wurde.


    Allen voran schritten Itiamun und der Zweite Prophet des Amun, Nesamun. Itiamun hatte sich ein Leopardenfell über die Schulter gelegt, denn als Nachfolger seines Vaters oblag es ihm, das Ritual der Mundöffnung vorzunehmen, während Nesamun in Vertretung seines Vaters, des Hohepriesters, erschienen war. Dieser konnte an der Beisetzung nicht teilnehmen, da er seit einer Woche von bösen Dämonen geplagt wurde, die ihm Husten und Hitze bescherten, sodass er das Bett hüten musste. Der hoch gewachsene Priester stützte sich auf seinen Amtsstab, und Itiamun wusste, dass es für Nesamun ein langer und beschwerlicher Weg werden würde. Seit seinem Unfall vor ein paar Jahren auf einer Baustelle in Opet-sut fiel Amunhoteps Vater das Gehen schwer. Dennoch war Itiamun klar, dass es sich Nesamun nicht nehmen lassen würde, dem König das letzte Geleit zu geben. Er hatte Ramses VI. stets treu gedient, der ihn im Gegenzug als seinen Freund bezeichnet hatte. Eigentlich schien es unmöglich, dass ein Gott einen Sterblichen zum Freund haben konnte, sinnierte Itiamun, während er schweigend den staubigen Weg entlangschritt, doch sein Vater hatte gleich zwei Männern diese Ehre erwiesen. Der eine war Nesamun und der andere Wesir Nehi.


    Neben dem von Ochsen gezogenen Schlitten, auf dem der Sarg des Königs stand, gingen die Priester, die ab dem heutigen Tag für das Zeremoniell zur Erhaltung des Ka des toten Pharaos zuständig waren. Sie benetzten den Weg mit Milch, sprachen Gebete und stimmten heilige Gesänge an. Dem Schlitten mit der Mumie folgte die königliche Familie, allen voran die Große Königliche Gemahlin Nubchesbed, die an der Seite ihrer Tochter ging. Sie hatte den Kopf hoch erhoben, schien aber mit ihren Gedanken weit weg bei Ramses zu weilen.


    Es folgten der Schlitten mit den vier Kanopen, die die Eingeweide des toten Herrschers beinhalteten, und die Schlitten mit dem Grabmobiliar, den Uschebtis, den Salben und Ölen, der Nahrung und Kleidung des Guten Gottes, die er für ein standesgemäßes Weiterleben in der anderen Welt benötigte. Den Abschluss bildeten Höflinge, hohe Beamte und die Konkubinen und Frauen aus Pharaos Harim.


    Die Klageweiber, die für solche Anlässe ihre Dienste zur Verfügung stellten, streuten sich Sand auf den Kopf, schlugen sich auf die Brüste oder zerkratzten sie sich. Sie jammerten und wehklagten so laut, dass Itiamun froh war, als sie durch den engen Zugang zum Königstal schritten. Das Begräbnistal der Pharaonen war ihnen, wie so manch anderem aus der Prozession,  verwehrt.


    Wehmütig blickte Itiamun zum Himmel auf. Die Menschen weinten und trauerten hier unten auf der Erde, doch der Himmel war wie immer strahlend blau, und Re fuhr in seiner Barke dahin, so als wolle er sagen: Es ist kein Tag der Trauer, es ist ein Tag der Freude. Endlich kehrt mein geliebter Sohn zu mir zurück.


    Bei diesem Gedanken wurde Itiamun leicht ums Herz. Sein Vater war nicht tot; er lebte jetzt in den Gefilden des Westens und schritt zusammen mit seinen Vorfahren an der Seite der Götter.


    Sie hatten den Zugang zu Ramses’ Grab erreicht. Diener stellten Zelte und Sonnensegel für die königliche Familie und deren Gäste auf und bereiteten alles für den Begräbnisschmaus vor. Derweil wurde Ramses’ Sarg am Eingang zum Grab aufgerichtet und der Deckel geöffnet, damit zuvor die heiligen Riten vollzogen werden konnten.


    Feierlich gruppierten sich die Priester und Trauergäste in gebührendem Abstand um den zu Osiris gewordenen Pharao. Itiamun trat vor und verbrannte Weihrauch vor der Mumie. Dann nahm er aus Nesamuns Hand den heiligen Dechsel, um die Augen, die Ohren, die Nase und den Mund des toten Königs zu öffnen, damit dieser in der anderen Welt wieder sehen, hören, riechen, sprechen sowie essen und trinken konnte. Die Priester murmelten die gesamte Zeit über Gebete, und Itiamun beweihräucherte erneut den mumifizierten Körper seines Vaters.


    Nachdem das Ritual der Mundöffnung vollzogen war, setzten sich alle zum Essen nieder. Die Bestattung eines geliebten Verwandten oder Freundes musste gebührend gefeiert werden. Der Tote nahm daran teil, und die Lebenden teilten mit ihm Speis und Trank.


    »Ich werde Ramses vermissen«, sagte Sethi bedrückt und leckte sich das Fett von den Fingern. »Er war nicht nur mein Bruder, er war ein Vaterersatz für mich.«


    »Ich weiß«, erwiderte Itiamun. »Wir alle vermissen ihn. Doch er ist jetzt in einer anderen Welt, und wir dürfen nicht traurig sein.«


    Bekümmert blickte Sethi zu seinem Neffen. »Ich bin froh, dass es wenigstens dich und Nubchesbed noch gibt. Anderenfalls käme ich mir ziemlich verloren vor.«


    »Du solltest wieder heiraten«, empfahl Itiamun. »Du bist schon zu lange allein. Der Tod deiner Gemahlin liegt Jahre zurück. Suche dir endlich ein hübsches Mädchen und mache sie zu deiner Frau. An Angeboten mangelt es wohl kaum.«


    Um Sethis Mund zuckte ein schelmisches Lächeln. Dann wurde er wieder ernst. »Ich kann mich einfach nicht entscheiden. Du weißt, ich stelle hohe Ansprüche, wenn es um eine Gemahlin geht.«


    Wehmütig dachte er an seine verstorbene Frau zurück.


    Knapp acht Jahre war es her, dass sie zu Osiris gegangen war und ihn mit der damals gerade einmal fünf Monate alten Tochter zurückgelassen hatte. Sie war die ältere Tochter von Wesir Nehi gewesen, wunderschön und dazu noch klug. Nach ihrem Tod hatte sich Sethi in sich zurückgezogen. Es hatte Monate gedauert, bis er wieder zu leben begonnen hatte. Von da an hatte er sich wahllos Frauen und Mädchen in sein Bett geholt, doch die Richtige war nie dabei gewesen.


    Er seufzte, und Itiamun sah ihn über den Rand seines aus durchscheinendem Alabaster bestehenden Weinbechers an.


    »Ich vermisse sie.«


    »Wen? Deine Frau?«


    Sethi bejahte und griff ebenfalls nach seinem Wein und trank.


    »Sie war etwas Besonderes«, erklärte er, nachdem er den Becher von den Lippen genommen hatte. «Sie war klug und kein Gänschen, wie die meisten anderen Frauen. Ich konnte mit ihr Gespräche über Dinge führen, von denen die meisten Frauen nichts verstehen oder die sie nicht mögen. Welches der jungen Dinger an Pharaos Hof hat schon Interesse für das geschriebene Wort? Viele können noch nicht einmal richtig lesen.«


    Res Barke verschwand hinter den westlichen Bergen und ihre letzten Strahlen tauchten die östlichen Felsspitzen des Tals in ein loderndes Rot. Es wurde Zeit, den toten Pharao in sein Ewiges Haus zu bringen.


    Itiamun räusperte sich. »Es ist in der Tat nicht so einfach, eine passende Frau zu finden. Auch ich wollte lange nichts davon hören. Es kam mir wie ein Verrat an Isis vor, mir eine weitere Gemahlin zu nehmen. Doch dann traf ich Tani, und es war um mich und mein Herz geschehen.«


    Er lächelte und sein Blick strich liebevoll über seine beiden Frauen, die unweit von ihm in ein Gespräch vertieft waren. Seine Mutter unterhielt sich mit seiner Schwester, während Nehi und Nesamun schweigend nebeneinander saßen und in ihren Wein starrten. Er richtete seinen Blick wieder auf Sethi. »Auch du wirst irgendwann der richtigen begegnen.«


    Itiamun trank seinen Wein aus und erhob sich. Er gab den Priestern ein Zeichen, den Sarg des Königs zu verschließen. Wenig später wurde er in das Innere des Ewigen Hauses getragen. Es folgten nur noch die engsten Verwandten und die beiden Einzigen Freunde des Pharaos mit Blumen in den Händen.


    Während des Begräbnisschmauses hatten Diener und Priester alle Beigaben und Statuen ordentlich in den Gewölben des Ewigen Hauses untergebracht. Die Uschebtis waren auf die Räume verteilt worden und warteten darauf, auf ein Wort des Verstorbenen für diesen im Schönen Westen zu arbeiten.


    Trotz des traurigen Anlasses schweifte Itiamuns Blick bewundernd über die Wände und Decken der Gänge und Säle, bis sie endlich in der Sarkophaghalle standen. Diese Kammer war so wunderschön und liebevoll von den Handwerkern gestaltet worden, dass sie dem jungen Mann besondere Anerkennung abrang. Hier stand der riesige Sarkophag aus schwarzem Granit, in welchem die Mumie zur letzten Ruhe gebettet wurde. Die Wände zierten Texte und Zeichnungen aus dem Buch der Erde, dem Schöpfungsmythos der Welt durch den Großen Gott Re, während die Decke mit Darstellungen aus dem Buch des Tages und dem Buch der Nacht verziert worden war.


    »Beeindruckend!«, murmelte Itiamun anerkennend.


    Auf sein Zeichen wurde der schwere Deckel auf den Sarkophag gehievt; dann zogen sich die Priester zurück und ließen die königliche Familie sowie Nesamun und Nehi allein. Nach einem kurzen Moment des Gedenkens an den toten Pharao, legten sie ihre Blumensträuße auf den schwarzen, kühlen Steinsarg und verließen schweigend die letzte Ruhestätte. Sie wurde verschlossen und von Nesamun mit dem Zeichen der Totenstadt versiegelt.


     


    * * *


     


    In jener Nacht erschien dem Thronfolger der Beiden Länder der Große Gott Osiris im Traum.


    »Es gibt eine Frau, eine Fremde, die für ein Verbrechen, welches sie nie begehen wollte, in Theben vor Gericht steht und mit dem Tode bestraft werden soll. Diese Fremde musst du finden und ihre Strafe in ein milderes Urteil umwandeln. Sie ist ein Geschenk von mir, dem Großen Gott Osiris, an dich, Ramses-Itiamun, den neuen Pharao. Mache sie zu deiner Dienerin, und sie wird dir bis in alle Ewigkeiten treu und ergeben zu Diensten sein!«


  ZEHN


     


     


     


     


     


     


     


    Zwei Tage nach der Beisetzung des Königs kam um die Mittagsstunde ein kahl geschorener Priester des Amun in Thotmoses Arbeitszimmer.


    »Du wirst in der ersten Stunde der Nacht im Tempel von Opet-sut erwartet«, richtete er ihm ohne Umschweife aus, und verwundert sah Thotmose den Mann an.


    »Wer wünscht mich dort zu sehen?«


    »Stelle keine Fragen, Richter. Gehorche einfach. Melde dich an der Pforte im südlichen Bereich. Ich bringe dich zu dem, der dich erwartet.« Damit drehte sich der Priester um und verließ Thotmoses Amtsstube.


    Kopfschüttelnd sah der Richter dem Mann hinterher und wandte sich wieder den Vernehmungsprotokollen der Haus- und Hofangestellten des Kaufmanns Senbi zu. In ein paar Tagen nach der Krönung des Königs sollte der Prozess fortgesetzt werden.


    Stunden später sah Thotmose auf seine Wasseruhr – eine geniale Erfindung, wie er fand –, die es ihm ermöglichte, anhand des Wasserstandes und der Markierungen im Innern einer steinernen Vase, die unten eine Öffnung zum Abtröpfeln des Wassers hatte, die genaue Zeit ablesen zu können. Er stand auf, blickte in das Innere und stellte fest, dass es Zeit wurde, nach Hause zu gehen, um sich für seinen Besuch im Tempel vorzubereiten.


    In seinem Haus in einem der besseren Viertel Thebens erwartete ihn bereits der Barbier, den er bestellt hatte. Thotmose ließ sich am ganzen Körper rasieren, denn nur so war man rein und durfte das Haus eines Gottes betreten. Anschließend badete er sich gründlich, rieb seine Haut mit dem besten Öl ein, das es in seinem Haushalt gab, und wickelte sich ein sauberes Lendentuch um die Hüften. Darüber zog er einen dünnen, gestärkten Schurz und ein kurzes Hemd, das bis zum Gürtel reichte. Er schminkte sich sorgfältig die Augen und legte sich zum Schluss das Amulett der Göttin Maat um den Hals sowie einen fünfreihigen Halskragen aus bunten gläsernen Perlen.


    Als er so seiner Frau gegenübertrat, legte diese den Kopf schräg und sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen fragend an. »Willst du Priester werden?« Ihr Blick ruhte spöttisch auf seinem kahl rasierten Schädel.


    Thotmose lachte und verneinte. »Ich habe noch was zu erledigen.«


    Das war alles, was er ihr mitteilte. Er wusste nicht, wer ihn in den Amun-Tempel bestellt hatte und warum, und deshalb wollte er vorerst keinem, nicht einmal ihr, davon erzählen. Er gab ihr einen liebevollen Kuss und verließ das Haus.


    Es war bereits dunkel, als er sich dem Heiligtum von der mit Sphingen gesäumten Prozessionsstraße näherte, die den Tempel mit Amuns südlichem Harim verband. Am Eingangspylon, der von den riesigen Statuen von Osiris Amunhotep III. flankiert wurde, wurde er bereits von jenem Priester erwartet, der ihm die Botschaft überbracht hatte.


    »Du kommst spät«, begrüßte er Thotmose ungeduldig und ließ ihn durch die Pforte ins Innere des Tempelbezirks schlüpfen.


    Sie überquerten den Vorhof und gelangten zu einer kleinen, fast unsichtbaren Pforte, vor der ein junger Wab-Priester auf sie wartete, um ihnen Gesicht, Hände und Füße mit dem Wasser aus dem Heiligen See zu reinigen. Thotmose schlüpfte in die für ihn bereitgestellten weißen Ledersandalen und folgte dem Priester hinein in den Bereich des Großen Gottes Amun.


    Es war das erste Mal, dass er sich im Innern dieses heiligen Bezirks befand, und es würde sicherlich auch das letzte Mal in seinem Leben sein.


    Es war dunkel. Die Hauptwege wurden durch Fackeln erhellt, die ein warmes Licht verstrahlten. Thotmose konnte erkennen, dass sie sich in einem riesigen Park befanden. Im Hintergrund nahm er das Glitzern des Heiligen Sees wahr, doch ihm blieb nicht viel Zeit, sich umzusehen. Schon bald hatten sie ein kleines Heiligtum erreicht, in das ihn der Priester führte. Über einen kurzen Flur gelangten sie in eine Säulenhalle, wo der Mann ihm bedeutete, zu warten.


    Das Innere der Halle war fast komplett in Dunkelheit gehüllt. Thotmose sah sich um, konnte aber nicht sehr viel erkennen. Mit einem Mal erblickte er eine Gestalt, die auf ihn zutrat. Es war Nehi, der in seine Amtsrobe gehüllt war und seinen Amtsstab in der rechten Hand hielt.


    Überrascht sah Thotmose ihn an. Was hatte das zu bedeuten? Warum traf sich der Wesir mit einem Richter im Tempel des Amun. Thotmose hatte ein ungutes Gefühl.


    »Du bist Thotmose, der Richter?«, fragte Nehi, und Thotmose verneigte sich vor Pharaos höchstem Beamten, der respektvoll mit Tjati angeredet wurde. »Wie ich hörte, wird vor deinem Richteramt der Fall des thebanischen Kaufmanns Senbi verhandelt, der versucht haben soll, durch eine seiner Dienerinnen den syrischen Holzhändler Ibiranu zu vergiften.«


    Der Richter nickte, und seine Gedanken überschlugen sich. Hatte er sich einen Fehler zuschulden kommen lassen oder war dieser Ibiranu zum Wesir gelaufen und hatte sich über ihn beschwert? Aber warum? Thotmose war sich keiner Schuld bewusst.


    »Diese Dienerin«, fuhr Nehi fort, »hat zu Beginn der Verhandlung ihrerseits Anklage gegen Senbi und seine beiden Gehilfen wegen Misshandlung und Vergewaltigung erhoben. Schildere mir in knappen Worten, ob an diesen Anschuldigungen etwas Wahres ist.«


    »Das kann ich noch nicht sagen, Tjati«, versuchte sich der Richter der Frage zu entziehen.


    »Kannst du nicht oder willst du nicht, Thotmose? Soviel ich weiß, liegen dir sämtliche Protokolle über die Verhöre des Dienstpersonals vor. Du hast sie heute alle gelesen.«


    Thotmose schluckte und senkte den Kopf. »Das stimmt, und ich musste feststellen, dass es für die Dienerin nicht gut aussieht. Nach Aussage einer Hausdienerin hat sie sich das alles nur ausgedacht, um ihrem Gebieter zu schaden.«


    »Und warum sollte sie das tun?«


    »Die besagte Dienerin meint, dass sie sich vielleicht an Senbi rächen will, weil dieser sie nicht beachtet hat.«


    Fragend zog Nehi die Augenbrauen in die Höhe. »Nicht beachtet? Du meinst, nicht auf sein Lager geholt hat?«


    »So drückte sie es aus.«


    »Was ist mit der Anschuldigung, dass sie von Senbi das Gift erhielt, um damit den Syrer zu töten?«


    »Ich habe sie gefragt, ob sie sich dafür schuldig bekennt, und sie hat bejaht.«


    »Hat sie nicht aber auch beteuert, dass sie gar nicht vorhatte, den Mann zu töten?«


    Thotmose nickte und war erstaunt, wie gut der Wesir unterrichtet war. »Ja, Tjati, das sagte sie, aber es gibt dafür keinerlei Beweise. Ibiranu hatte sie recht schnell überführt, und bis dahin hatte sie ihn mit keinem Wort über die Mordabsichten ihres Gebieters in Kenntnis gesetzt.«


    »Vielleicht hatte sie gar keine Gelegenheit dazu.« Nachdenklich ruhte Nehis Blick auf Thotmose. »Glaubst du, dass sie den Händler töten wollte?«


    Unschlüssig zuckte der Richter mit den Schultern. »Das ist schwer zu sagen, Herr. Ich denke aber, ja, denn sie nahm das Gift und ging damit zu Ibiranu.«


    »Vielleicht blieb ihr keine andere Wahl.«


    »Möglich, doch sie ist nicht glaubwürdig, Erhabener. Mir liegen mehrere Aussagen vor, dass die Anschuldigungen, die sie gegen Senbi und die beiden anderen Männer geäußert hat, nicht der Wahrheit entsprechen. Ich denke, sie will ihre Schuld vertuschen und alles ihrem Gebieter in die Sandalen schieben.«


    »Und Senbi? Glaubst du an seine Schuld?«


    Erneut hob Thotmose unschlüssig die Schultern und trat von einem Fuß auf den anderen. Was ging hier vor? Es war gegen die Maat, dass sich der Wesir in eine laufende Verhandlung einschaltete. Hatte Nehi vor, diese Frau oder den Händler vor den ihnen drohenden Verurteilungen zu bewahren?


    Er seufzte innerlich und sah Nehi ins Gesicht, das zur Hälfte im Dunkeln lag. Es war faltig aufgrund des Alters. Dennoch wirkte es weder müde noch abgespannt. Es verriet Willensstärke und Erhabenheit, die mit dem Amt des Wesirs im Einklang standen.


    »Ich habe keine Beweise für seine Schuld, nur die Aussagen des Händlers und der Frau.«


    »Ist er schuldig oder nicht?«


    Thotmose schwieg.


    »Was ist, Richter, hat es dir die Sprache verschlagen? Was wir hier besprechen, wird niemals nach außen dringen. Also beantworte mir meine Frage!«


    Verlegen senkte Thotmose den Blick. Dann straffte er den Rücken und sah Nehi fest in die Augen. »Ja, Tjati, ich glaube, dass Senbi vorhatte, diesen Ibiranu zu vergiften. Anfangs glaubte ich noch, dass die Möglichkeit bestände, dass sich Ibiranu und Satra gegen Senbi verschworen hätten, doch diesen Gedanken habe ich schnell wieder fallen lassen. Die Angeklagte steht in Senbis Diensten, und dessen spurloses Verschwinden genau am Abend der Tat spricht für sich. Soviel ich weiß, ist er bis heute nicht wieder aufgetaucht, und er wurde auch nirgendwo gesehen.«


    Nehi nickte bedächtig. »Mir ist bekannt, dass der Syrer seine Informationen von einem dir unbekannten Mann bezogen hat?«, ließ er nicht locker. »Zwinge Ibiranu, den Namen seines Informanten preiszugeben. Lass ihn verhören, und versuche in Erfahrung zu bringen, woher Senbi das Gift hatte. Vielleicht weiß er das. Ich bin mir fast sicher, dass Ibiranus Informant ein Diener aus Senbis Haushalt ist oder zumindest irgendwie mit diesem Mordanschlag zu tun haben wird.«


    Zu dieser Erkenntnis war Thotmose inzwischen ebenfalls gelangt. Woher hätte dieser Jemand sonst sein Wissen beziehen sollen?


    »Das wird sicher schwierig werden, Tjati. Ibiranu hat sein Wort gegeben, wie er mir sagte, und wenn er ehrbar ist, wird er das nicht brechen. Und die Dienerin? Ich glaube kaum, dass ihr bekannt sein wird, woher Senbi das Gift bezogen hat..«


    »Da stimme ich dir zu. Die Frau wird es nicht wissen, aber dieses Gift kann eigentlich nur aus einem der Lebenshäuser eines Tempels stammen oder es gibt jemanden, der unerlaubten Handel damit treibt. Finde den Schuldigen, Thotmose. Es kann nicht sein, dass sich jemand auf solch unehrenhafte Weise bereichert.«


    Nehi legte eine Pause ein und musterte sein Gegenüber. Ihm war bewusst, dass der Richter nicht verstand, warum er dem Wesir in aller Heimlichkeit Rede und Antwort stehen musste. Aber auch für Nehi selbst war dieser Gang nicht gerade leicht gewesen.


    »Was für Strafen wirst du verhängen?«, fragte er, und Thotmose dachte kurz nach.


    »Auch wenn ich eben gesagt habe, dass der Kaufmann für mich schuldig ist, so werde ich ihn ohne Beweise oder die Aussage eines glaubwürdigen Zeugen nicht verurteilen. Das verstieße gegen das Gesetz. Bis auf die Aussage der Angeklagten, die in meinen Augen unglaubwürdig ist, und der Aussage Ibiranus habe ich leider nichts gegen Senbi in der Hand. Ich werde Ibiranu zwingen, mir den Namen seines Informanten zu nennen, selbst wenn ich zu einer List greifen muss. Und wenn dieser Jemand die Behauptung des Syrers bestätigt, dann verurteile ich Senbi zum Tod.«


    »Und wie gedenkst du die angeklagte Dienerin abzuurteilen?«


    Unbehaglich verlagerte Thotmose sein Gewicht auf den anderen Fuß. »Da ich sie morgen mit zwei Zeugen der Falschaussage überführen werde, lautet das Urteil: Herausschneiden der Zunge.« Nachdenklich strich er sich mit der flachen Hand über seinen kahl rasierten Schädel. »Und für den Anschlag auf das Leben des Syrers ...? – Wenn die Beisitzer sie dafür ebenfalls für schuldig befinden, werde, nein, muss ich sie zum Tode verurteilen.« Etwas unsicher lugte er zum Wesir, der ihn seinerseits nicht aus den Augen gelassen hatte.


    »Wie wäre es, Thotmose, wenn du von einem Todesurteil und von Verstümmelung absiehst und sie dafür zu Leibeigenschaft und Zwangsarbeit auf Lebenszeit verurteilst im Dienste des zukünftigen Pharao?«


    Verstört riss Thotmose die Augen weit auf, sodass das Weiße darin deutlich zu erkennen war. »Aber, Tjati, das wäre gegen die Maat! Diese Frau hat sich bewusst der Falschaussage schuldig gemacht. Wie kann ich das ignorieren?« Er rang nach Luft. »Sie nahm das Gift von Senbi, um Ibiranu zu töten, auch wenn sie behauptet, dass sie es nicht vorhatte. Es gibt keinerlei Beweise dafür. Jeder andere Richter würde dafür ebenfalls die Todesstrafe verhängen. Verzeih mir, Erhabener, aber das kann ich nicht mit meinem Gewissen vereinbaren. Ich diene der Maat und dem Pharao.«


    »Ich ebenfalls, aber ich erteile dir den Befehl dazu!« Nehis Stimme war hart geworden und duldete keinen Widerspruch.


    »Das darfst du nicht, Erhabener. Das ist gegen Recht und Gesetz.« Thotmose fühlte, wie ihm schwindlig wurde. Was ging hier bloß vor?


    »Ich habe genug gehört«, ertönte die tiefe, klare Stimme einer dritten Person, die hinter einer der Säulen hervortrat und auf die beiden Männer zutrat.


    Nehi machte eine tiefe Verneigung in Richtung des unbekannten Mannes, drehte sich um und verschwand in der Dunkelheit, während der Fremde sich dem Richter näherte. Als das spärliche Licht seine markanten Gesichtszüge erhellte, erbleichte Thotmose.


    »Majestät!«, hauchte er und fiel auf die Knie, um mit der Stirn die kühlen Fliesen des Heiligtums zu berühren.


    »Steh wieder auf!«, befahl Itiamun. »Du hast dich geweigert, vom Wesir einen Befehl entgegenzunehmen, weil er deiner Ansicht nach nicht mit der Maat und dem König zu vereinbaren sei. Das zeichnet dich als getreuen und ehrbaren Richter aus. Aber wirst du den Befehl von mir entgegennehmen, Thotmose, oder kannst du auch das nicht mit deinem Gewissen vereinbaren?«


    »Majestät, du ...«, begann der Gefragte zu stottern, doch Itiamun schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab.


    »Ich weiß, was du sagen willst. Der Pharao sollte sich nicht in einen laufenden Prozess einmischen, und damit hast du recht. Wenn aber der Ausgang im Interesse des Pharaos und somit im Interesse des Landes liegt, dann sollte Pharao es tun. Und vergesse nicht, dass ich noch nicht gekrönt bin. Es spricht nicht der Herr der Beiden Länder zu dir, sondern der Thronfolger.« Itiamuns Blick bohrte sich in sein Gegenüber. »Denke darüber nach, Thotmose, und bedenke auch, dass der Pharao nach seiner Krönung über die Neubesetzung der verschiedensten Posten nachzudenken hat.« Er drehte sich um und ließ den völlig benommenen Richter stehen.


    Kurze Zeit später erschien der Priester wieder und brachte Thotmose zum Eingangspylon.


    Wie betäubt stolperte Thotmose nach Hause.


     


    * * *


     


    Nachdem Itiamun aus dem kleinen Heiligtum getreten war, begab er sich geradewegs zum Pylon, der zum großen Säulensaal führte, wo Nesamun ihn bereits erwartete. Es war der Abend vor der Krönungszeremonie, und der Prinz wollte in der letzten Nacht als Sterblicher vor der Statue des Gottes im Allerheiligsten von Opet-sut beten und innere Einkehr halten. Nach einer gründlichen Reinigung mit dem Wasser aus dem Heiligen See brachte ihn der Zweite Prophet vor die versiegelte Tür zum Allerheiligsten. Dort erbrach er das tönerne Siegel und geleitete den zukünftigen Herrscher vor das Bildnis seines göttlichen Vaters. Dann ließ er ihn alleine zurück.


    Itiamun sank auf die Knie und berührte mit der Stirn den kühlen goldenen Fußboden. Er begann für seinen Vater, Osiris Ramses, zu beten, und er bat Amun, ihm den Mut und die Kraft zur Bewältigung aller Probleme seiner bevorstehenden Herrschaft zu verleihen. Als Gegenleistung versprach er dem Gott, sein Haus weiter zu verschönern und seinen Reichtum zu mehren.


    Als es zu dämmern begann, hörte er leise Schritte hinter sich.


    »Bist du bereit, auf dem Thron der Beiden Länder zu erscheinen?«, fragte eine dumpfe Stimme.


    »Ja, ich bin bereit«, antwortete Itiamun.


    »Dann folge uns!«


    Itiamun stand auf, und zwei Priester, einer mit der Falkenmaske des Großen Gottes Horus und einer mit der Ibismaske des Großen Gottes Thot, nahmen ihn in ihre Mitte und geleiteten ihn in einen angrenzenden Raum. Dort wurde er rasiert, und sein Körper mit heiligem Wasser gereinigt. Anschließend salbte man ihn mit kostbaren Ölen, auf das alles Irdische und Menschliche von ihm abfiele und er den Göttern gleich wurde. Es wurde ihm ein golddurchwirkter Schurz angelegt und der Schwanz eines Stiers an seinem Gürtel befestigte. Ein breiter Halskragen schmückte seine Brust, und seine Fuß- und Handgelenke wurden mit silbernen Reifen verziert. Zum Schluss band man ihm den falschen Königsbart ans Kinn und zog ihm weiße, mit Gold und Edelsteinen besetzte Sandalen an die Füße.


    Nun war er bereit, den Göttern vorgestellt zu werden.


    Diese Aufgabe übernahm sein göttlicher Vater Amun-Re. Er reichte Itiamun die Hand, und zusammen gingen sie an einem Spalier aus Göttermasken tragenden Priestern vorbei, die sich vor ihrem zukünftigen König ehrfürchtig verneigten.


    Es folgte das Zeremoniell der Zwei Aufgänge, für das ihm Amun die Zeichen seiner Königswürde, Krummstab und Geißel, überreichte. Itiamun nahm die Insignien der Macht und presste sie mit gekreuzten Armen an seine Brust. Anschließend wurde er in den großen Säulensaal des Tempels geführt, wo sich auf einem Podest in Form einer Maat-Hieroglyphe ein Thron befand, vor dem Horus und Seth mit den beiden Kronen auf ihn warteten.


    Festen Schritts strebte Itiamun auf das Podium zu und stieg die Stufen hinauf, um sich zu setzen. Als Erster trat Horus auf ihn zu und setzte ihm die Rote Krone aufs Haupt, die Deschret, die Krone des Unteren Königreichs.


    »Hiermit gebe ich dir das Land der Biene«, sagte der Gott in feierlichem Ton und verneigte sich ehrfürchtig vor Itiamun.


    Dann kam Seth zu ihm und drückte die Weiße Krone des Oberen Königreichs, die Hedjet, in die rote hinein. Dabei sprach er die vorgeschriebenen Worte: »Hiermit gebe ich dir das Land der Binse.«


    Anschließend befestigte Amun Uräus und Nechbet, die Kobra und den Geier, an der Doppelkrone, der Pschent, die den Pharao beschützen sollten.


    »Nimm aus den Händen der Götter die beiden Kronen«, proklamierte Itiamuns göttlicher Vater Amun, »und herrsche über das Untere und über das Obere Reich. Diese beiden Kronen sind göttliche, mit magischer Kraft geladene Wesen, die den König zusammen mit Uräus und Nechbet beschützen und ihm die Kraft und die Stärke verleihen, die Beiden Länder zu regieren.«


    Tief bewegt hatte der neue Pharao den Worten des Gottes gelauscht und verinnerlichte sie sich.


    Erneut kamen Horus und Seth zu ihm auf das Podest, nahmen ihn bei den Händen und führten ihn zum Pylon, der den Säulensaal vom ersten Vorhof trennte. Als sich die riesigen, mit Gold und Silber beschlagenen Tore öffneten, war es totenstill unter den höchsten Würdenträgern des Landes, die den Innenhof säumten, sowie unter dem einfachen Volk, das vor den weit geöffneten Toren des Tempels auf seinen neuen Herrscher wartete.


    Langsam schritt Itiamun flankiert von den beiden Göttern in den ersten Tempelhof. Nun folgte der zweite Teil der Zeremonie, die Vereinigung der Beiden Länder.


    Itiamun trat auf den in der Mitte des Hofs unter einem Baldachin aufgestellten Thron zu, der normalerweise im Thronsaal des Palasts von Per-Ramses stand, heute jedoch von der Kobragöttin des Nordens, Uadjet, und der Geiergöttin des Südens, Nechbet, flankiert wurde, und setzte sich. Es erschien die Göttin Isis, die als Gemahlin des Osiris, des toten Königs, und Mutter des Horus, des neuen Königs, von Itiamuns Mutter verkörpert wurde. In ihren Händen hielt sie einen mit Papyrus und Lotos umwundenen Djed-Pfeiler, den sie unter den Thron ihres Sohnes stellte.


    »Hiermit seien die Beiden Länder unter deinen Füßen vereinigt!«, sagte sie mit klarer, lauter Stimme und verneigte sich ehrfürchtig vor dem neuen Pharao.


    Zum Schluss musste Itiamun Besitz von seinem Königreich ergreifen, und so schritt er den abgesteckten Bereich, der die geladenen Gäste von ihrem König trennte, als Versinnbildlichung der Weißen Mauer von Memphis ab. Danach setzte er sich wieder auf den Thron, um der Verkündung seiner Krönungsnamen beizuwohnen.


    Ein Priester mit der Maske des Gottes Thot auf dem Kopf und eine als Göttin Seschat gekleidete Priesterin traten vor ihn hin, die diesen wichtigen Teil der Zeremonie übernahmen. Thot rollte einen Papyrus aus und verlas mit lauter Stimme die Titulatur des Herrschers. Die Göttin Seschat schrieb diese symbolisch auf ein jungfräuliches Blatt Papyrus, das die Form eines Blattes des heiligen Isched-Baums in Heliopolis hatte, auf dessen Blätter jeder Pharao und seine Regierungszeit verzeichnet wurden.


    »Dein Name soll lauten: Starker Stier, schön als König – Der die Beiden Länder beschützt und die Fremdländer niederzwingt – Reich an Jahren wie Amun – Machtvoll ist die Gerechtigkeit des Re, Auserwählter des Re – Ramses, Gott, Herrscher von Heliopolis.«


    Es herrschte atemlose Stille, während die Titel des neuen Pharaos verlesen wurden. Kaum hatte der Priester jedoch geendet, brandete lauter Jubel aus Tausenden von Kehlen auf, verebbte gleich darauf, als erneut die Göttin Isis in Gestalt der Königsmutter Nubchesbed vor den Thron ihres Sohnes trat.


    »Majestät, die Götter haben bestimmt, dass die Beiden Länder nur von einem Königspaar regiert werden können. Deshalb, Isis, tritt vor und stelle dich hinter den Thron deines Gemahls Usermaatre Setepenre Ramses Netjer Heqaiunu, so wie ich hinter dem Thron meines Gemahls Osiris stehe.«


    Die Große Königliche Gemahlin trat vor, und alle Anwesenden waren von ihrer Schönheit betört. Sie trug ein weißes Leinenkleid, das ihr bis zu den Knöcheln reichte und in der Mitte mit einem roten Band gegürtet war. Um den Hals hatte sie sich ein Amulett der Göttin Isis gelegt und um Fuß- und Handgelenke silberne Reife mit Karneolen und Einlagen aus Fayence. Hocherhobenen Haupts schritt sie auf die vor dem Königsthron stehende Gottheit zu und stellte sich ihr zur Seite. Der König indes verließ seinen Platz und kam auf die beiden Frauen zu, um aus den Händen seiner Mutter die Doppelfederkrone entgegenzunehmen und sie seiner Königin aufs Haupt zu setzen.


    »Hiermit ernenne ich dich zur Herrin der Beiden Länder«, proklamierte Itiamun, der von nun an als Ramses VII. herrschen würde, in feierlichem Ton und sah seiner Gemahlin liebevoll in die Augen.


    »Ich werde den König vor allem Unheil beschützen«, erwiderte Isis pflichtgemäß, »damit er seiner göttlichen Pflicht, die Beiden Länder im Sinne von Maat zu regieren, nachkommen kann.« Sie verneigte sich und stellte sich neben ihn.


    Ramses VII. nahm seine Gemahlin bei der Hand und führte sie vor den Eingangspylon des Tempels, um mit der Doppelkrone auf dem Kopf dem Volk sein Erscheinen auf dem Thron der Beiden Länder gleich dem Erscheinen von Re am Horizont zu zeigen.


    Erneut brandete der Jubel der geladenen Würdenträger und des vor dem Tempel wartenden Volkes auf, erfasste ganz Theben und das Umland und verbreitete sich im gesamten Schwarzen und Roten Land. Kemi hatte wieder einen Herrscher, Maat hatte über das Chaos gesiegt, der Fortbestand der Beiden Länder war gesichert.
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    Fast vier Monate waren seit der ersten Verhandlung vergangen, und nun sollte der Prozess endlich fortgesetzt werden.


    Der Gerichtshof war bis auf den letzten Platz gefüllt. Auch dieses Mal waren nur angesehene thebanische Bürger und Würdenträger anwesend, die sich nach der langen Zeit der Trauer nach etwas Abwechslung sehnten. Zudem barg dieser Fall jede Menge Zündstoff für Klatsch und Tratsch, denn einer der Beschuldigten war selbst ein angesehener Thebaner.


    Die Angeklagte war in den vergangenen Wochen noch magerer geworden, was Thotmose auf die spärliche Ernährung im Gefängnis zurückführte. Das Stück Stoff, das einstmals ein Kleid gewesen war, hatte sie sich als Lendentuch umgebunden. Es starrte vor Schmutz. Ihre Wangen waren eingefallen, und das ehemals rote Haar war verlaust und hing ihr verfilzt und schmuddelig auf die Schultern.


    Angewidert wandte Thotmose seinen Blick von der Frau.


    Es war ihm unbegreiflich, was Seiner Majestät an ihr lag, aber des Königs Drohung war unmissverständlich gewesen und klang ihm noch immer in den Ohren. Sie hatte dem Richter einige schlaflose Nächte bereitet, und sollte heute nicht etwas Entscheidendes passieren, geriet Thotmose in einen Gewissenskonflikt. Er war Richter, ein Diener der Maat, er war aber auch ein Diener des Pharaos, der die Maat im Land aufrecht erhielt. Was sollte er bloß tun?


    Sein Blick wanderte weiter zu Ibiranu, der, in einen bunten Wollumhang gehüllt, auf seinem Hocker saß und den Beginn der Verhandlung kaum erwarten konnte. Thotmose schüttelte sich unmerklich bei der Vorstellung, bei dieser Hitze mit einem wollenen Umhang bekleidet im Gerichtshof sitzen zu müssen. Er selbst trug nur sein leinenes Richtergewand.


    Er verdrängte das unbehagliche Gefühl und blickte auf die zwei Gehilfen zu seinen Füßen hinab. Sie hatten ihr Schreibzeug herausgeholt und ein paar Spritzer Wasser für Imhotep, den großen Weisen, vergossen. Anschließend hatten sie pflichtschuldig ihr Gebet an ihren Schutzgott Thot gewispert und warteten nun darauf, die Verhandlung zu protokollieren.


    Thotmose gab dem schräg hinter ihm stehenden Diener ein Zeichen. Dieser klopfte mit dem Schaftende des richterlichen Amtsstabs dreimal auf den Boden. Die Verhandlung war eröffnet.


    Augenblicklich kehrte Ruhe ein.


    Thotmose stellte die Gerichtsbeisitzer vor, und der ältere der beiden Schreiber verlas die Klageschrift. Dann begann Thotmose mit der Beweisaufnahme.


    »Der Kaufmann Senbi und sein Gefolge konnten bislang nicht aufgefunden und somit auch nicht zu den Anschuldigungen, die dem Gericht durch die Dienerin Satra vorgetragen wurden, befragt werden«, verkündete er, und die Anwesenden fingen an zu tuscheln. »Mir liegen die Vernehmungsprotokolle der Dienerschaft des Kaufmanns Senbi vor. Es handelt sich dabei um das Dienstpersonal, das für das Anwesen zuständig und dem der Zutritt zum Wohnbereich des Hausherrn verboten ist, sowie um die zurückgebliebenen Wachen. Alle haben einmütig ausgesagt, dass sie weder schlechter noch besser von Senbi oder seinen Aufsehern behandelt wurden als in einem anderen Haushalt. Es wusste auch niemand der Befragten etwas über Vergewaltigungen oder Misshandlungen im Hause des Senbi zu berichten. Eine der Küchenhilfen bestätigte allerdings, dass sie einst von einem Wächter belästigt worden sei und diesen Vorfall dem Aufseher der Dienerschaft gemeldet habe. Der betreffende Soldat wurde sofort entlassen. Seitdem sei es nie wieder zu einem derartigen Vorfall gekommen.« Fragend richtete Thotmose seinen Blick zu der vor ihm knienden Frau. »Wie passt das mit deiner Aussage zusammen, dein Gebieter und seine Gehilfen hätten dich geschlagen und missbraucht?«


    »Das kann ich dir nicht beantworten, Hoher Herr«, antwortete Satra. »Ich kann nur für mich sprechen, denn ich habe das Haus nie von außen gesehen. Ich kenne auch niemanden von den anderen Dienern, die keinen Zugang zum Privatbereich Senbis haben. Senbi hielt mich wie eine Gefangene in seinen Räumen eingesperrt. Zu anderen Bediensteten hatte ich fast keinerlei Kontakt. Die, die auf seinem Anwesen und in den Küchen für ihn tätig waren, habe ich nie zu Gesicht bekommen. Sicher wussten sie gar nicht, dass es mich gibt. Ich schwöre aber, dass ich die Wahrheit spreche.«


    »Du solltest dir gut überlegen, ob du einen Schwur leistest. Bedenke immer, dass ein Meineid vor einem Gericht hart geahndet wird. Ich will dir aber glauben, dass du keinen Kontakt zum Hof- und Küchengesinde hattest. Wer von den Hausdienern ist dir bekannt?«


    »Hm«, erwiderte sie und kräuselte nachdenklich die Stirn. »Es gibt Piay, den Badediener. Ihn habe ich regelmäßig zu Gesicht bekommen und seine Mutter Scherit. Und dann waren da noch Amunmose, Senbis Haushofmeister, die beiden Gehilfen, Raja und Abischemu, sowie zwei andere Männer, zu denen ich recht wenig Kontakt hatte und deshalb ihre Namen nicht kenne.«


    »Wurden diese Diener genauso behandelt wie du?«


    »Amunmose und die beiden Syrer sicher nicht. Auch bei den zwei Dienern, deren Namen mir nicht geläufig sind, kann ich das nicht mit Sicherheit sagen. Piay aber hatte oftmals blutige Striemen auf seinem Rücken, und Scherit habe ich mehr als einmal weinend aus dem Schlafgemach meines Herrn kommen sehen.«


    Thotmose nickte. »Gut Satra. Ich habe vorerst keine weiteren Fragen an dich. – Dann komme ich jetzt zur Befragung der Hausdiener. Die beiden männlichen Bediensteten sind laut Aussage des Torwächters mit ihrem Herrn verreist und konnten bisher nicht verhört werden. Gleiches gilt für den Hausverweser und die beiden syrischen Gehilfen. Deshalb werde ich mit dem Badediener beginnen.«


    Ein schmächtiger dunkelhäutiger Junge von ungefähr elf Jahren wurde von einem Gerichtsdiener in den Innenhof der Halle der Rechtssprechung geführt und fiel neben der Angeklagten auf die Knie.


    »Wie ist dein Name und welche Arbeit verrichtest du?«, fragte Thotmose, und verängstigt starrte der Junge vor sich auf den Boden des Hofs. »Hast du meine Frage verstanden?«, erkundigte sich Thotmose in sanftem Ton, um den Knaben nicht noch mehr zu verschrecken.


    »Ja, Hoher Herr. Ich heiße Piay, und ich bin des Herrn Senbis Badediener. Ich muss die Schüssel unter dem Abortstuhl entleeren und ...«


    »Ja, Piay«, unterbrach der Richter den Jungen, »so genau wollte ich das nicht wissen. Ich denke, uns ist allen bekannt, was du mit der Schüssel machst. Doch erzähle, wie dich dein Gebieter behandelt. Ist er freundlich zu dir oder schlägt er dich ohne Grund?«


    Verunsichert lugte der Junge zu Satra, und diese erwiderte seinen flüchtigen Blick mit einem aufmunternden Nicken.


    »Erzähle dem Richter, wie uns Senbi behandelt!«, forderte sie Piay leise auf, und wurde von Thotmose gerügt.


    Piay hingegen schluckte hörbar, begann aber stockend zu erzählen: »Mein Gebieter ist immer nett und freundlich zu mir. Er streichelt mir über meinen Kopf oder legt mir seine Hand auf die Schulter. Natürlich bin ich auch schon mal bestraft worden, aber dann war ich ungehorsam und hatte die Hiebe verdient.«


    Satra glaubte, sich verhört zu haben, und starrte den Jungen entgeistert an.


    »Und dein Herr hat dich niemals so hart bestrafen lassen, dass du womöglich am nächsten Tag nicht arbeiten konntest?«, fragte Thotmose.


    »Nein, Erhabener, das hat mein Gebieter nie getan. Er ist ein guter Herr.«


    Satra glaubte sich einer Ohnmacht nahe. Wie konnte Piay so etwas sagen? Auch er war windelweich geprügelt worden, wenn er das Pech gehabt hatte, dem übel gelaunten Senbi in die Hände zu fallen.


    »Hast du jemals gesehen, dass Satra von deinem Herrn oder von einem seiner Gehilfen geschlagen wurde?«, forschte derweil Richter Thotmose weiter, obwohl ihm die Reaktion der Angeklagten nicht entgangen war.


    Nach einem kurzen Moment der Nachdenklichkeit, bejahte Piay. »Aber nur von Abischemu und Raija oder einem der Soldaten. Satra hatte dann immer etwas Böses getan oder war ungehorsam gewesen.«


    »Und weißt du, was sie Böses getan hatte?«, erkundigte sich Thotmose weiter, und der Junge schüttelte verneinend den Kopf. »Gut, Piay, dann darfst du jetzt wieder an deinen Platz zurückgehen.« Der Knabe gehorchte und wurde von einem der Gerichtsdiener weggeführt. »Als Nächstes soll die Dienerin Scherit dem Gericht Rede und Antwort stehen.«


    Eine schlanke Nubierin wurde von einem anderen Gerichtsdiener in die Mitte des Hofes gebracht. Sie warf einen kurzen Seitenblick auf die kniende Satra, bevor sie sich tief vor dem Richter verneigte.


    »Nenne uns deinen Namen!«


    »Er lautet Scherit.«


    »Du bist eine Dienerin im Hause des Kaufmanns Senbi? Was tust du dort?«


    »Ich bin für das Saubermachen der Privaträume meines Gebieters zuständig«, antwortet Scherit ohne Umschweife. »Ich fege und wische die Böden und entferne täglich den Staub von den Möbeln. Außerdem bringe ich zweimal in der Woche die schmutzige Wäsche meines Gebieters zum Tor, wo sie von den Wäschern abgeholt wird. Kommt sie sauber zurück, bringe ich sie ins Haus, und die da legt sie dann in die Truhen meines Herrn.« Mit einer verächtlichen Kopfbewegung wies sie auf die kniende Frau neben sich.


    »Du darfst also das Haus verlassen?«, fragte Thotmose gespielt überrascht.


    »Ja, sicher, Hoher Herr. Das Anwesen allerdings nur mit der Erlaubnis meines Gebieters, denn ich bin eine Unfreie.«


    »Durfte Satra das Haus verlassen?«


    »Natürlich, erhabener Richter. Das Haus meines Gebieters ist doch kein Gefängnis!«


    »Wie lange bist du schon in Senbis Diensten?«


    »Das weiß ich nicht genau«, antwortete Scherit und verlagerte ihr Gewicht vom rechten auf den linken Fuß. »Inzwischen ist der Fluss schon oft gestiegen und wieder gefallen.«


    »Wie hat dich dein Gebieter seither behandelt?«


    »Gut.«


    »Ist das alles, Scherit? Nur gut?« Thotmose wirkte leicht irritiert. »Haben er oder einer von seinen Wachen oder Dienern dir jemals Gewalt angetan oder dich gegen deinen Willen in ihr Bett geholt?«


    »Nein, so etwas hat mein Gebieter nie getan, und so etwas würde er auch niemals tun, und auch niemand von seinen Männern.« Sie bedachte die Angeklagte mit einem feindseligen Blick aus dem Augenwinkel.


    »Satra behauptet, sie hätte dich öfter weinend aus dem Schlafgemach deines Herrn kommen sehen«, konfrontierte Thotmose die Nubierin.


    »Das ist eine Lüge!«, empörte sich Scherit und schoss einen weiteren wütenden Blick in Richtung der anderen Frau. »Das hat sie alles nur erfunden. Weder mein Gebieter noch irgendjemand sonst hat uns je etwas zuleide getan. Niemand wurde grundlos bestraft.«


    Nachdenklich blickte Thotmose zu den beiden Frauen, die sich feindselig anstarrten. Ihm entging nicht, dass die Angeklagte ihre gesamte Beherrschung aufbringen musste, um der Nubierin nicht an die Gurgel zu gehen. Sie war wütend und empört.


    »Hast du darauf etwas zu erwidern, Satra?«, fragte er sie.


    »Ja, Herr, nicht ich bin die Lügnerin, sondern sie«, giftete Satra. »Ich weiß zwar nicht, was Senbi ihr dafür versprochen hat, dass sie und ihr Sohn hier diese Falschaussagen machen, aber nichts davon entspricht der Wahrheit. Vielleicht hat er den beiden, genau wie mir, die Freiheit versprochen, wenn sie tun, was er verlangt. Ich schwöre aber bei allen Göttern, dass ...« Weiter kam sie nicht. Die Nubierin brach in schallendes Gelächter aus.


    »Mäßige dich, Scherit!«, herrschte Thotmose sie an.


    »Verzeih mir, Hoher Herr,« Scherit war vor Lachen kaum in der Lage zu sprechen, »aber wenn diese da auf die Götter schwört, dann ist der Schwur nichts wert. Sie glaubt an keinen Gott.«


    Diese Aussage schlug ein wie ein Blitz des Großen Gottes Seth. Augenblicklich flammte unter den Zuschauern Getuschel auf, ebbte jedoch abrupt ab, da Thotmose mit der Befragung fortfuhr und niemand etwas verpassen wollte.


    »Woher nimmst du diese ungeheuerliche Behauptung?«


    »Weil ich mal gehört habe, wie mein Herr von ihr wissen wollte, welche Götter sie anbeten würde. Da hat Satra ihm geantwortet: ›Keine, denn ich glaube nicht an sie.‹«


    Im Gerichtssaal wurde es erneut laut, und der Diener klopfte mit dem richterlichen Amtsstab herrisch auf den Boden.


    »Stimmt das?«, wandte sich Thotmose in scharfem Ton an die hellhäutige Frau.


    »Ja«, gestand sie kleinlaut, »aber ...«


    »Schweig!«, herrschte er sie an. »Du gibst also zu, dass du an keinen Gott glaubst, leistest aber unablässig einen Schwur nach dem anderen auf unsere Götter«, brüllte er, und die Anwesenden hielten die Luft an. »Du machst dich damit nicht nur über sie lustig, sondern auch über dieses ehrenwerte Gericht. Bist du dir eigentlich darüber im Klaren, welche Strafe darauf und auf Meineid steht?«


    Die Angesprochene zitterte am ganzen Leib. »Herr, bitte ...« Flehend sah sie zu Thotmose auf. »Ich wollte mich über niemanden lustig machen. Es war stets die Wahrheit, die ich sprach und mit einem Schwur bekräftigen wollte.«


    »Deine Schwüre haben keinen Wert für dieses Gericht, nachdem ich weiß, dass du auf etwas geschworen hast, woran du nicht glaubst. Im Gegenteil, ich nehme viel eher an, dass du über Senbi falsches Zeugnis abgelegt hast, um deine Schuld herunterzuspielen.«


    Satra, die eben noch zusammengesackt vor Thotmose gekauert hatte, schien ihren letzten Kampfgeist zusammenzunehmen. Sie straffte den Rücken und starrte den Richter aus ihren grünen Augen entrüstet an.


    »Ich habe kein falsches Zeugnis über Senbi abgelegt«, erwiderte sie erzürnt. »Hätte ich nicht gesagt, dass ich es schwöre, hättest du mir doch nicht geglaubt! Was kann ich dafür, dass man in eurem Land auf irgendeinen Gott oder das Leben Seiner Majestät – er lebe, sei heil und gesund! –, einen Schwur ablegen muss, um erhört zu werden!« Wütend funkelte sie Thotmose an. »Ich bin missbraucht und misshandelt worden, ich wurde gefangen gehalten und gezwungen, Gift zu nehmen, um einen Fremden damit in den Schönen Westen zu schicken, und niemand glaubt mir das. Was hättest du denn an meiner Stelle getan? – Ja, ich glaube an keinen Gott, aber könntest du es akzeptieren, wenn ich beim Leben Seiner ...«


    »Sei still!«, donnerte Thotmose. »Leiste jetzt nicht noch einen Meineid auf das Leben des Pharaos. Ich will kein Wort mehr von dir hören, es sei, ich fordere dich dazu auf.« Erbost taxierte er die Frau, die zu seinen Füßen im heißen Licht des Sonnengottes auf den blanken Steinen kauerte.


    Was sollte er bloß tun? Wie konnte er eine milde Verurteilung begründen, ohne sich der Missachtung der Maat strafbar zu machen? Thotmose war ratlos.


    »Meine Beweisaufnahme in Bezug auf die Anschuldigungen der Angeklagten Satra gegen ihren Herrn, den thebanischen Kaufmann Senbi, ist beendet. Ich habe genug gehört. Das Urteil wird morgen von mir gesprochen. Morgen werde ich auch zur eigentlichen Anklage in diesem Prozess kommen, doch zuvor befehle ich den Holzhändler Ibiranu erneut vor mein Richteramt.«


    Überrascht sah der Syrer auf, erhob sich von seinem Platz und trat vor Thotmose hin.


    »Ich erteile dir den Befehl, mir den Namen deines Informanten zu nennen!«, forderte Thotmose streng, aber der Händler schüttelte mit dem Kopf.


    »Das geht nicht, Erhabener. Ich habe mein Wort gegeben, und das kann ich nicht einfach brechen.«


    »Dann wirst du am morgigen Tag ebenfalls durch mich verurteilt werden wegen unbegründeter Anschuldigungen gegen einen angesehenen Bürger dieser Stadt.« Thotmose war außer sich vor Zorn. »Denke über meine Worte nach. – Ich vertage dieses Gericht auf morgen früh, auf die dritte Stunde des Tages.«


    Die Verhandlung war beendet, und Ibiranu glaubte schon nicht mehr an eine Verurteilung des Kaufmanns Senbi.


    Diese dumme Gans, haderte er still mit der Dienerin. Mit ihren grundlosen Beschuldigungen und ihren Schwüren auf Götter, an die sie gar nicht glaubte, hatte sie alles vermasselt.


    Der Holzhändler war wütend und enttäuscht.


    Sicher würde man sie hart bestrafen; Senbi hingegen würde ungeschoren davonkommen. Zu allem Unglück hatte Thotmose auch ihm noch mit einer Bestrafung gedroht, sollte er den Namen seines Informanten nicht verraten.


    Verzweifelt rang Ibiranu die Hände. Warum nur waren die Götter so ungerecht!


    Verärgert stapfte er aus dem Gerichtshof, um schnurstracks in das nächste Bierhaus zu eilen und sich zu betrinken.


    Unterwegs konnte er an nichts anderes denken, als dass Amunmose vor Gericht aussagen musste, damit Senbi seine gerechte Strafe erhielt. Doch immer wieder erinnerte ihn sein Gewissen an den Schwur, den er Amunmose geleistet hatte, und es verbot ihm seine Ehre, diesen zu brechen. Aber dass dieser Senbi ungeschoren davonkommen sollte, wollte Ibiranu auch nicht zulassen, und so sann er darüber nach, wie er Amunmose plausibel von einer Aussage vor Gericht überzeugen konnte.


    Plötzlich fiel ihm dessen Angst vor Senbi ein.


    Ibiranu musste Amunmose nur in den schillerndsten Farben klarmachen, was geschehen würde, sollte Senbi nicht verurteilt werden und nach Theben zurückkehren. Dann wäre das Leben des dickbäuchigen Haushofmeisters verwirkt.


     


    * * *


     


    Am nächsten Morgen hatte Thotmose eine lange, schlaflose Nacht hinter sich. Er hatte sich, wie in den beiden Nächten zuvor, das Herz zermartert, wie er einleuchtend das Urteil erklären konnte, welches der Pharao von ihm gefordert hatte. Seine Amtskollegen würden ihn für unfähig oder gar bestechlich halten, wenn er die Frau nicht so bestrafen ließe, wie es die Maat verlangte. Doch er konnte sich dem Herrscher nicht widersetzen. Das wäre das Ende seiner Laufbahn. Unschlüssig hatte sich Thotmose von einer Seite auf die andere gewälzt, doch es hatte ihm einfach keine Lösung einfallen wollen. Kurz bevor Res erste Strahlen dann das Dunkel der Nacht durchdrangen, war er endlich in einen unruhigen Schlaf gefallen, aus dem ihn wenig später seine Frau geweckt hatte.


    »Du bist heute so schweigsam«, meinte sie und griff nach dem Krug mit der Milch. Als sie ihn zu sich herüberhob, rutschte er ihr aus der Hand, fiel und verletzte sie schmerzhaft am Fuß.


    Jammernd betastete sie die Stelle, wo das tönerne Gefäß auf ihren Spann gefallen war, und da kam Thotmose der rettende Einfall. Erleichtert stand er auf, küsste seine Frau auf die Stirn und begab sich umgehend zum Gericht.


    Wie am Tag zuvor, war der Hof bis auf den letzten Platz gefüllt.


    Thotmose begann die Verhandlung und ließ als Erstes den syrischen Holzhändler vortreten.


    »Wirst du mir heute den Namen deines Informanten nennen, Ja oder Nein?«


    »Da ich keine andere Möglichkeit sehe, zu meinem Recht und zu einer Bestrafung des Kaufmanns Senbi zu kommen, ja«, erwiderte Ibiranu zur Überraschung des Richters und der Zuhörer ohne Umschweife. »Es ist Amunmose, Senbis Haushofmeister.«


    Sowohl Thotmose als auch den Beisitzern entging nicht, dass die angeklagte Frau den Kopf hob und den Holzhändler ungläubig anstarrte.


    »Ja, Ibiranu«, stellte hingegen Thotmose bekümmert fest, »und der ist laut Aussage des Torwächters ebenfalls mit seinem Gebieter abgereist.«


    »Nein, Hoher Herr, das ist er nicht. Amunmose ist hier. Er war die ganze Zeit bei mir im Gasthof und hat sich dort versteckt.«


    Der Syrer trat in die Reihe der Zuschauer, die die linke Seite des Gerichtshofes flankierten, und zog einen widerstrebenden Mann mit Schmerbauch, aufgedunsenem Gesicht und kleinen Augen, die ängstlich zu Thotmose blickten, vor den Richterstuhl.


    Verwirrt schaute Thotmose erst Ibiranu und dann den Dicken an, unter dessen Achseln sich riesige Schweißflecken gebildet hatten und sein Leinenhemd verunzierten, das sich über Bauch und Brust bedrohlich spannte. Anschließend glitt sein Blick weiter zu Satra, die nicht glauben konnte, Amunmose vor sich zu sehen.


    Nach einer kurzen Pause, die Thotmose brauchte, um seine Fassung wiederzugewinnen, sprach er den Kemiter an: »Nenne mir deinen Namen!«


    Vor Furcht zitternd, verneigte sich Ibiranus Informant. »Ich bin Amunmose, der Haushofmeister des thebanischen Kaufmanns Senbi.«


    »Solltest du nicht mit deinem Herrn verreist sein?«, fragte der Richter noch immer etwas verwirrt.


    »Das sollte ich, Erhabener, aber ich bin rechtzeitig aus Senbis Haus geflohen und hielt mich seitdem bei Ibiranu versteckt.«


    »Du warst also die ganze Zeit bei Ibiranu?«, donnerte Thotmose, und Amunmose erstarrte förmlich vor Angst. »Und warum musstest du fliehen und dich dort über Monate versteckt halten, wenn ich fragen darf?«


    »Weil ich ... weil ich ...«, stotterte der Gefragte, und schlotterte vor Furcht am ganzen Leib.


    »Weil du was, Amunmose?«, munterte der Richter ihn auf. Seine Stimme hatte sich wieder beruhigt. »Weil du deinen Herrn an den Syrer verraten hattest und nun Senbis Rache fürchtetest?«


    Der untersetzte Mann nickte beschämt. »Ja, Hoher Herr«, flüsterte er. »Als an jenem Abend Abischemu und Raija mit hängenden Köpfen in das Haus meines Gebieters zurückkehrten und Satra nicht bei ihnen war, wusste ich, dass es geklappt und Ibiranu sie den Medjai übergeben hatte. Also verschwand ich, so schnell ich konnte, vom Anwesen meines Herrn. Ich lief zu Ibiranu in den Gasthof und wollte mich dort so lange verstecken, bis der Kaufmann verurteilt worden war. Dann aber ging unser geliebter Pharao zu den Göttern, und ich musste die ganze Zeit dort in dieser winzigen Kammer ausharren.«


    »Aber der Torwächter sagte doch, dass du mit Senbi und seinem Gefolge abgereist wärst«, stellte Thotmose stirnrunzelnd fest.


    »Da muss er sich getäuscht haben«, mutmaßte Amunmose. »Es herrschte ein ziemliches Durcheinander wegen der überstürzten Abreise meines Herrn, und so fiel mein Verschwinden gar nicht auf.«


    »Also gut, Amunmose, ich will dir das glauben. Nun berichte, welche Informationen du über deinen Gebieter Senbi an Ibiranu weitergegeben hast!«


    Amunmose zog etwas umständlich seinen Schurz zurecht und glättete das ohnehin gespannte Hemd über seinem Bauch, um etwas Zeit zu gewinnen. Sein Blick glitt dabei unauffällig zu Satra, die ihn neugierig musterte und ebenfalls begierig schien, alles aus seinem Mund zu erfahren. Amunmose entgingen nicht die Narben, die ihren Rücken zierten, und unwillkürlich begann ihm sein eigener zu schmerzen, wenn er daran dachte, dass man ihn womöglich unter Stockhieben verhören würde, sollte der Richter mit seinen Aussagen nicht zufrieden sein. Also nahm er sich vor, alles wahrheitsgetreu zu erzählen, was er wusste.


    »Ich berichtete ihm«, hob er an, »dass Senbi wütend auf ihn sei, weil Ibiranu ihm das Geschäft mit den Holzlieferungen vor der Nase weggeschnappt hatte, und dass er auf Rache sann. Mein Gebieter hatte sich Gift besorgt, womit er Ibiranu töten wollte ...«


    »Weißt du, woher er das Gift hatte?«, fiel ihm Thotmose ins Wort, und der Schmerbäuchige verneinte bedauernd.


    »Darüber ist mir nichts bekannt. Ich hatte nur durch Zufall mitbekommen, dass Raja ihm eine Phiole übergab. Die beiden ahnten nicht, dass ich sie, zugegeben ungewollt, belauscht habe. Als ich später ein Kleid mit einer kleinen Innentasche für Satra kaufen sollte, habe ich mir meinen Reim darauf gemacht und es Ibiranu erzählt.«


    »Was genau hast du Ibiranu erzählt, Amunmose? Heraus mit der Sprache. Anderenfalls werde ich es mit dem Stock aus dir herausholen lassen«, drohte Thotmose vorsorglich, obwohl der Hausverweser bisher gehorsam auf seine Fragen geantwortet hatte.


    Amunmose zuckte erschrocken zusammen und duckte sich. »Mir war nicht entgangen, dass Satra mit einem Mal besser behandelt wurde als üblich. Zudem wusste ich, dass Senbi auf Rache sann und Ibiranu schaden wollte. Eines Abends beobachtete ich, dass Satra zusammen mit Abischemu das Grundstück verließ, und bin den beiden heimlich gefolgt. Abischemu zeigte Satra den Weg ins Händlerviertel und brachte sie genau zu jenem Gasthaus, in dem Ibiranu abzusteigen pflegt. Somit stand für mich fest, dass Satra auserkoren worden war, sich an Ibiranu heranzumachen. Was genau sie aber tun sollte, blieb mir rätselhaft, bis ich von dem Röhrchen mit dem Gift erfuhr und den Auftrag erhielt, ein Kleid, Sandalen sowie eine Perücke für die Dienerin zu kaufen.«


    »Ist diese Dienerin hier anwesend?«


    Amunmose bejahte und zeigte auf die Angeklagte. »Das ist sie, Herr.«


    Also hatte sie doch die Wahrheit gesprochen, durchfuhr es Thotmose. Er sah zu der Frau, die erleichtert schien, dass es endlich einen Zeugen gab, der ihre Worte, zumindest zum Teil, bestätigen konnte.


    »Warum hast du von Ibiranu verlangt, dass er deinen Namen nicht nennen soll?«


    »Aus purer Angst, Erhabener.« Unwillkürlich traten Amunmose Schweißperlen auf die Stirn, und Thotmose war sich sicher, dass sie nicht nur der Hitze geschuldet waren, die im Gerichtshof herrschte. »Ich fürchtete um mein Leben, denn mir war klar, dass Senbi sehr schnell dahinterkommen würde, dass er verraten worden ist. Sicher ist er genauso rasch auf mich gekommen, da ich spurlos verschwunden war.«


    »Aber von Ibiranu wusstest du doch, dass Senbi mit seinen Männern Theben verlassen hat. Warum bist du nicht vor Gericht erschienen und hast deine Aussage gemacht?«, bohrte Thotmose weiter, der sich ungemein darüber ärgerte, dass sich wegen des Fehlverhaltens des Haushofmeisters die Verhandlung in die Länge gezogen hatte.


    Verlegen stand Amunmose mit hängendem Kopf vor dem Richter. »Ich weiß es nicht. Ich hatte wohl zu viel Angst.«


    »Ist dir eigentlich bewusst, dass du ein Gerichtsverfahren behindert hast und dafür bestraft werden wirst?«, zischte Thotmose aufgebracht, der seinen Zorn nicht mehr zurückhalten konnte.


    Entsetzt sah der Getadelte ihn an und sank vor seinem Platz auf die Knie. »Bitte, Hoher Herr«, flehte er inbrünstig, »du musst mir glauben, ich hatte unbändige Furcht. Wenn mein Herr Senbi sich nicht scheute, den Syrer zu töten, dann hätte er auch nicht gezögert, mich durch seine Männer umbringen zu lassen«, orakelte er und rang verzweifelt die Hände. »Bitte, edler Richter, du musst meine Beweggründe verstehen und mir mein Handeln verzeihen. Mein Gebieter ist nicht der liebenswerte Kaufmann, so wie ihn die Leute kennen. Er ist gefährlich und schreckt, wie du jetzt erfahren hast, selbst vor Mord nicht zurück.«


    »Ist so etwas schon einmal vorgekommen?«, fragte Thotmose etwas ruhiger.


    »Das entzieht sich meiner Kenntnis. Es war aber nicht gerade ratsam, ihm unter die Augen zu treten, wenn er wütend war.«


    Neugierig winkelte Thotmose den rechten Arm vor der Brust an, stützte sein Kinn in die linke Handfläche und betrachtete interessiert Amunmose. Würde er jetzt auch noch die Bestätigung aus dessen Mund erhalten, was Satra Senbi und seinen Mannen vorgeworfen hatte?


    »Drücke dich etwas genauer aus!«, forderte er ihn auf.


    »Also gut, Erhabener.« Amunmose drückte den Rücken durch und war fest entschlossen, alles aufzudecken, was hinter den hohen Mauern von Senbis Anwesen geschah. »Wenn der Kaufmann schlechte Laune hatte, ließ er sie gerne an seinen Untergebenen aus. Deshalb war es besser, ihm nicht zu begegnen, wenn er zornig war.«


    »Hat er seine Wut auch an dir ausgelassen?«


    »Nein, mich ließ er in Ruhe, aber die Hausdiener waren vor ihm und seinen Gehilfen nicht sicher.«


    »Gehörte die Angeklagte auch dazu?«


    »Aber natürlich, Hoher Herr, aber nicht nur sie. Auch die Dienerin Scherit und ihr Sohn Piay sowie die beiden Männer, die Senbi zu Diensten waren, wobei es die Frauen stets härter getroffen hat.«


    Während Amunmose sprach, beobachtete Thotmose die Angeklagte, welche förmlich an den Lippen des Haushofmeisters hing.


    Er räusperte sich. »Wie soll ich das verstehen, Amunmose? Was genau hat Senbi mit ihnen gemacht?«


    »Er hat sie misshandelt. Wenn er schlechte Laune hatte oder sie ungehorsam waren, hat er sie geohrfeigt oder von seinen Männern auspeitschen lassen ...«


    »Auspeitschen lassen?«, fragte der Richter überrascht dazwischen, da er glaubte, sich verhört zu haben.


    Es war zwar üblich, Bestrafungen mit dem Stock vorzunehmen; allerdings wurden die Hiebe nicht mit roher Gewalt ausgeführt, um den, der zur Vernunft gebracht werden sollte, nicht arg zu verletzen. Selbst bei Vergehen, die vor einem Gericht verhandelt wurden, wurden die Übeltäter nicht windelweich geprügelt. Ein beliebtes Strafmaß waren einhundert Hiebe, fünf davon hart. Nur diese fünf Hiebe erinnerten den Bestraften in der Folgezeit daran, dass es besser war, keinen Frevel zu begehen.


    Er räusperte sich und warf den Zuhörern, die auf Grund der Enthüllungen des Haushofmeisters zu raunen begonnen hatten, einen strafenden Blick zu, der sie auf der Stelle verstummen ließ.


    »Meinst du ernsthaft, Senbi hat seine Diener nicht, wie üblich, mit Stockhieben bestraft, sondern richtig auspeitschen lassen?«


    Amunmose seufzte verzagt. »Ja, Hoher Herr. Manchmal hat Senbi sie so verprügeln lassen, dass sie ein paar Tage nicht arbeiten konnten.«


    »Betraf das alle Hausdiener?«


    Amunmose bejahte, und Thotmose stellte eine alles entscheidende Frage. »Haben er, Raja und Abischemu sich jemals an den Dienerinnen vergangen?«


    Beschämt, als wäre er selbst daran beteiligt gewesen, senkte Amunmose den Kopf. »Das kam regelmäßig vor. Manchmal holte sich nur einer der drei eine der Hausdienerinnen auf sein Lager. Es kam aber vor, dass Abischemu und Raija sich gemeinsam über eine von ihnen hermachten, und, wenn sie betrunken genug waren, sie auch noch hinterher verprügelten.«


    Es war laut im Gerichtssaal geworden, und der Diener klopfte energisch mit dem Amtsstab des Richters mehrmals auf den Boden, doch die Anwesenden wollten sich nicht so schnell beruhigen. Was sie soeben gehört hatten, war einfach zu ungeheuerlich.


    Thotmose sah sich den Tumult einen kurzen Moment lang an. Als er sich nicht legen wollte, obwohl der Diener hinter ihm wieder und wieder um Ruhe bat, winkte er ein paar Medjai zu sich heran. Denen befahl er, die auffälligsten Unruhestifter augenblicklich aus der Halle der Rechtssprechung zu führen und umgehend mit zehn Stockhieben zu bestrafen.


    Als die dunkelhäutigen Ordnungshüter beherzt einige Männer, aber auch Frauen aus den Bankreihen zerrten, kehrte schlagartig wieder Ruhe ein.


    »Ich sage es jetzt zum letzten Mal«, wandte sich Thotmose an die Anwesenden. »Wenn es zu einer weiteren Störung kommt, lasse ich den Gerichtshof räumen und verteile Strafen in Form von körperlichen Züchtigungen. Das ist meine letzte Warnung!«


    Die Getadelten schauten betreten zu Boden, denn ihnen war bewusst, dass ein Richter das Recht dazu hatte, und niemanden seine Abstammung oder sein Amt bei Hofe vor einer Bestrafung wegen Missachtung eines Gerichts schützen würde.


    Zufrieden schaute Thotmose in die Runde und wandte sich schließlich wieder der Befragung von Senbis Hausverweser zu.


    »Und du beschwörst deine Aussagen?«, wollte er wissen, und Amunmose, der sich in der Zwischenzeit wieder erhoben hatte, fiel erneut vor Thotmose auf die Knie. Er presste die rechte Hand auf sein Herz und leistete einen feierlichen Schwur auf seinen Schutzgott Amun.


    Thotmoses Blick wanderte zu der angeklagten Dienerin, die zusammengesackt auf den heißen Steinen kauerte und den Kopf gesenkt hielt. Sie hatte die Wahrheit gesprochen, und er hätte ihr um ein Haar die Zunge herausschneiden lassen.


    In Thotmose brodelte unsägliche Wut.


    »Und all dieses Wissen hättest du mit in dein Grab genommen, wenn sich nicht Ibiranu dazu durchgerungen hätte, deinen Namen preiszugeben?«, fuhr er den Haushofmeister lauter an, als er eigentlich vorgehabt hatte. »Ist dir bewusst, dass wegen deiner Feigheit Menschen leiden mussten, dass anstelle von Maat Chaos regieren konnte?« Er schlug mit der flachen Hand auf die Lehne seines wunderschönen Richterstuhls, und Amunmose zuckte angstvoll zusammen. »Ich nehme an, Ibiranu«, wandte er sich dem Syrer zu, der die ganze Zeit unauffällig im Hintergrund geblieben war, »dass auch dir das alles bekannt gewesen ist?«


    Thotmoses Blick schoss wütende Pfeile in seine Richtung, und so wagte es der Syrer nicht, ihn zu belügen. Schweigend nickte er.


    »Was hat dir Ibiranu für deine Auskünfte über Senbi gegeben?«, richtete Thotmose sein Augenmerk erneut auf Amunmose, winkte aber gleich darauf ab. »Ich will es gar nicht wissen. Du bist nicht nur feige, du bist auch bestechlich, Amunmose, und deshalb verurteile ich dich zu einhundert Stockschlägen, fünf davon besonders hart.«


    Amunmose war kreidebleich geworden und zitterte am ganzen Körper. »Aber, Hoher Herr, Erhabener, bitte«, versuchte er den Richter zu besänftigen, doch zwei kräftige Gerichtsdiener hatten ihn bereits ergriffen. Sie zerrten ihn grob auf die Beine und brachten ihn aus dem Gerichtshof, während der Syrer mit gesenktem Kopf unweit danebenstand und zu Astarte betete, dass ihn nicht das gleiche Schicksal ereilen würde.


    »Nun zu dir, Ibiranu. Du bist zwar der Kläger in diesem Prozess; das hindert mich aber nicht, auch dich für dein Vergehen zu bestrafen. Amunmose hat dir erzählt, was im Hause des Kaufmanns vorgeht, und du hast dir sicher gedacht, dass man bei einer Verhandlung Senbi daraus einen Strick drehen kann. Ganz falsch hast du damit nicht gelegen, aber auch du hast dich strafbar gemacht, indem du solch abscheuliche Dinge nicht einem Gericht gemeldet hast. Nachdem du von Amunmose erfahren hattest, dass Senbi dich töten lassen will, hättest du zu einem Richter oder zu den Medjai gehen und Anzeige gegen den Kaufmann erstatten können. Stattdessen behinderst auch du den Fortgang eines Verfahrens, indem du den Namen deines Informanten nicht preisgeben willst. Und auch du hättest in Kauf genommen, dass ich eine Unschuldige wegen Falschaussage verurteile.« Thotmose kochte erneut vor Wut. »Ich werde dein Strafmaß nicht festlegen, das überlasse ich dem Wesir. Immerhin belieferst du die Werkstätten der Tempel, und ich bin mir nicht sicher, ob ein verachtenswerter Mensch, wie du es bist, das auch weiterhin tun sollte.« Er gab dem Syrer zu verstehen, dass er sich zurückziehen durfte, und wie ein geprügelter Hund schlurfte der syrische Holzhändler zu seinem Platz.


    »Die Beweisaufnahme ist beendet«, fuhr Thotmoses fort, während sein Blick über das anwesende Publikum glitt und schließlich auf seinen Beisitzern verharrte. »Ist es euch möglich, zu einem Urteil zu kommen?«


    Alle zehn Männer und Frauen bestätigten einstimmig, dass sie Senbi für schuldig hielten, der Auftraggeber des missglückten Attentats auf Ibiranu zu sein. Gleiches befanden sie in Bezug auf die Misshandlungen und Vergewaltigungen seines Dienstpersonals. Als es um die Schuldfrage der Angeklagten ging, waren die Meinungen geteilt.


    Die Beisitzer legten Satra zur Last, dass sie das Gift genommen und damit den Syrer aufgesucht hatte. Allerdings war man sich uneinig, ob sie nun wirklich vorgehabt hatte, den Händler zu töten oder nicht. Für unschuldig wurde sie wegen des Verdachts der Falschaussage befunden, obwohl alle darüber erzürnt waren, dass Satra mit ihren Schwüren die Götter beleidigt und sich über das Gericht lustig gemacht hatte. Sie forderten eine Bestrafung dafür.


    »Dann werde ich jetzt die Urteile verkünden.« Richter Thotmose nahm seinen Amtsstab aus den Händen des Gerichtsdieners und klopfte dreimal auf den Boden. »Im Jahr eins, am dreiundzwanzigsten Tag des zweiten Erntemonats, unter der Herrschaft Seiner Majestät, dem von der Biene und dem von der Binse, Usermaatre Setepenre Ramses Netjer Heqaiunu, dem es gewährt sein möge, wie sein Vater Re ewig zu leben, und im Namen der Göttin Maat ergehen folgende Urteile.


    Der thebanische Kaufmann Senbi wird in Abwesenheit wegen Mordversuchs und Vergewaltigung zum Tod durch Erwürgen verurteilt. Die beiden syrischen Angestellten Abischemu und Raija, die in Diensten des Kaufmanns Senbi stehen, werden ebenfalls in Abwesenheit wegen Vergewaltigung zum Tod durch Erdrosseln verurteilt. Sollten sie je in den Beiden Ländern gefasst werden, ist das Urteil sofort zu vollstrecken. Ihr gesamtes Hab und Gut wird Eigentum Seiner Majestät. Diese Urteile werden Seiner Majestät zur Bestätigung vorgelegt und sind erst danach rechtskräftig.«


    Thotmose machte eine Pause und schaute zu der am Boden kauernden Frau.


    »Die in den Diensten des Kaufmanns Senbi stehende Dienerin Satra wird zu Leibeigenschaft und Zwangsarbeit auf Lebenszeit im Dienste Seiner Majestät verurteilt.«


    Überraschtes Gemurmel wurde hörbar, denn die meisten Anwesenden hatten ebenfalls mit einem Todesurteil gerechnet, da sieben von zehn Beisitzern die Frau für schuldig befunden hatten, Ibiranu töten zu wollen.


    Doch unbeirrt fuhr der Richter fort: »Wenn ein Mann einen anderen mit einem Dolch tötet, wird er von einem Richter zum Tode verurteilt. Niemals würde der Richter auf die Idee kommen, den Dolch zu bestrafen, ihn einschmelzen oder in den Fluss werfen zu lassen, nur weil er jemandem das Leben nahm. Und genauso sehe ich die Schuldfrage bei der Angeklagten. Sie war nur das Werkzeug, der Dolch, in den Händen eines bösen Mannes. Aus diesem Grund halte ich die Todesstrafe für ungerecht.« Vereinzelt nahm Thotmose zustimmendes Nicken wahr. »Für die Beleidigung der Götter und Missachtung des Gerichts verurteile ich sie zu fünfzig Stockhieben.«


    Er reichte dem hinter ihm stehenden Gerichtsdiener den Amtsstab zurück, räusperte sich und befahl, dass ihm die Dienerin Scherit und ihr Sohn Piay erneut vorgeführt wurden.


    »Du hast bewusst falsche Aussagen vor diesem Gericht gemacht, Scherit. Was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen?«


    Die Angesprochene zitterte am ganzen Leib, und ihre Stimme klang dünn, als sie antwortete: »Hoher Herr, ich bin unschuldig. Mein Gebieter kam an jenem Abend zu mir und sagte, dass er verreisen wolle, und sollte alles gut für ihn laufen, wäre er bald wieder in Theben. Sollte ich allerdings in der Zwischenzeit von den Medjai verhört werden, dann sollte ich sagen, dass es mir und meinem Sohn in seinem Haushalt immer gut ergangen sei. Zudem sollte ich beschwören, dass Satra lügen würde. Er hielt mich an der Gurgel gepackt und schüttelte mich. Ich hatte Angst und schwor, gehorsam zu sein. Er versprach, dass er mir und meinem Sohn die Freiheit schenken würde, wenn ich tue, was er befiehlt; sollte ich mich aber weigern, wären mein Sohn und ich des Todes.« Sie schluchzte herzergreifend. »Ich habe Piay gesagt, dass er immer nur gut über unseren Gebieter sprechen muss, wenn man ihn befragt, und da er ein gehorsamer Knabe ist, hat er es auch getan.« Flehend sah Scherit zu Thotmose auf.


    »Das kann ich nicht als Entschuldigung für dein Verhalten gelten lassen. Ich verstehe zwar, dass du vor Senbi Angst hattest, doch als man dich befragte, hättest du den Medjai die Wahrheit sagen können, und man hätte dich und deinen Sohn beschützt. So aber hast du nicht nur dich, sondern auch dein Kind schuldig gemacht.« Er warf einen Blick auf den Knaben, der sich völlig verängstigt an den Arm seiner Mutter klammerte.


    Erneut ertönte das dreimalige Klopfen des Amtsstabs.


    »Die Dienerin Scherit wird wegen bewusster Falschaussage zu Verstümmelung durch Abschneiden der Zunge verurteilt.«


    »Nein, Herr!«, schrie die Nubierin mit schriller Stimme. »Ich wurde durch meinen Herrn dazu gezwungen.« Scherit wollte sich Thotmose zu Füßen werfen, doch sie wurde von den Medjai gepackt und aus dem Hof gebracht.


    »Bei dem Diener Piay will ich bei meinem Urteil Gnade walten lassen«, fuhr Thotmose mit seiner Urteilsverkündung fort. »Er ist noch ein Knabe und hat getan, was seine Mutter und sein Gebieter von ihm verlangten. Ich rechne ihm sein Alter zugute, dass er das gesamte Ausmaß seiner bewussten Falschaussage vor meinem Richteramt noch nicht erfassen konnte. Ich verurteile den Diener Piay zu lebenslanger Leibeigenschaft und Zwangsarbeit im Dienste Seiner Majestät.« Thotmose erhob sich und mit ihm die Beisitzer und das Publikum. »Alle Verurteilten sind bis zur Vollstreckung ihrer Strafen in das Gefängnis von Theben zu bringen! Der Prozess ist beendet!«


     


    * * *


     


    Elf Tage nach der Verhandlung saß der syrische Holzhändler noch immer untätig in seinem Gasthaus in Thebens Händlerviertel herum und wartete auf das Urteil des Wesirs. Wie ein gefangener Löwe durchmaß er seine Kammer und war unsäglich wütend.


    Ibiranu hatte gehofft, dass Senbi verurteilt werden würde, was auch geschehen war, dieser Richter hatte aber auch ihn mit einer Bestrafung durch den Wesir persönlich belegt. Nun wartete er darauf, zu Nehi gerufen oder von einem Schreiber über seine Strafe unterrichtet zu werden.


    Langsam wurde Ibiranu ungeduldig. Seit Monaten schon saß er in Theben fest und konnte sich nicht um sein florierendes Geschäft kümmern. Er hatte bereits mit dem Gedanken gespielt, einfach zu verschwinden und zu hoffen, dass man sich nicht die Mühe machen würde, nach ihm zu suchen. Dann aber wäre er ein für alle Mal das Geschäft mit den Baustellen und den Werkstätten der Tempel los. Zudem würde man ihm sicher die Einreise in die Beiden Länder auf ewig verwehren, und dieser Gedanke missfiel ihm ebenso. Thotmose hatte ihm zwar gedroht, der Wesir würde ihm so oder so das Holzhandelsrecht entziehen, aber da war sich der Syrer nicht sicher. Er war natürlich nicht der einzige Kaufmann, der mit dieser kostbaren Ware Handel trieb. Die Konkurrenten wären jedoch sicher nicht in der Lage, in so kurzer Zeit die nötigen Lastkähne aufzubringen, um auch noch die große Stadt Theben beliefern zu können. Das war Ibiranus Hoffnung, und deshalb hielt er zähneknirschend durch.


    »Wenn ich Amunmose, dieser Ratte, doch bloß nicht versprochen hätte, ihn aus dem Verfahren herauszuhalten«, haderte Ibiranu mit sich selbst. »Ich hätte diesen Fettwanst sofort vor Thotmoses Richterstuhl zerren sollen; vielleicht wäre es dann besser für mich ausgegangen. Aber wie sollte ich denn ahnen, dass diese dumme Dienerin die Verhandlung nutzen würde, um ihren eigenen kleinen Rachefeldzug gegen Senbi zu führen. Hätte sie nicht den Mund aufgetan, wäre alles zu meiner Zufriedenheit verlaufen.« Er schnaufte erbost. »Räudiges kleines Miststück!«, setzte er fluchend sein Selbstgespräch fort. »Wenn ich dich jemals in die Hände kriegen sollte, wirst du beten, niemals geboren worden zu sein.«


    Er ging zum Tisch, schenkte sich eine Schale von dem abgestandenen, warmen Bier ein und setzte sich auf den Hocker.


    Plötzlich klopfte es an der Tür. Sie ging auf, und der fast kahle fette Schädel eines Mannes mit kleinen Äuglein erschien im Türspalt.


    »Amunmose, was willst du denn hier?«


    Überrascht sprang Ibiranu auf, und der Hocker kippte um. Die Tür wurde vollständig geöffnet, und der kleine, schmerbäuchige Mann humpelte ins Zimmer.


    »He, Amunmose, ich habe dich etwas gefragt!«


    »Ach, lass mich in Ruhe«, brummelte Amunmose und ließ sich bäuchlings auf die gemauerte Schlafstatt des Händlers fallen. »Mir tun noch immer alle Knochen weh, und die fünf Wunden auf meinem Rücken brennen wie Feuer.«


    »Na und? Wenn’s weiter nichts ist als das! Dein Rücken heilt schon wieder zu, und die Knochen hören auch bald auf zu schmerzen. Wenn aber Nehi mir den Liefervertrag mit den Tempelwerkstätten entzieht, bin ich ruiniert.« Ibiranu schloss die Tür, hob den Hocker auf und stellte ihn zurück an seinen Platz. »Wahrscheinlich bin ich das sowieso schon. Seit inzwischen über vier Monaten bin ich zur Untätigkeit verdammt.«


    »Und was kann ich dafür?«, erwiderte Amunmose frech. »Wenn du mich nicht gehabt hättest, wärst du schon seit über vier Monaten mausetot, und ich hätte noch immer meine Anstellung als Haushofmeister eines angesehenen Kaufmanns.«


    »Dass ich nicht lache!« Ibiranu sah den kleinen Mann spöttisch an. »Als ich dir den Lederbeutel unter die Nase gehalten habe, bist du vor Gier fast geplatzt. Du hättest doch bloß ablehnen und mich an deinen angesehenen Kaufmann verraten brauchen, dann wärst du jetzt immer noch sein Hausverweser.« Der Syrer lachte höhnisch. »Aber nein, du wolltest dich bereichern und Senbi eins auswischen, habe ich nicht recht?«


    »Ja, Ibiranu, doch leider hat sich das als Falle für uns beide entpuppt«, gab Amunmose bissig zurück. »Ich habe nicht nur den Buckel für fünfzig Stockhiebe hinhalten müssen, mein Ansehen ist zudem völlig zerstört. Niemand wird einen Haushofmeister anstellen, der schon einmal seinen Herrn verraten hat. Wenn mein Vermögen aufgebraucht ist, werde ich wohl hungers sterben«, lamentierte er, und der Händler lachte schallend.


    »Bei deinem Umfang kannst du noch eine ganze Weile überleben, bevor du all deine Fettreserven aufgebraucht hast. Ich hätte aber vielleicht eine Anstellung für dich.«


    Beleidigt sah Amunmose zu Ibiranu auf. »Ach ja, und welche?«


    »Wenn ich meine Rechte auf den Holzhandel behalte, kannst du für mich arbeiten. Ich gedenke nämlich, mich hier in Theben niederzulassen.«


    Mit weit aufgerissenen Augen starrte Amunmose den Syrer an und schluckte hörbar. »Meinst du das im Ernst?« Ibiranu bejahte, und zaghaft fügte der Schmerbäuchige hinzu: »Aber du hast keine krummen Dinger vor wie Senbi?«


    »Wie kommst du denn auf so etwas?« Verwundert sah der Händler ihn an.  »Bisher war ich immer ein gesetzestreuer Mann. Ich bin nur durch diesen Senbi in ein Gerichtsverfahren verwickelt worden.«


    Unschlüssig zog Amunmose die Augenbrauen in die Höhe. »Gesetzestreuer Mann«, murmelte er verdrießlich, »das kommt mir irgendwie bekannt vor.«


    Augenblicklich begann ihm sein Rücken zu schmerzen, und er stöhnte leise vor sich hin.


     


    * * *


     


    Einen Tag später erschien um die Mittagsstunde endlich ein Schreiber des Wesirs, um Ibiranu mitzuteilen, dass Nehi ihn sehen wollte.


    Der Syrer zog sich sein bestes Gewand an und folgte dem Mann, doch schon nach kurzer Zeit kam er aus den Amtsräumen des mächtigsten Manns nach dem Pharao wieder heraus und war einer Ohnmacht nahe.


    Nehi hatte ihm als Strafe auferlegt, drei Schiffsladungen mit kostbarem Holz zu liefern, ohne dafür bezahlt zu werden – eine davon mit Bauholz an den Tempel des Osiris in Abydos, die anderen beiden mit edlen Hölzern für Fahnenmaste, Särge und Möbel an den Tempel des Amun in Theben.


    Der Händler war ruiniert. Wie sollte er diesen Verlust je wieder wettmachen?


    Wütend eilte er in den Hafen, um seinem Kapitän den Auslaufbefehl zu erteilen. Danach begab er sich ins Gasthaus, raffte seine Habe zusammen und hatte nur noch den einen Wunsch, Theben so schnell wie möglich zu verlassen.


  ZWÖLF


     


     


     


     


     


     


     


    Itiamun, dessen Rufname fortan Ramses lautete, befand sich an Bord der königlichen Barke, hielt seine geliebte Gemahlin im Arm und sah das fruchtbare Land an sich vorübergleiten. Die Bauern auf den Feldern hielten in ihrer Arbeit inne, wenn sie der königlichen Flotte ansichtig wurden. Sie winkten fröhlich zu ihnen rüber und priesen laut den Namen des Königs und seiner Königin.


    »Sie lieben dich, Majestät«, sagte Isis und drückte sich zärtlich an seinen Körper.


    Ramses hatte den Arm um ihre schlanke Taille gelegt und zog sie dichter zu sich heran. Es war schön, sich einfach nur treiben zu lassen, neben sich die Frau, die man liebte, und um sich herum die Menschen, die einem nahe standen.


    »Du hast recht, meine Schwester«, entgegnete er. »Sie lieben aber auch dich, denn du bist der Brunnen, aus dem der König seine Kraft schöpfen wird. Nur mit dir zusammen wird es mir möglich sein, dieses Land zu regieren.« Er küsste sie zärtlich auf den Mund, und sie schloss hingebungsvoll die Augen.


    »Wird dieses unbeschwerte Glück ewig andauern?«, fragte sie, nachdem er ihre sinnlichen Lippen wieder freigegeben hatte.


    »Ich würde es mir wünschen, Isis, aber du weißt genau wie ich, dass das nicht möglich sein wird. Ich bin der Pharao und habe mich um das Land zu kümmern, das mir von den Göttern gegeben wurde. Ich bin nicht mehr mein eigener Herr. All mein Tun und Handeln muss im Einklang mit der Maat stehen für das Glück der Menschen und das Weiterbestehen des Schwarzen und des Roten Landes.«


    »Ja, mein Gemahl, ich weiß, aber es fällt mir schwer, mich daran zu gewöhnen.«


    Isis sah Ramses von der Seite an und bewunderte ihn. Er schien das ihm zugeteilte Los mit all seinen Vor- und Nachteilen klaglos hinzunehmen. Auch sie war eine Tochter des Großen Horus’, Osiris Ramses VI., und von Kindesbeinen an mit der absoluten Macht des Pharaos in Berührung gekommen. Ihr Vater selbst hatte sie zur Gottesgemahlin des Amun ernannt, wodurch sie allen Priesterinnen des Landes vorstand. Trotzdem fiel es ihr schwer, sich in ihre Rolle einzufinden. Ramses wusste das, doch er machte ihr daraus keinen Vorwurf. Er vertraute darauf, dass sie schon bald ihre Aufgabe erfüllen würde, und Nubchesbed half ihr dabei.


    »Da, sieh, ein Falke!« Ramses’ Hand zeigte zum Himmel.


    Isis wandte den Blick von ihm und schaute ebenfalls hoch zum tiefblauen Firmament, wo sich der Große Gott Horus in seiner Falkengestalt mit weit ausgebreiteten Schwingen vom Wind tragen ließ.


    »Das ist ein gutes Zeichen«, meinte sie und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Der Falke kreiste noch eine Weile über der königlichen Flotte und flog dann fort, während Ramses’ seinen Gedanken nachhing.


    Seit alters her war es üblich, dass ein neuer König mit seiner Armee gen Osten zog, um die dort ansässigen Fürsten daran zu erinnern, wer ihr Herr war. Der Einflussbereich des Pharaos war jedoch unter den letzten Herrschern zusehends geschrumpft. Immer öfter kam es vor, dass fremdländische Feinde bis ins Delta vordrangen, von wo sie der Herr der Beiden Länder wieder zurückdrängen musste. Andererseits oblag es dem König, regelmäßig sein Land zu bereisen, um sich seinem Volk zu zeigen und den Göttern in ihren Tempeln zu huldigen und zu danken.


    Die Berichte der Kundschafter und Gesandten aus den Fremdländern waren während der Trauerzeit beruhigend ausgefallen. Kein Stammesfürst hatte versucht, die Trauerzeit für seinen persönlichen kleinen Krieg gegen das große Kemi zu nutzen. Und so hatte sich Ramses nach seiner Krönung für die Reise durch das von den Göttern geliebte Land und den Besuch der Tempel entschieden. Zuvor aber hatte er eine der wichtigsten Handlungen nach seiner Thronbesteigung vollzogen: die Bildung der obersten Führungsspitze aus ihm treu ergebenen Männern.


    Während der Trauerzeit hatte er sich mit den Persönlichkeiten des Landes beschäftigt und war zu dem Schluss gekommen, dass sie fast alle seinem Vater und auch ihm treu ergeben waren. Es gab zwar ein paar schwarze Schafe unter ihnen; er wollte ihnen aber eine letzte Chance einräumen, und wenn sie die nicht zu nutzen wussten, wollte er sie durch fähigere Männer ersetzen.


    Meres, sein bisheriger Haushofmeister hatte das Amt des Obersten Palastvorstehers übertragen bekommen. Zukünftig unterstand ihm die gesamte Dienerschaft. Juri hatte den Rang des Obersten Kammerherrn erhalten, während Isis’ Bruder Merenptah fortan Ramses’ Leibwache vorstand. Amunhotep durfte sich seit ein paar Tagen mit dem Titel des Einzigen Freundes des Königs schmücken, und der erst zehnjährige Sohn von Ramses und Isis, Prinz Ramesse, war zum Horus-im-Nest ausgerufen worden. Zur allgemeinen Überraschung der Höflinge hatte Ramses keinen neuen königlichen Leibarzt bestimmt, sondern den dickleibigen Sari in diesem Amt bestätigt. Ungemeines Erstaunen hingegen löste Thotmoses Ernennung zum Obersten Richter von Thebens aus.


    Ramses musste schmunzeln, wenn er an die verwunderten Ausrufe der Höflinge dachte, als der Inhaber dieses Amtes namentlich genannt worden war. Auch Thotmose selbst war einigermaßen überrascht gewesen.


    Mit seiner Regierungsbildung war ein wichtiger Schritt getan. Dennoch gab es viele andere Dinge, die dem jungen König am Herzen lagen.


    Ramses’ größtes Anliegen bestand in der Bekämpfung der um sich greifenden Korruption unter den Beamten. Er hatte sich vorgenommen, bei der Aufdeckung solcher Taten keine Gnade walten zu lassen. Niemand sollte seiner gerechten Strafe entgehen.


    Es galt, die Häuser der Ewigkeit besser zu schützen. In den vergangenen Jahren war es immer häufiger zu Diebstählen gekommen, und die Räuber schreckten inzwischen selbst vor dem Begräbnistal der Pharaonen nicht mehr zurück. Solch einen Frevel durfte und konnte Ramses nicht tatenlos hinnehmen.


    Sein Blick schweifte über die Menschen, denen es erlaubt worden war, den heutigen Tag zusammen mit ihm auf der königlichen Barke zu verbringen.


    Amunhotep und Nehi saßen am Bug des Schiffes unter einem Sonnensegel, tranken gekühlten Wein und unterhielten sich angeregt. Bintanat hatte es sich etwas abseits bequem gemacht und plauderte mit Tani, während sie Amunhotep die ganze Zeit über verstohlene Blicke zuwarf. Ramses’ älteste Söhne Ramesse und Hori standen derweil zusammen mit den Söhnen des Wesirs unweit der beiden Männer, sahen hinüber zu den Bauern auf den Feldern und winkten ihnen ab und an zu. Nubchesbed hatte sich mit Sethi unter ein Sonnensegel zurückgezogen, und beide lauschten der lieblichen Stimme seiner Schwester, die zu den Klängen einer Harfe sang.


    »Woran denkst du?«, wurde er aus seinen Gedanken gerissen und wandte seinen Blick Isis zu.


    »An alles und nichts«, antwortete er und sah ihr verliebt in ihre mandelförmigen Augen. Er beugte sich ihr zu und küsste sie zärtlich auf die Wange. »Ich liebe dich«, flüsterte er ihr ins Ohr, und sie lächelte.


    »Ich dich auch, Großer Horus.«


    Ihre Lippen fanden sich erneut, und für Ramses schmeckten sie süßer als Honig. In diesem Moment wurde ihm klar, dass er ohne Isis niemals die Kraft aufbringen würde, das Land zu regieren.


    Gegen Abend steuerte der Konvoi das Ufer an.


    Res Barke war bereits im Sinken begriffen und tauchte die Landschaft in einen rötlichen Schein. Der Nil schimmerte golden. Hie und da kräuselte ein sachter Wind die Oberfläche des Wassers und erzeugte kleine Wellen, die in den Strahlen des Sonnengottes wie Funken von Edelsteinen aufblitzen. Amuns Atem spielte in den Wipfeln der Palmen und verfing sich im Schilf der Uferböschung. Von den Kochstellen an Land wehten Gesprächsfetzen zu den Menschen auf den Schiffen herüber, und der Duft der frisch zubereiteten Speisen ließ ihnen das Wasser im Munde zusammenlaufen.


    Es hatte bei der Abfahrt in Theben einige Verzögerungen gegeben, sodass der königliche Konvoi erst weit nach dem Mittag den Hafen verlassen konnte. Bis nach Abydos, wo Ramses an Land zu gehen gedachte, war es zu weit, sodass die Reise für den heutigen Tag beendet wurde.


    Die mit den Versorgungsschiffen vorausgefahren Diener waren inzwischen fleißig gewesen. Unter einem riesigen Baldachin standen kleine Tischchen, Blumengebinde und Lichter. Weiche Kissen luden die erlauchten Gäste zum Sitzen ein, und nur mit einem Perlengürtel bekleidete Dienerinnen reichten den hohen Herren und Damen Lotosblüten und befestigten duftende Wachskegel auf ihren Perücken. Außerhalb des Festraumes saßen Musiker mit Flöten, Tamburinen, Lauten und Harfen, um für die musikalische Umrahmung des Abendmahls zu sorgen.


    Ramses staunte nicht schlecht, als er seinen Fuß auf das Ufer setzte.


    »Ist das nicht ein wenig übertrieben?«, fragte er Meres mit gerunzelter Stirn.


    Der Palastvorsteher schüttelte verneinend den Kopf.


    Er sah es als seine oberste Pflicht an, für das Wohl seines Königs und der königlichen Familie sowie deren Gäste zu sorgen, selbst wenn es sich nur um eine Rast während einer Schiffsreise handelte. Alles sollte so sein, wie bei einem Festmahl im königlichen Palast zu Per-Ramses, um dem Pharao einen angenehmen Abend zu bereiten.


    Zu einem Mahl aus saftigem Rinderragout, Gänsebraten, gedünstetem Nilbarsch, geschmorten Nieren, Bohnenmus, süßsauren Linsen, knackigen Gurken und mit Honig beträufelten Kuchen wurde fruchtiger Wein aus den Oasen gereicht. Hinzu kam frisch gebrautes Bier sowie Melonensaft. Eifrige Diener schafften alles herbei, was die Gäste wünschten, füllten die Schalen und Becher nach, und allmählich begann die Stimmung immer fröhlicher zu werden. Als nach dem Essen der Innenraum freigeräumt wurde, um Platz für die Darbietungen einer kleinen Artistentruppe zu schaffen, war es ein einem König würdiges Fest unter freiem Himmel.


    »Na, Ramses«, sprach Bintanat ihren Halbbruder von der Seite an, »so langsam lernst auch du, wie man ein richtiges Fest ausrichtet.«


    Als Ramses über ihre Bemerkung ein unmutiges Gesicht zog, antwortete sie mit einer Grimasse.


    »Wenn du das sagst, liebe Schwester, dann darf ich das wohl als Lob auffassen«, erwiderte er säuerlich, und die Prinzessin lachte.


    Sie deutete eine kecke Verbeugung an und wandte sich von ihm ab, um ihren Blick über die Gäste schweifen zu lassen, bis sie den Mann gefunden hatte, den sie seit ihrem dreizehnten Lebensjahr abgöttisch liebte.


    Er stammte aus einem alten adligen Geschlecht, deren männliche Angehörige seit Jahrhunderten die einflussreichsten Posten bekleidet hatten. Er war für einen Mann des Schwarzen Landes unglaublich groß, größer sogar noch als der Pharao. Bintanat reichte ihm gerade bis zum Kinn. Und er hatte einen Körper, bei dem die Prinzessin jedes Mal ins Schwärmen geriet, wenn er nur mit einem Schurz bekleidet war.


    Verzückt starrte sie zu ihm hinüber.


    Dieser Mann war so wunderschön und begehrenswert, dass sie sich bis heute nicht sicher war, ob nicht der Große Gott Chnum diesen Leib eigenhändig nach dem Bilde der Götter auf seiner Töpferscheibe geformt hatte. Er war muskulös, vom Ringkampf und dem Umgang mit Streitwagen und Schwert gestählt, und trotzdem war dieser anbetungswürdige Mann kein Soldat. Sein kahler Schädel, sein vom König verliehener Siegelring und sein Amtsstab wiesen ihn als einen Angehörigen der Priesterschaft aus, als den Vorsteher der Priester des Großen Gottes Osiris.


    »Amunhotep«, hauchte sie hingebungsvoll, als sie ihn verstohlen betrachtete.


    Amunhotep war sieben Jahre älter als sie, doch was das Wichtigste war, er war nicht vermählt. Keine Frau hatte es bisher geschafft, sein Herz zu erobern. Es gab für ihn nur sein Priesteramt und die Schriften der Weisen.


    Gelangweilt rümpfte die Prinzessin bei diesem Gedanken die Nase. Es war ihr unverständlich, wie man sich freiwillig tage- und nächtelang in der Bibliothek eines Lebenshauses aufhalten konnte, nur um sich in verstaubte Papyri zu vertiefen. Das Leben war viel zu kurz; man sollte es einfach genießen. Man sollte sich einen Partner suchen, um mit ihm oder ihr Kinder zu zeugen. Gab es denn neben der Liebe etwas Schöneres?


    Verträumt schüttelte Bintanat unmerklich mit dem Kopf.  »Eines Tages wirst du mir gehören!«, wisperte sie leise und näherte sich ihm.


    Amunhotep war in einem Gespräch mit dem Wesir vertieft, als sie sich auf dem freien Platz zu seiner Linken niederließ. Dabei stieß sie ihn sacht an der Schulter an.


    Überrascht blickte der Priester sich um.


    »Verzeih, Amunhotep«, entschuldigte sich Bintanat betont schüchtern und sah ihn unter ihren dichten schwarzen Wimpern verführerisch an, »ich wollte dich nicht bei deiner Unterhaltung stören.« Sie lächelte und zeigte dabei ihre makellos weißen Zähne.


    Der Wesir hatte den Wortwechsel vernommen, entschuldigte sich höflich und stand auf, um sich dem Zweiten Propheten des Ptah zuzuwenden. Gezwungenermaßen richtete Amunhotep seine Aufmerksamkeit auf die Prinzessin.


    »Was kann ich für dich tun, Hoheit?«, fragte er, obwohl er wusste, was sie von ihm wollte. Ihm war schon seit Langem bekannt, dass die Prinzessin verliebt in ihn war, eine einseitige Liebe, die er nicht empfand.


    Sie beugte sich ihm zu und flüsterte ihm ins Ohr: »Das weißt du genau, Amunhotep.« Sie lächelte vielsagend.


    Der Oberpriester taxierte sie. Dabei fiel ihm auf, dass ihre Augen einen leicht fiebrigen Glanz hatten, was wohl nicht nur auf das starke Bier zurückzuführen war, welchem Bintanat den ganzen Abend über zugesprochen hatte.


    »Du solltest dich lieber hinlegen und schlafen, Hoheit. Ich glaube, das wäre besser für dich«, raunte er zurück, und sie boxte ihm erbost ihre Faust in die Rippen.


    »Sage mir nicht, was ich tun soll, Priester!«, zischte sie, und ihre Augen blitzten Amunhotep erbost an. »Ich bin alt genug, um zu wissen, was gut für mich ist und was nicht. Und das, was ich von dir begehre, Priester, das wäre äußerst gut für mich.« Sie stand abrupt auf und ließ Amunhotep sitzen.


    Schmunzelnd sah er ihr hinterher.


    Bintanat hatte sich ihm schon immer zu nähern versucht, doch heute Abend hatte sie sich ihm ganz unverhohlen angeboten.


    Leicht amüsiert trank er seinen Wein aus und wünschte, der König würde bald das Fest verlassen und sich schlafen legen. Ramses schien jedoch heute Abend ganz gegen seine Gewohnheit in Feierstimmung zu sein, und so blieb Amunhotep nichts weiter übrig, als weiter auszuharren und sich von einer zutiefst gekränkten Bintanat fernzuhalten.


     


    * * *


     


    Am nächsten Morgen stand Ramses am Bug der königlichen Barke und sah den Männern zu, wie sie das Boot vom Ufer in die Mitte des träge dahinfließenden Flusses ruderten, als seine Aufmerksamkeit auf zwei Soldaten am Ufer gelenkt wurde, die eine Frau in ihre Mitte genommen hatten und auf das Schiff der königlichen Leibgarde brachten.


    »Ist das nicht diese verurteilte Giftmörderin?«, fragte Sethi, der neben den König getreten war, und Ramses bejahte.


    Er sah sie heute zum ersten Mal. Sie war sehr groß und schien ausgemergelter zu sein als ein Sträfling in den Kupferminen. Auch ihr Rücken wies mehr Prügelmale auf. Sie war verwahrlost und dreckig, und Ramses dachte, dass der Oberaufseher des thebanischen Gefängnisses ihr wenigstens ein Bad und ein neues Kleid hätte zugestehen können.


    Und diese Frau sollte ein Geschenk des Osiris sein? Des Königs Glaube an die Götter war zwar unerschütterlich, aber dieses Mal wagte er zu zweifeln.


    Angewidert wandte er den Blick von ihr und richtete ihn auf seinen Onkel.


    »Thotmose soll ja eine ziemlich eigenwillige Erklärung gehabt haben, warum er sie nicht zum Tode verurteilt hat«, plauderte Sethi weiter.


    »Ich hörte davon«, erwiderte Ramses knapp. »Er wird sicher seine Gründe gehabt haben.«


    Sein Onkel zuckte mit den Schultern. »Anscheinend war es nicht gegen die Maat; anderenfalls hättest du ihn sicher nicht zum Obersten Richter von Theben ernannt.«


    Ramses warf Sethi einen kritischen Seitenblick zu, doch der Prinz schwatzte munter weiter.


    »Warum hast du sie eigentlich mit auf diese Reise genommen?« Sethi blickte zu Ramses, aber dieser hatte sich bereits umgedreht und ging zu seinem mit einem Baldachin überdachten Thronsessel zurück.


    Um die Mittagszeit, als Re in seiner Barke hoch am Himmel stand und selbst der stete, aus dem Norden kommende Wind kaum noch Erfrischung brachte, fuhr der königliche Konvoi um eine Flussbiegung. Plötzlich ertönten die warnenden Rufe der Schiffer, die sich einer beträchtlichen Anzahl von Krokodilen gegenübersahen, die von einem Nilpferdbullen in den Fluss getrieben worden waren.


    Die sonst so glatte Wasseroberfläche schien durch die peitschenden Schwänze der Echsen zu brodeln, während sich der Bulle am Ufer wie wild gebärdete, sein riesiges Maul aufriss und dabei seine gefährlichen Eckhauer entblößte. Was das Tier in eine solch rasende Wut versetzt haben konnte, war den Schiffsführern zwar unklar; sie wussten aber, dass es gefährlich werden konnte, in diesen Pulk aus schuppigen Körpern hineinzufahren oder die Aufmerksamkeit des Nilpferdbullen auf sich zu ziehen. Sie wiesen die Rudergänger an, das entgegengesetzte Ufer anzusteuern, um dort abzuwarten, bis sich die Tiere wieder beruhigt hatten, aber es war schon zu spät. Die vorderen Barken glitten bereits zwischen den schuppigen Körpern hindurch.


    »Sofort die Ruder aus dem Wasser und Ruhe bewahren«, ordneten die Schiffsführer an, um die Krokodile nicht noch aggressiver zu machen.


    Prinz Merenptah befand sich auf dem Schiff der Getreuen und mit ihm Ramesse, der Thronfolger. Beide standen am Bug und schauten interessiert dem Schauspiel zu, das sich ihnen im Wasser bot. Als das Schiff durch den Pulk der Echsen hindurchgefahren war, lief Ramesse zum Heck, um die anderen Barken zu beobachten, die ihnen folgten. Gemächlichen Schrittes trabte Merenptah seinem Schützling hinterher, denn die Gefahr war vorbei.


    Auch Satra hatte sich aufgerichtet und sah fasziniert dem Wüten der Tiere des Gottes Seth zu. Sie kauerte im hinteren Teil der Barke, und Ramesse stellte sich neben sie an das hochgezogene Heck. Fröhlich winkte er seiner Großmutter zu, die sich auf dem Schiff hinter dem der Getreuen befand.


    Auf einmal gab es einen kurzen Stoß.


    Ramesse verlor das Gleichgewicht und stolperte nach vorn. Entsetzt schrie er auf und versuchte, irgendwo Halt zu finden. Satra, die seine fruchtlosen Bemühungen bemerkte, sprang sofort hoch und wollte ihm die Hand reichen, aber es war zu spät. Mit einem schrillen Aufschrei stürzte der Prinz ins Wasser und tauchte unter.


    Als er wieder an die Oberfläche kam, fuchtelte er panisch mit den Armen. Die riesigen Schuppenechsen waren bereits auf ihn aufmerksam geworden und fielen sofort über ihn her. Die Getreuen versuchten, sie mit ihren Speeren von Ramesse fernzuhalten, aber sie schafften es nicht. Zu viele der Bestien waren im Wasser, und sie schnappten erbarmungslos nach dem Kind. Die Schreie des Knaben waren Grauen erregend, doch sein Todeskampf sollte nicht lange währen. Eines der Krokodile packte den Prinzen an der Schulter und machte eine schnelle Drehung um seine Längsachse. Dann zog er ihn unter Wasser, wo er von den Echsen in Stücke gerissen wurde.


    Satra kauerte auf den Planken des Schiffes und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf das blutrote Wasser. Das nackte Grauen stand ihr ins Gesicht geschrieben. Sie zitterte am ganzen Leib und murmelte unverständliche Dinge vor sich hin. Merenptah, der hinzugeeilt war, hockte mit Tränen in den Augen neben ihr und hämmerte ohnmächtig vor Gram mit beiden Fäusten auf die Planken des Boots.


    Es war totenstill. Nur das Brodeln des Wassers war zu hören. Dann durchdrang ein schriller Klagelaut vom Schiff der Königsmutter die Stille, in den andere einfielen.


    Über all diesem Wehklagen war die hysterische Stimme einer Dienerin zu hören, die mit dem Arm zum Boot der Getreuen wies und schrie: »Die da, diese Tochter des Seth mit ihren roten Haaren, hat den Prinzen ins Wasser gestoßen. Ich habe es genau gesehen.«


    Die Getreuen und Ruderknechte, die ihren Ruf vernommen hatten, sahen sich fragend an. Es dauerte nicht lange, und der erste ergriff sein Ruder und lief zu der am Heck kauernden Frau. Wie von Sinnen fing er an, auf sie einzuschlagen, und seine Kameraden folgten seinem Beispiel.


    Merenptah sprang augenblicklich auf die Beine und versuchte, die Männer von ihrem Tun abzuhalten. Diese waren jedoch in ihrem Schmerz und ihrer Wut rasend wie der Bulle am Ufer des Nil.


    »Was steht ihr da und glotzt nur blöd?«, herrschte er die Getreuen an. »Helft mir, die Männer auseinanderzutreiben! Sie schlagen die Frau sonst noch tot.«


    Wie aus einem Dämmerzustand gerissen, kamen die Krieger zur Besinnung und griffen die rasenden Ruderer bei den Schultern oder Armen, und wenn alles nichts half, zogen sie sie an den Haaren von ihrem Opfer fort und versetzten ihnen einen Faustschlag.


    »Seid ihr wahnsinnig?«, brüllte der Oberst der Leibwache die Ruderknechte an, als wieder Ruhe und Ordnung hergestellt war. »Wolltet ihr sie erschlagen?«


    Betreten schauten die Getadelten zu Boden.


    »Aber, Hoheit«, wagte einer seine und die Vorgehensweise seiner Kameraden zu rechtfertigen, »sie hat den Thronfolger ins Wasser gestoßen. Sie ist schuld an seinem Tod.«


    »Hast du es mit eigenen Augen gesehen?«, brüllte Merenptah, und der Mann errötete.


    »Nein, Hoheit, aber die Dienerin der Königsmutter hat es gesehen.«


    »Ich ebenfalls«, blaffte der Prinz. »Sie hat den Prinzen nicht gestoßen, sie wollte ihm helfen.« Er drehte sich um und gab dem Schiffsführer ein Zeichen, die Männer wieder auf ihre Plätze zu befehlen und ans Ufer zu rudern, wo bereits die königliche Barke festgemacht hatte.


    Als sie das Ufer erreichten, warf Merenptah einen Blick auf die Frau, die blutend im Heck des Schiffes lag und sich nicht regte. Dann begab er sich schweren Herzens zu seinem königlichen Bruder.


    Als er sich der Laufplanke näherte, die das Schiff des Pharaos mit dem Uferstreifen verband, wurden ihm die Knie weich, denn er wagte kaum, Ramses unter die Augen zu treten. Die Getreuen hatten in der Zwischenzeit alle Dienerinnen und Diener vom Schiff des Königs gescheucht und die Würdenträger gebeten, ihre eigenen Barken aufzusuchen.


    Die beiden Männer, die rechts und links der Laufplanke Wache hielten, verwehrten ihm den Zutritt.


    »Verzeih, Hoheit, aber Seine Majestät will von niemandem gestört werden«, teilte ihm einer der Soldaten mit. Verlegen schaute der Mann zu Boden.


    »Wo ist Juri?«, fragte der Prinz und sah sich suchend um.


    »Hier, Hoheit«, ertönte die traurige Stimme des Kammerherrn, der von hinten mit hängendem Kopf auf den Prinzen zugetreten kam.


    »Geh und melde mich dem Pharao!«, befahl Merenptah, und gehorsam eilte Juri die Laufplanke hoch und verschwand im Innern der inzwischen mit kostbar verzierten Leinentüchern vor neugierigen Blicken geschützten Kajüte. Kurze Zeit später kam er wieder heraus und gab den Wachen ein Zeichen, den Prinzen passieren zu lassen.


    Als der Oberst der Leibwache die Kajüte betrat, saß Ramses auf dem Boden mit dem Rücken an die Sitzfläche des Thronsessels gelehnt und hielt seine Gemahlin im Arm. Isis hatte ihren Kopf schluchzend an seine Brust gedrückt und sah nicht einmal hoch, als er den Innenraum betrat. Nubchesbed war ebenfalls anwesend und betrachtete mit versteinertem Gesicht das königliche Paar.


    Merenptah zerriss es fast das Herz, als er seine Schwester in ihrer unendlichen Trauer um den Verlust ihres erstgeborenen Sohnes sah. Er fiel auf die Knie und berührte mit der Stirn die warmen Holzplanken des Schiffs.


    »Steh auf!«, befahl Ramses mit matter Stimme, und sein Halbbruder erhob sich, blieb aber auf den Knien sitzen.


    »Verzeih mir, Majestät, es ist alles meine Schuld«, brachte Merenptah mit tränenerstickter Stimme heraus. »Ich entsage dem Amt als Oberst deiner Leibwache. Ich bin unwürdig und unfähig, diese Aufgabe zu erfüllen. Ernenne einen tüchtigeren Mann als mich. Ich erwarte demütig deine Strafe.« Beschämt neigte Merenptah den Kopf und starrte zu Boden.


    »Was redest du da für einen Unsinn!«, fuhr Nubchesbed ihn an. »Diese Frau ist an allem schuld.«


    »Nein, Majestät!«, widersprach Merenptah seiner Stiefmutter. »Sie hat den Prinzen nicht gestoßen ...«


    »Unfug!«, unterbrach sie ihn unwirsch. »Meine Dienerin hat es genau gesehen. Sie hat mir gesagt, dass sie sah, wie die Frau aufsprang, den Arm nach meinem Enkel ausstreckte und ihn ins Wasser stieß.«


    »Das ist nicht richtig, Majestät. Sie wollte ihm die Hand reichen, damit sich Ramesse festhalten kann.« Traurig blickte Merenptah zur Königsmutter auf. »Ich stand genau hinter ihr und konnte es sehen. Nicht sie ist schuld am Tod des Thronfolgers, sondern ich.«


    »Papperlapapp!«, schimpfte Nubchesbed aufgebracht, aber Ramses gebot ihr zu schweigen.


    »Wie konnte das überhaupt passieren?«, wandte er sich an seinen Bruder.


    »Ich weiß es nicht, Majestät. Wir hatten die Krokodile bereits hinter uns gelassen, als Ramesse ans Heck des Schiffes lief, um den anderen Booten zuzuwinken. Mit einem Mal gab es einen Stoß und ...« Merenptah schniefte und konnte nicht mehr weitersprechen.


    »Und warum gab es diesen Stoß?«, mischte sich erneut Nubchesbed in das Gespräch der beiden Männer ein.


    Lasch zuckte ihr Stiefsohn mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, und auch der Schiffsführer kann es sich nicht erklären. Vielleicht wurde das Boot von einer der Echsen gerammt, vielleicht aber auch nicht.«


    »Na also«, behaarte Nubchesbed stur, »ich habe es doch gesagt, diese Tochter des Seth hat meinen Enkel getötet.« Beschwörend wandte sie sich an ihren leiblichen Sohn. »Sie ist ein böser Dämon, Ramses. Du solltest sie auf der Stelle töten lassen. Sie hat die Götter beleidigt, sie hat auf das Leben des Mächtigen Horus’, deinen Vater, einen Schwur geleistet, und noch am selben Abend verstarb der Pharao. Sie wurde uns von den Mächten des Bösen gesandt, um Unglück über unsere Familie zu bringen. Töte sie, Ramses, sonst wird noch mehr Unheil passieren.« Beinahe flehend sah sie zu ihrem Sohn.


    »Ich werde sie nicht töten, Mutter, nicht bevor ihre Schuld eindeutig bewiesen ist, und laut Aussage meines Bruders ist sie unschuldig.«


    »Das ist doch alles leeres Geschwätz. Willst du deinen eigenen Bruder des Mordes an deinem Sohn bezichtigen?« Nubchesbeds  flehender Gesichtsausdruck war einem herausforderndem gewichen.


    »Nein, Mutter, ich werde Merenptahs Aussage aber nicht einfach ignorieren und jemand für etwas büßen lassen, was er nicht getan hat. Das wäre gegen die Maat!«


    »Ach, rede doch nicht solchen Unsinn, Ramses. Halte lieber deinen Mund und ...« Entsetzt sah die alte Königin ihren Sohn an und verstummte.


    Ramses warf ihr einen strengen Blick zu, sagte aber nichts, denn ihm war klar, warum seiner Mutter eine solche Unverschämtheit über die Lippen gekommen war. Sie hatte ihren ältesten Enkel über alles geliebt und konnte seinen Tod nicht verwinden. Trotzdem stand auch ihr ein derartiges Verhalten dem Pharao gegenüber nicht zu. Dieses eine Mal wollte er jedoch darüber hinwegsehen.


    »Verzeih, Majestät«, flüsterte Nubchesbed, hielt ihren Kopf aber dennoch stolz erhoben.


    »Verlasst mich jetzt«, wies Ramses an, »und haltet den Mund über das, was Merenptah gesagt hat. Die Dienerin wird nicht angerührt. Ich werde mir überlegen, was mit ihr geschieht.«


    »Was musst du darüber nachdenken?«, zeterte Nubchesbed, für die eindeutig feststand, dass die Leibeigene ihren Enkel auf dem Gewissen hatte.


    »Schweig endlich!« Ramses Geduld und Nachsicht waren erschöpft. »Du bist zwar meine Mutter, aber ich bin der Herr der Beiden Länder, und du wirst mir den gleichen Respekt entgegenbringen wie alle anderen meiner Untertanen auch.« Er funkelte Nubchesbed wütend an. »Hast du das verstanden?«


    Nubchesbed antwortete nicht. Sie reckte ihm trotzig ihr kleines rundes Kinn entgegen, drehte sich um und verließ kerzengerade die königliche Kajüte.


    Merenptah wollte ihr folgen, doch Ramses hielt ihn zurück.


    »Sage Juri, er soll Isis’ Leibdienerin herschicken und sich dann auf die Suche nach dem Oberpriester des Osiris machen.«


    Der Prinz verneigte sich und ließ das Königspaar in seiner Trauer zurück.


    »Was wirst du tun?«, fragte Isis unter Tränen, als sie alleine waren.


    »Ich weiß es noch nicht, geliebte Schwester.« Er strich ihr zärtlich übers Haar und küsste sie sanft auf die Stirn.


     


    * * *


     


    Die hohen Würdenträger, der Rest der königlichen Familie und die Dienerschaft verharrten in stiller Trauer unweit der königlichen Barke.


    Bintanat hatte sich etwas abseits hingehockt und weinte bitterlich. Ihre Dienerin wagte nicht, sie anzusprechen, und wartete demütig in geziemendem Abstand zu ihr. Als die Prinzessin hochsah, erblickte sie Amunhotep, der von seinem Schiff die Laufplanke herunterkam und unschlüssig stehen blieb. Sofort sprang sie auf, lief zu ihm hin und warf sich ihm schluchzend an den Hals.


    »Es ist so schrecklich!«, jammerte sie und drückte sich an den Körper des Priesters. »Warum nur sind die Götter so grausam?«


    Amunhotep zuckte mit den Schultern und wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Nutzte Bintanat die Situation nur aus oder war sie tatsächlich auf seine tröstenden Worte angewiesen? Er war sich unschlüssig und stand mit hängenden Armen da.


    »Diese Bestien haben seinen kleinen Körper zerrissen und sein Herz gefressen. Wie soll es nun gegen die Feder der Göttin Maat gewogen werden?« Ein erneuter Weinkrampf schüttelte Bintanats schlanken Körper. »Und sein Ba kann nie mehr unter den Lebenden weilen. Diese elenden Geschöpfe des Gottes Seth! Warum mussten sie Ramesse töten?«


    Amunhotep spürte ihren warmen Atem und ihre Tränen auf seiner Brust. Noch immer war ihm nicht klar, ob Bintanat dieses traurige Ereignis zum Anlass nahm, um ihm nahe zu sein. Er wollte ihr aber auch nicht eiskalte Berechnung in Anbetracht des schrecklichen Ereignisses unterstellen und legte ihr tröstend den rechten Arm um die Schulter.


    »Unser Schicksal liegt in den Händen der Götter«, antwortete er. »Es ist alles vorherbestimmt. Doch vergiss nicht, Hoheit, die Krokodile sind auch die heiligen Geschöpfe des Großen Gottes Sobek. Es steht geschrieben, dass ein reines Herz, das von einem seiner Geschöpfe gefressen wird, auch ohne das Wiegen in das Reich des Osiris eingehen wird.«


    »Ist das wahr, Amunhotep?« Bintanat hatte den Kopf gehoben und schaute den Priester aus verweinten Augen traurig an. »Dann werden wir ihn also wiedersehen, wenn auch wir zu Osiris gegangen sind?«


    Amunhotep bejahte.


    Befriedigt legte die Prinzessin wieder ihren Kopf an seine Schulter, und er ließ sie gewähren.


     


    * * *


     


    Satra lag noch immer bewusstlos im Heck des Schiffes. Unzählige Fliegen und Stechmücken labten sich an ihrem Blut, das aus den ihr zugefügten Wunden am Kopf und am Körper geflossen war und nun durch die Hitze zu trocknen begann.


    Prinz Hori, zweitältester Sohn des Pharaos, hatte sich auf die Barke der Getreuen begeben, von der sein Bruder in die Rachen der Ungeheuer gefallen war. Er war neun Jahre alt und ein kluger, wissensdurstiger Knabe. Er trat auf die am Boden liegende Frau zu und hockte sich neben sie. Hori wusste nicht, ob sie noch lebte, aber dann bemerkte er, dass sich ihr Brustkorb leicht hob und senkte. Mitleidig sah er auf ihren geschundenen Körper, erhob sich wieder und winkte einen Diener heran, dem er befahl, sich um die Wunden der Frau zu kümmern und ihren Körper anschließend mit einem Laken zu bedecken, damit sich das Ungeziefer nicht wieder auf ihm niederließe. Dann wandte er sich um und ging zu seinem Erzieher zurück, der etwas abseits stand, aber alles gehört und gesehen hatte.


    Ungläubig musterte er das Kind. »Warum hast du das getan, mein Prinz?«


    »Weil mir die Frau leidtut«, erwiderte der Knabe.


    »Aber sie ist schuld am Tod deines Bruders«, hielt der Erzieher dagegen.


    »Ihre Schuld ist noch nicht erwiesen«, merkte der Prinz völlig ernst an und sah zu ihm auf. »Selbst wenn sie schuldig ist, so darf ihr niemand ärztliche Hilfe verwehren, vor allem keiner aus der Familie des Pharaos.«


    Verlegen senkte der königliche Erzieher den Blick und errötete leicht. Da hatte ihm sein erst neunjähriger Schüler soeben eine gehörige Lektion erteilt, und er musste sie über sich ergehen lassen, denn der Prinz hatte recht.


    Hori drehte sich um und verließ das Schiff, und kopfschüttelnd folgte ihm der Erzieher zurück an Land.


     


    * * *


     


    Amunhotep wurde von einem Diener unterrichtet, dass der Pharao ihn sehen wollte. Sacht schob er die Prinzessin von sich, die noch immer ihren Kopf an seine Schulter gelehnt hatte und leise schluchzte.


    »Hoheit, ich muss dich jetzt allein lassen.«


    »Danke, Amunhotep«, erwiderte Bintanat leise, löste sich von ihm und schlurfte zurück zu ihrer Dienerin. Amunhotep sah ihr kurz hinterher und folgte dann dem Diener.


    Als er die königliche Barke betrat, kam ihm der Pharao bereits entgegen. Amunhotep verneigte sich, denn als Einzigem Freund des Königs hatte dieser ihm die Gunst gewährt, vor ihm nicht im Staub liegen zu müssen.


    Ramses nahm ihn beim Oberarm und führte ihn zum Heck des Schiffs, wo sie unbelauscht miteinander reden konnten.


    »Es tut mir unendlich leid.« Amunhotep suchte nach den rechten Worten, aber der König winkte ab.


    »Ich weiß, Amunhotep, ich weiß.« Er sah seinem Freund aus Kindertagen in die Augen und wusste, dass dieser genauso litt wie er selbst. »Die Götter haben es so gewollt, und wir können nichts dagegen tun.« Er legte dem Priester die Hand auf die Schulter und schaute an ihm vorbei über den Fluss.


    »Was wirst du jetzt tun?«


    »Was sollte ich tun?« Ramses’ Frage klang ernüchtert. »Mein Sohn ist tot, und nichts macht ihn wieder lebendig. Wir haben noch nicht einmal seinen kleinen Körper, um ihn für die letzte Reise bereitzumachen.« Er schluckte die aufsteigenden Tränen hinunter und fuhr sich betreten übers Gesicht.


    »Er wird trotzdem in den Schönen Westen gelangen«, versuchte der Oberpriester ihn zu beruhigen.


    »Ich weiß, mein Freund.« Ramses stand da und starrte hinaus aufs Wasser, wo vor noch nicht einmal einer halben Stunde sein Sohn einen grässlichen Tod gefunden hatte. »Ich muss nach Per-Ramses zurückkehren und die siebzigtägige Trauerzeit einhalten. Das bin ich Ramesse schuldig. Merenptah hat mir erzählt, dass die Frau keine Schuld trifft. Er gibt sich alleine die Schuld an diesem Unglück und hat von mir gefordert, dass ich ihn bestrafe.«


    »Und, wirst du es tun?«


    Unschlüssig zuckte Ramses mit den Schultern. »Sicher, hätte Merenptah näher bei Ramesse gestanden, hätte er ihn wahrscheinlich festhalten können. Wer aber konnte ahnen, dass mit einem Mal ein Ruck durch die Barke geht, der meinen Sohn aus dem Gleichgewicht bringt und ins Wasser fallen lässt?« Er sah er zu Amunhotep, der den Blick richtig verstand.


    »Das bedeutet, du wirst Merenptah nicht bestrafen«, stellte er fest, und Ramses schüttelte mit dem Kopf.


    »Nein, das werde ich nicht. Mein Sohn wird dadurch nicht wieder lebendig. Merenptah macht sich mehr Vorwürfe, als ich oder Isis ihm je machen können. Ich denke, das ist für ihn Bestrafung genug.«


    Nachdenklich wiegte Amunhotep den Kopf. »Trotzdem, Majestät, glaubst du nicht, dass einige Leute behaupten werden, dass du deinen Bruder beschützen willst und jeder andere von dir abgeurteilt worden wäre?«


    »Die Leute reden immer viel, aber was sollte ich deiner Meinung nach tun? – Die Frau ist unschuldig. Trotzdem könnte ich sie dafür verurteilen, dass sie nicht schneller reagiert hat, um nach meinem Sohn zu greifen. Merenptah ist schuldig, da er nicht pflichtbewusst über Ramesse gewacht hat. Der Schiffsführer ist schuldig, da er nicht vorausgesehen hat, dass es einen Ruck geben wird, der den Prinzen straucheln und in den Nil fallen lässt. Die Getreuen und Ruderknechte könnte ich bestrafen, weil sie es nicht geschafft haben, die Krokodile von meinem Sohn fernzuhalten.« Er machte bedrückt eine Pause und sah dem Priester müde in die Augen. »Ich selbst muss mich bestrafen, weil ich meinem Sohn erlaubt habe, mit seinem Onkel auf das Schiff der Getreuen zu gehen, aber ... es wäre vielleicht auch an Bord der königlichen Barke zu diesem Unglück gekommen, denn unser Schicksal ist von den Göttern vorherbestimmt.«


    Amunhotep seufzte. »Du hast recht, Ramses. Irgendwie trifft jeden etwas Schuld, und gegen den Beschluss der Götter sind wir Menschen machtlos.«


    »Ja, mein Freund, und selbst der Pharao hat sich dem zu beugen.« Ramses starrte wieder hinaus aufs Wasser. »Aber ich habe dich nicht kommen lassen, um mit dir über diese Dinge zu sprechen. Der eigentliche Grund ist die Frau. Sie wurde wegen eines Verbrechens zu lebenslanger Leibeigenschaft verurteilt. Ich habe beschlossen, sie zu dir in den Tempel zu geben. Ich lasse sie auf dein Schiff bringen, Amunhotep. Kehre mit ihr nach Abydos zurück, und pflege sie gesund. Nach Ablauf der Trauerzeit werde ich meine Reise durch das Land erneut antreten, und irgendwann komme ich dann auch in die heilige Stadt des Osiris. Dann werde ich entscheiden, was weiter mit ihr geschehen soll.«


    Ramses dachte einen kurzen Moment nach, ob er Amunhotep von seinem Traum erzählen sollte, behielt ihn dann aber für sich.


    »Also breche sofort auf, und kümmere dich um sie. Ich will, dass sie am Leben bleibt.«


     


    * * *


     


    Amunhotep begab sich auf seine Barke, wohin man in der Zwischenzeit auch die schwer verwundete Frau gebracht hatte, und befahl seinem Schiffsführer, abzulegen.


    Als das Boot in der Mitte des Nil war, ging der Oberpriester zu ihr und sah sich ihre Verletzungen an. Seine Majestät hatte ihm zu verstehen gegeben, dass ihm etwas an dieser Leibeigenen lag. Der Priester verstand zwar nicht ganz, was das sein könnte; er würde jedoch gehorchen.


    Er hockte sich neben sie und begann den Brustkorb und Rücken der Frau abzutasten. Neben seinem Amt als Vorsteher der Osiris-Priesterschaft war er zugleich Arzt, Magier und Baumeister. Diese Leibeigene war zwar verlaust und schmutzig; dennoch verbot ihm sein ärztliches Pflichtbewusstsein, ihr seine Hilfe zu verweigern. Bei seiner Untersuchung stellte er fest, dass sie mehrere offene Wunden an ihrem Körper hatte sowie drei gebrochene Rippen. Am Hinterkopf hatte sie ein Loch im Schädel, aber es sah schlimmer aus, als es war.


    Er rief nach seinem Diener, dem er befahl, seine Tasche mit der medizinischen Ausstattung wie Salben, Tränke, Kräuter, Verbandszeug sowie ein paar ärztlichen Instrumenten zu holen, damit er die schlimmsten Verletzungen versorgen konnte. Bis Abydos war es noch ein gutes Stück, und die Barke wurde nur durch die Muskelkraft seiner Ruderknechte bewegt. Es war der dritte Monat der Erntezeit, und der Nil hatte fast seinen Tiefststand erreicht. Die Strömung war zu gering, um ein schnelleres Vorankommen zu gewährleisten.


    Amunhotep säuberte die Wunden und nähte sie, wenn es erforderlich war. Anschließend legte er zerstoßene Kräuter auf die Stellen und deckte sie mit sauberen Verbänden ab. Während der gesamten Behandlung kam die Frau, deren Namen er noch nicht einmal kannte, nicht ein einziges Mal zu Bewusstsein. Ihre Augenlider zitterten leicht, und vereinzelt stöhnte sie, als er ihre Wunden versorgte.


    Er winkte zwei seiner Soldaten zu sich und befahl ihnen, die Verwundete ins Heck des Schiffes zu bringen, wo sie durch ein kleines Sonnensegel vor Res brennenden Strahlen geschützt war. Dann packte er seine medizinische Ausrüstung wieder ein.


    Sie wird am Leben bleiben, mein König, dachte er und begab sich in seine Kajüte, deren Seitenwände wegen der allzu großen Hitze hochgezogen waren.


    Es war bereits dunkel, als die Barke den Anleger des Tempels auf dem Westufer von Abydos erreichte. Der Mond war aufgegangen, und der Wind verfing sich sanft in den Wedeln der Palmen. Amunhotep sah hinüber zu den weißen hohen Mauern des Heiligtums, die sich deutlich vor dem sternenübersäten Himmel abzeichneten. Die vergoldeten Spitzen der Obelisken und Fahnenmasten schimmerten matt im Mondschein, und die bunten Fähnchen flatterten sacht im Wind. Es war eine warme Nacht. Amunhotep beschloss, sie auf dem Dach seines Hauses zu verbringen. Er würde heute Nacht sowieso kein Auge zubekommen. Zu deutlich stand ihm das Bild der Krokodile vor Augen, wie sie sich um das Fleisch des Thronfolgers gebalgt hatten, und die grauenhaften Schreie des Knaben hatten sich für alle Zeiten in seinem Herzen eingegraben.


    Ihn schauderte bei dieser Erinnerung.


    Sein Blick fiel auf die Frau, die von Bord getragen wurde. Sie hatte unmittelbar daneben gestanden und hatte nicht helfen können. Wie mochte sie sich wohl fühlen oder war es ihr einerlei? Immerhin hatte sie keinerlei Bindung zu dem Knaben gehabt, anders als er selbst. Amunhotep hatte Ramesse schon als Säugling in den Armen gehalten und hatte sich zusammen mit dem glücklichen Vater am Tage seiner Geburt betrunken.


    Unwillkürlich musste der Priester schmunzeln, wenn er daran zurückdachte. Was war Ramses stolz gewesen, als Isis ihm einen prachtvollen Sohn geschenkt hatte. Der Prinz hatte an jenem Abend mit ein paar Freunden ein spontanes Fest gefeiert, nach dem alle Beteiligten fast zwei Tage mit Kopfweh und Bauchschmerzen das Bett hüten mussten. Aber das war ihnen einerlei gewesen. Immerhin wurde selbst ein Prinz nur einmal im Leben zum ersten Mal Vater.


    Amunhotep ging die Laufplanke hinunter und schritt gemächlich den Weg hinauf zum Eingangspylon. Was würden der Pharao und seine Gemahlin jetzt tun? Wie lange würde es dauern, bis sie diesen Schock überwunden hatten?


    Er blickte hinauf zum Himmel. Der Sothis-Stern war nicht zu sehen, doch schon bald würde er nach Ablauf der siebzig Tage am Firmament wieder erscheinen, und mit seinem Aufgang begann ein weiteres neues Jahr.


    Ein paar Priester kamen ihm mit Fackeln in der Hand entgegengeeilt und verneigten sich ehrfürchtig vor ihm.


    »Hattest du eine gute Reise, Herr?«, erkundigte sich einer der Wab-Priester höflich, und Amunhotep sah ihn müde an. »Wir hatten dich und die königliche Flotte erst am morgigen Tag erwartet«, plapperte der Mann und verrenkte sich den Hals, um den Anleger nach weiteren Schiffen abzusuchen.


    »Ich komme alleine«, erklärte Amunhotep, und verständnislos sah der Mann ihn an.


    »Was ist passiert?«, ertönte die Stimme des Schatzmeisters, der hinter den Wab-Priestern aufgetaucht war.


    »Die Reise des Königs wurde durch einen tragischen Unfall abgebrochen«, antwortete Amunhotep knapp, und verunsichert starrte Ipuwer ihn an.


    »Ein Unfall? Der König?«, fragte er besorgt.


    »Nein, der Thronfolger. Er fiel ins Wasser und wurde von Krokodilen zerfleischt.«


    »Bei Osiris! Wie konnte das geschehen?« Sowohl Ipuwer als auch den Wab-Priestern konnte man deutlich ihr Entsetzen ansehen.


    »Nicht heute Abend, Ipuwer. Ich brauche etwas Ruhe. Morgen werde ich dich und die obere Priesterschaft über alles in Kenntnis setzen.«


    Amunhotep warf dem Schatzmeister einen matten Blick zu und eilte den beiden Soldaten hinterher, die die verwundete Frau auf einer Trage zum Tempeltor brachten. Dort übernahmen zwei Diener sie, um sie ins Haus des Lebens zu bringen.


    Amunhotep folgte ihnen. Als er Paheri gegenüberstand, gab er ihm seine Anweisungen.


    »Kümmere dich gut um die Frau, und pflege sie gesund. Sie hat drei gebrochene Rippen, viele Prellungen und offene Wunden, eine davon am Hinterkopf, aber das Loch ist nicht sehr tief und dürfte schnell verheilen. Ich habe, soweit es mir möglich war, ihre Wunden versorgt. Und ...«, bei diesen Worten warf er einen angewiderten Blick auf ihre verlausten Haare, »... lass sie gründlich waschen und rasieren, Paheri. Ich will nicht, dass das gesamte Ungeziefer des thebanischen Gefängnisses in meinem Tempel Einzug hält.«


    Er drehte sich um und ging, ohne auf die Verneigung des Obersten Arztes und seiner beiden Gehilfen zu achten.


    Amunhotep war müde und hatte nur noch einen Wunsch, dass die Götter ihm heute Nacht Vergessen und Schlaf schenken würden..
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    Als Satra am vierten Tag das erste Mal zu Bewusstsein kam, hörte sie leise Stimmen. Sie versuchte die Augen zu öffnen, aber die Helligkeit blendete sie, und so schloss sie sie sofort wieder. Ihr taten sämtliche Knochen weh. Ihre Rippen schmerzten bei jedem Atemzug, und in ihrem Kopf hämmerte es, sodass sie glaubte, ihr würde der Schädel zerspringen.


    Vorsichtig versuchte sie, den rechten Arm zu bewegen, und hob ihn unter Stöhnen an, um nach ihrem Kopf zu fassen. Langsam tastete sie über ihren Bauch, ihre Brust bis hoch zum Hals. Ihr gesamter Oberkörper war mit engen, straffen Binden umwickelt. War sie denn bereits tot? War man dabei, sie zu mumifizieren?


    Entsetzt wollte sie aufschreien, aber kein Laut kam aus ihrem trockenen Hals. Nein, das konnte nicht möglich sein. Sie war noch am Leben!


    Ihre Hand glitt weiter nach oben und fand ihr Kinn, die Wangen, Augen und dann die Stirn, die ebenfalls dick bandagiert war. Ihre Hand suchte weiter, und überrascht stellte sie fest, dass ihr Schädel kahl geschoren war. Einzig ein paar kurze, harte Stoppeln konnte sie fühlen.


    Erneut versuchte Satra, die Augen aufzumachen. Dieses Mal blinzelte sie erst vorsichtig durch die Wimpern, um sich an die Helligkeit zu gewöhnen, und öffnete schließlich ganz allmählich ihre Lider.


    Sie lag auf dem Boden, auf einer Matte, wie sie mit der linken Hand feststellte. Über ihr war eine weiß gestrichene Decke, und auch die Wände waren kahl und weiß. Wo war sie nur? Ein Krankenhaus konnte das unmöglich sein. War sie noch immer in ihrem Albtraum gefangen?


    Stöhnend vor Schmerzen versuchte Satra den Kopf zu drehen, als sie Schritte vernahm.


    Eine Tür wurde hinter ihr geöffnet, und der kahl geschorene Kopf eines dunkelhäutigen Mannes erschien in ihrem Blickfeld. Er war mit einfachen Sandalen aus Papyrusrinde und einem weißen kurzen Schurz bekleidet. Zudem trug er einen eigenwillig geformten kupfernen Reif um seinen muskulösen linken Oberarm.


    Freundlich sah er sie an. »Wie geht es dir? Hast du Schmerzen?«


    Satra wollte ihm antworten, wollte ihm sagen, dass ihr der Schädel fast platzen würde vor Schmerz und dass sie jeden einzelnen Knochen in ihrem Leib spüren könnte, aber sie brachte keinen Ton heraus. Sie hörte noch, wie der Mann nach seinem Gebieter rief, und fiel erneut in eine erlösende Bewusstlosigkeit.


    Als sie wieder zu sich kam, war es stockfinster. Ihr Kopf war auf die Seite gerutscht, und mühselig versuchte sie ihn zu drehen. Nun konnte sie durch das hochliegende Fenster den Nachthimmel sehen.


    Sie fühlte sich so elend. Warum war niemand da, der nach ihr sah? Sie hatte Schmerzen und war durstig. Ihre Zunge war dick angeschwollen, und ihre Lippen waren genau wie ihre Kehle völlig verdorrt.


    Wasser, dachte sie, bitte gebt mir Wasser, aber sie konnte sich nicht bemerkbar machen.


    Wo war dieser freundlich lächelnde Mann, der sich nach ihrem Befinden erkundigt hatte? Wann hatte das überhaupt mal einer in den vergangenen Monaten getan? Sie lag da und starrte hinaus aus dem Fenster zu den Sternen, die wie silberne Punkte am nachtschwarzen Himmel leuchteten.


    Ihr Götter, ich bitte euch, schickt mir jemanden, der nach mir sieht und mir etwas zu trinken gibt. Ich verdurste fast, und ich habe Schmerzen.


    Auch wenn es stimmte, dass Satra an keinen Gott glaubte, so kam diese Bitte aus tiefstem Herzen, so elend war ihr zumute. Niemand aber erhörte sie. Alles war ruhig. Kein einziges Geräusch drang an ihre Ohren. Niemand war da, um sich ihrer anzunehmen – kein Mensch und auch kein Gott. Warum also sollte sie an Gott oder an die Götter des Schwarzen Landes glauben, wenn diese sich nicht um sie kümmerten? Sie war ohne Götter aufgewachsen und würde erst deren Existenz akzeptieren, wenn sie einem begegnen sollte.


    Sie wandte den Blick vom Himmel zur weiß gestrichenen Decke ihres Zimmers, und mit einem Mal fielen ihr die letzten Ereignisse ein, bevor die Männer mit ihren Rudern über sie hergefallen waren, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie sah die kleine Hand des Knaben, die sich Halt suchend nach ihrer ausgestreckt hatte. Sie hörte das klatschende Geräusch, als sein Körper auf die Oberfläche des Wassers gefallen war. Sie sah seinen Kopf aus dem von den Krokodilschwänzen gepeitschten Wasser des Nil wieder auftauchen, sah, wie diese Bestien sich auf ihn gestürzt hatten, um ihn schließlich mit sich nach unten zu ziehen. Und sie hörte die Schreie des Jungen – angstvoll, Grauen erregend und schmerzverzerrt.


    Die Tränen rannen Satra die Schläfen herunter, und sie schloss die Augen und hoffte, wieder in jene Bewusstlosigkeit zu sinken, die ihr die Schmerzen nehmen und sie nicht mehr daran denken lassen würde.


    Irgendwann schlief sie ein, ein unruhiger von schrecklichen Bildern geplagter Schlaf, der kurz vor Sonnenaufgang durch das Stimmengewirr von Männern beendet wurde, die draußen an ihrer Tür vorübereilten.


    Schlaftrunken blinzelte sie in die sich allmählich ausbreitende Helligkeit im Raum. Warum war sie hier? Wieso musste ausgerechnet ihr so etwas Wahnwitziges passieren? Wenn sie sich wenigstens jemandem offenbaren könnte – diesem Richter hätte sie sicher die Wahrheit erzählt –, doch es war, als sollte sie ihr Geheimnis für sich behalten.


    Kurze Zeit später öffnete sich die Tür, und sie sah ein Paar dunkle, mit Sandalen aus Binsen bekleidete Füße, die neben ihrem Lager stehen blieben. Sie hob den Blick, und der freundliche Nubier hockte sich neben sie und lächelte sie wieder an.


    »Na, hast du endlich ausgeschlafen?«


    Dankbar für seine Anwesenheit sah Satra ihn an. Hinter dem Mann war ein anderer in den Raum getreten und sah von oben auf sie herab.


    »Wie geht es dir?«, fragte er, doch Satra vermochte ihm nicht zu antworten. »Gib ihr etwas Brühe zu trinken!«, wies er den Nubier in befehlendem Ton an. »Aber pass auf, dass sie langsam und nicht zu viel trinkt. Das würde ihr nicht gut bekommen.« Er drehte sich um und verschwand.


    Der dunkelhäutige Mann erhob sich ebenfalls und folgte ihm.


    Was waren das für Männer? Sie sahen aus wie Priester mit ihren kahl rasierten Schädeln. Befand sie sich etwa in einem Tempel? Aber wieso?


    Der Nubier erschien wieder und hielt eine Schale mit dampfendem Inhalt in der Hand. Ihm folgte ein junger syrisch anmutender Mann, der eine Schüssel und weiße Tücher sowie ein Salbgefäß in den Händen hielt.


    »Stelle es da hin«, wies der Nubier ihn an, und der andere gehorchte und verschwand.


    Der dunkelhäutige Mann ging neben Satras Lager auf die Knie und stellte die Schale auf dem Boden ab.


    »Das ist noch zu heiß«, murmelte er mehr zu sich selbst. »Ich werde dich erst waschen und salben. Anschließend wird es so weit abgekühlt sein, dass du es trinken kannst.«


    Er zog die mit Wasser gefüllte Schüssel näher zu sich heran und begann ihr Gesicht vorsichtig mit einem Tuch abzutupfen. Dann widmete er sich den restlichen Körperteilen, die nicht von Binden bedeckt waren. Zuletzt trug er ihr eine Salbe auf die Haut auf, die nach altem, ranzigem Fett roch.


    Angewidert rümpfte Satra die Nase, doch er bemerkte es nicht.


    Als Satra endlich die Trinkschale an ihren spröden Lippen fühlte und gierig die warme Flüssigkeit trank, verschluckte sie sich und musste husten, was ihr unsägliche Schmerzen im Brustkorb verursachte. Der Nubier nahm flink die Schale von ihrem Mund, stellte sie neben sich und klopfte vorsichtig auf ihren Rücken. Nachdem sie sich wieder beruhigt hatte, trank sie drei winzige Schlucke, und der Mann bettete sie auf die Matte zurück.


    Völlig erschöpft schloss Satra die Augen und war bald darauf wieder eingeschlafen.


    Gegen Mittag wurde sie erneut wach. Sie fühlte sich besser und verspürte so etwas wie ein Hungergefühl, doch niemand war da. Also starrte sie an die weiße Decke und hing ihren Gedanken nach.


    Wo war sie bloß?


    Eigentlich war es ihr egal. Es zählte einzig und allein, dass hier Menschen waren, denen ihr Wohlergehen anscheinend am Herzen lag. Sie kümmerten sich um sie, gaben ihr zu essen und zu trinken und pflegten sie. Wann war so etwas in den letzten Monaten vorgekommen? Bisher hatte sie in Kemi nur Schmerzen und Ekel kennengelernt. Senbi hatte versucht, ihren Willen zu brechen, und er hatte es geschafft. Satra hatte sich seiner Willkür gebeugt, um nicht ständig Prügel zu beziehen. Diese hatte sie dennoch erhalten, völlig grundlos, nur um Senbi oder seine Gehilfen zu erfreuen. Zudem verdankte sie dem Kaufmann, dass sie fortan ihrer Freiheit beraubt sein würde und ihr Leben in Leibeigenschaft fristen sollte.


    Die Tränen traten ihr in die Augen, wenn sie daran zurückdachte. Gleichzeitig loderte unsägliche Wut in ihr auf, eine Gefühlsregung, die sie sich seit Langem verboten hatte.


    Die Tür hinter ihrem Kopf wurde geöffnet, und es kam jemand herein.


    Satra schluckte die Tränen und den Hass hinunter und blickte auf, doch es war nicht der dunkelhäutige Nubier, der sie gewaschen und ihr etwas zu trinken gegeben hatte, sondern ein sehr hochgewachsener, gut aussehender Mann mit gebieterischen Gesichtszügen. Er trug Ledersandalen und einen einfachen weißen Schurz. Um den Hals hatte er ein goldenes Amulett des Osiris mit einer Atef-Krone aus Lapislazuli hängen. Auch sein Haupt war kahl geschoren, sodass für Satra allmählich feststand, dass sie sich in einem Tempel befinden musste. Wortlos verharrte er neben ihrem Lager und betrachtete sie. Dann ging er wieder, ohne eine Silbe an sie gerichtet zu haben.


    Eine weitere Person betrat den Raum. Es war der Syrer, der sich niederkniete und Satra etwas von der warmen Brühe zu trinken gab. Sie lächelte ihn dankbar an und versuchte, sich verständlich zu machen.


    »Wo bin ich?«, krächzte sie, aber der Mann sah nur stumm und teilnahmslos auf sie herab. »Ich ... ich heiße ...«, schnell überlegte sie, ob sie ihm ihren richtigen Namen oder ihren neuen nennen sollte, und entschied sich für den kemitischen, »ich heiße Satra. Wie heißt du?«


    Der Syrer sah sie nur weiterhin mit versteinerter Miene an.


    »Er ist seit seiner Geburt stumm«, hörte Satra stattdessen die raue Stimme eines weiteren Mannes, der unbemerkt in den Raum getreten war. Es war jener, den sie bereits am Morgen zusammen mit dem Nubier gesehen hatte. »Wir nennen ihn Dedi.« Er blieb neben dem am Boden knienden Syrer stehen. »Und ich bin Arzt. Mein Name ist Paheri, aber du wirst Herr zu mir sagen!«


    Satra versuchte zu nicken. »Wo ... wo bin ich?«, fragte sie.


    »Du befindest dich in Abydos, im Haus des Großen Gottes Osiris.«


    Sie atmete hörbar auf. – Abydos, Osiris!


    Osiris war eigentlich der einzige Gott, dem sie etwas abgewinnen konnte. Warum, das wusste sie selber nicht.


    »Du warst und bist noch immer ziemlich schwer verletzt«, sprach Paheri weiter. »Vor fünf Tagen wurdest du zu mir gebracht und bist seitdem ohne Bewusstsein gewesen. Du hast drei gebrochene Rippen, ein kleines Loch im Schädel und viele kleinere und größere Prellungen und Wunden, aber du wirst wieder gesund werden.«


    Er gab Dedi, der ein Gehilfe oder Diener war, ein Zeichen, von ihrem Lager zurückzutreten. Dann hockte er sich selbst neben Satra und begann, ihre Wunden auf den Verlauf des Heilungsprozesses zu untersuchen. Nachdem er geendet hatte, ging er, ohne seit dem Beginn seiner Untersuchung ein weiteres Wort an sie gerichtet zu haben. Der syrische Diener folgte ihm


    Satra hingegen schloss die Augen und fiel in einen unruhigen Schlaf.
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    Erneut herrschte Trauer im Königspalast. Die Nachricht vom Tod des Thronfolgers hatte sich in Windeseile im Land verbreitet, und geschockt hatten die Menschen darauf reagiert. Da ein Thronfolger jedoch kein Gott war, wurde für ihn die siebzig Tage andauernde Trauerzeit auch nur durch die Familienangehörigen eingehalten, während im gesamten Land das Leben wie gewohnt seinen Lauf nahm.


    Isis, die Große Königliche Gemahlin, hatte sich mit ihrem Schmerz in ihren Gemächern verkrochen und ließ neben dem Pharao nur die engsten Familienmitglieder zu sich vor. Ihren Bruder Merenptah allerdings, der sich alleine die Schuld am Tod des Prinzen gab, wollte sie nicht sehen.


    Der Oberst der Leibwache litt schwer unter seinem Versagen. Ramses hatte ihn streng getadelt, ihn aber nicht seines Amtes enthoben. Merenptah hatte daraufhin um eine Audienz beim Pharao gebeten und sich diesem zu Füßen geworfen. Er hatte ihn angefleht, einem fähigeren Mann den Posten zu übertragen, aber Ramses hatte nicht zugestimmt. Erneut hatte er Merenptah sein Vertrauen ausgesprochen und ihm befohlen, auch weiterhin gewissenhaft sein Amt zu versehen.


    Am schlimmsten war für den Prinzen, dass Isis ihn nicht sehen wollte. Merenptah war sich sicher, dass seine Schwester ihn ebenfalls für schuldig hielt. Nur der Pharao war von seiner Unschuld überzeugt.


    Müde strich er sich übers Gesicht.


    »Warum, ihr Götter?«, murmelte er niedergeschlagen vor sich hin und sah zu dem Schrein, der in einer Ecke seines Schlafgemaches stand, und sowohl eine Statue seines Schutzgottes Ptah als auch eine des Amun beherbergte. »Warum nur habt ihr zugelassen, dass Seth seine Geschöpfe auf uns hetzt und sie den Thronfolger töten?«


    Fragend ruhte sein Blick auf dem hölzernen, mit Gold und Silber verzierten Schrein, als erwartete er eine Antwort aus seinem Innern. Statt einer Antwort klopfte es wenig später an der Tür, und sein Haushofmeister kam leise ins Zimmer gehuscht und verneigte sich vor ihm.


    »Hoheit, soeben erschien ein königlicher Bote. Seine Majestät verlangt umgehend, dich zu sehen.«


    Der Prinz folgte seinem Hausverweser in die Vorhalle, wo ein Mann in mittleren Jahren auf ihn wartete, um ihn in die königlichen Gemächer zu geleiten.


    Ramses empfing seinen Halbbruder in seinem Arbeitszimmer, das vorher seinem Vater gehört hatte und in dem noch immer die Anwesenheit des Großen Horus’ zu spüren war. Ein wuchtiger Arbeitstisch bildete den Mittelpunkt des Raums. Er war aus edlen Hölzern gefertigt und eines Königs würdig, genau wie der kunstvoll verzierte Stuhl, auf dem Ramses saß und seinem Gast entgegensah. Ein paar Truhen, entlang den Wänden aufgereiht, enthielten wichtige Dokumente. Es gab einen kleinen Schrein im hinteren Teil des Zimmers und ein Kohlenbecken für die kühlere Jahreszeit, einen kleinen Tisch sowie zwei einfache Stühle für eventuelle Besucher.


    »Die Getreuen Meiner Majestät sollen sich reisefertig machen!«, kam Ramses sofort zur Sache. »Wir ziehen in den Krieg!«


    »Krieg?« Ungläubig schaute Merenptah zu seinem königlichen Bruder. »Gegen wen?«


    »Ich habe beunruhigende Nachrichten aus der westlichen Wüste erhalten. Libysche Stämme rotten sich zusammen und bereiten sich darauf vor, ins Delta einzufallen. Ich werde mich umgehend mit den Divisionen des Re und des Ptah nach Westen begeben, um die Gefahr von Kemi abzuwenden. Die Truppen der Amun-Division werden den Feind umgehen und sich ihm vom Süden her nähern, um ihm in die Flanke zu fallen. Die Division des Seth wird sie dabei unterstützen.« Ramses ballte die Fäuste. »Ich werde diesen Fremdländern schon zeigen, dass auch mit mir in Fragen der Sicherheit meines Landes nicht zu spaßen ist.«


    Er erhob sich von seinem Stuhl und kam hinter seinem Schreibtisch vor, um auf Merenptah zuzutreten.


    »Ich will, dass du hier in Per-Ramses bleibst und über die königliche Familie wachst. Wähle die fähigsten Männer unter den Getreuen aus, und sorge während meiner Abwesenheit für den Schutz unserer Familie.«


    Merenptah nickte. »Ich habe verstanden, Ramses, und werde tun, was du befiehlst.« Betreten sah er zu Boden, und der Pharao legte ihm die Hände auf die Schultern.


    »Merenptah«, versicherte er ihm, »glaube nicht, dass ich dich in der Schlacht entbehren könnte, aber der Schutz der Königin und meiner Kinder geht vor.« Er sah ihm fest in die Augen. »Du hast hier in Per-Ramses eine verantwortungsvolle Aufgabe. Ich weiß, dass du sie gut erfüllen wirst.«


    Der Oberst seiner Leibwache lächelte matt. »Ich werde mein Bestes tun.«


    »Dann gehe, Bruder, und befolge meine Befehle!«


     


    * * *


     


    Eine Woche später säumten die Bewohner der Königsstadt die Straßen, um dem Abzug der Divisionen beizuwohnen und ihrem Pharao Glück und Erfolg zu wünschen.


    Ramses stand hocherhobenen Hauptes auf seinem Streitwagen, und hatte seinen reich verzierten ledernen Waffenrock angelegt. Er war mit Metallplättchen verstärkt und reichte ihm von den Schultern bis zu den Knien. Auf dem Kopf trug er die blaue Krone, die sich wie ein Helm seiner Kopfform anpasste und von dem goldenen Uräus über der Stirn geziert wurde. Seine Füße steckten in festen weißen Lederstiefeln, und die Unterarme waren mit ledernen Armschienen geschützt.


    Die Gedanken des Königs gingen zu seiner Gemahlin, die sich nur schweren Herzens und unter Tränen von ihm getrennt hatte. Sie hatte jedoch eingesehen, dass die Sicherung der Landesgrenzen Vorrang vor der Trauer um ihren Sohn hatte. Nubchesbed hatte sich da weniger verständnisvoll gezeigt. Seine Mutter hatte ihm unterstellt, dass er nur die Situation ausnutzen würde, um dem Palast und der Trauer zu entfliehen. Ganz unrecht hatte sie damit nicht.


    Ramses war froh, die hohen Mauern des Palastbezirks hinter sich zu lassen und die nächsten Wochen mit den Soldaten verbringen zu können. Zu viel Schmerz war in letzter Zeit über die königliche Familie gekommen. Auch er trauerte um Ramesse. Er konnte aber nicht mehr länger das Wehklagen der Frauen ertragen und dankte fast den libyschen Rebellen, dass sie einen Krieg gegen das reiche Land am Nil angezettelt hatten.


    Vor allem aber war er froh, für die nächsten Wochen seiner Mutter nicht mehr zu begegnen. Nubchesbed hatte acht Jahre an der Seite ihres Gemahls gesessen und die Geschicke des Landes mitverfolgt und auch beeinflusst. Sie war eine strenge Königin gewesen, die keine Widerrede duldete, aber sie hatte stets im Sinne der Maat gehandelt. Die Menschen hatten sie gefürchtet, aber auch geliebt, denn zu jeder Zeit war sie eine würdige Große Königsgemahlin gewesen. Seit dem Tod ihres geliebten Enkels allerdings schien sie wie verwandelt. Sie war zänkisch und launisch geworden, reagierte auf die kleinste Bemerkung selbst ihm, dem Pharao, gegenüber schnippisch und  unbeherrscht. Sie war nicht mehr die Frau, zu der Ramses einst voller Bewunderung aufgeschaut hatte. Nubchesbed hatte es ihm nicht verziehen, dass er die leibeigene Frau nicht mit dem Tode bestraft hatte. Ihr allein gab Nubchesbed die Schuld am Tod ihres Enkels und ihres Gemahls.


    Ramses hatte dafür kein Verständnis. Von seinem Halbbruder wusste er, dass die Verurteilte seinem Sohn hilfreich die Hand hatte reichen wollen, und dass der Schwur dieser Frau vor einem Gericht seinem Vater den Tod gebracht haben sollte, bezweifelte er. Ramses hoffte, dass seine Mutter wieder zu sich selbst finden würde, wenn die Trauerzeit vorüber war und die Zeit den Schmerz um den Verlust eines geliebten Menschen gelindert hatte.


    Er sah hinauf zum Himmel, wo der Große Gott Re zusammen mit seinem Vater in der Götterbarke seine Tagfahrt angetreten hatte.


    Vater, dachte er, bitte kümmere dich um meinen Sohn. Er hat dich immer geliebt und verehrt.


    Seine Augen begannen sich mit Tränen zu füllen, aber er bezwang den Wunsch, seinem Schmerz freien Lauf zu lassen. Dann gab er das Signal zum Abmarsch der Truppen.


     


    * * *


     


    Richter Thotmose, der nach der Thronbesteigung des neuen Pharaos zum Obersten Richter von Theben aufgestiegen war, saß in seiner Amtsstube und machte sich Gedanken darüber, wie er in Erfahrung bringen konnte, woher das Gift stammte, mit dem der syrische Kaufmann Ibiranu getötet werden sollte. Von wem nur hatte es Senbi bekommen? Thotmose hatte vom Wesir persönlich den Auftrag erhalten, dieser Sache auf den Grund zu gehen, aber nach fast zwei Monaten war er noch nicht einen Schritt weitergekommen.


    Er hatte sich nach Opet-sut begeben und dort mit dem Zweiten Propheten gesprochen, doch Nesamun hatte ihm nicht weiterhelfen können. Nirgendwo war ein Hinweis zu finden gewesen, dass das Gift aus dem Lebenshaus des Amun-Tempels stammte. Auch im Heiligtum der Mut und in den anderen kleineren Tempeln Thebens war niemandem aufgefallen, dass Gift entwendet worden sei. Jede Entnahme dieser Leben spendenden, aber auch todbringenden Substanzen wurde peinlichst genau registriert und durfte nur mit Zustimmung des Vorstehers des Lebenshauses erfolgen. Woher also stammte es?


    Es gab in der größten Stadt des Südens jede Menge zwielichtiger Gestalten, die sich geschickt versteckt hielten, sodass sie den Ordnungshütern des Pharaos nicht ins Netz gingen. Wer von ihnen hatte die Möglichkeit gehabt, Senbi das Gift zu besorgen?


    Es klopfte, und ein Schreiber erschien, der eine versiegelte Schriftrolle in den Händen hielt. Ein Blick genügte Thotmose, um zu erkennen, dass sie von Nehi kam.


    Nachdem der Schreiber seine Amtsstube wieder verlassen hatte, entrollte Thotmose das Schriftstück und stellte zufrieden fest, dass der Wesir seinem Vorschlag zugestimmt hatte. Sofort begab er sich mit dem Schreiben zum Vorsteher der Medjai Thebens, um diesen von seinem gewagten Vorhaben in Kenntnis zu setzen.


    Der Oberste Richter hatte geplant, mittels einer vorgetäuschten Kaufabsicht an diejenigen zu gelangen, die mit solch tödlichen Substanzen unerlaubt Handel trieben.


    Thotmose ersuchte beim Oberhauptmann der Medjai um eine Audienz, die jener ihm sofort gewährte. Nachdem er die vom Wesir persönlich unterzeichnete Schriftrolle gelesen hatte, nickte er nur bedächtig und meinte: »Wenn Nehi denkt, dass ein solches Vorgehen nicht gegen die Maat verstößt, erteile auch ich dir natürlich meine Zustimmung.« Er warf dem Obersten Richter einen gnädigen Blick zu, der diesen wütend machte.


    »Ich habe nicht um deine Zustimmung gebeten, sondern wollte dich davon in Kenntnis setzen, damit deine Medjai nicht meinen Mann festnehmen und ihn windelweich prügeln«, zischte er aufgebracht, und überrascht sah der Beamte ihn an.


    »Warum so erregt und unhöflich, Thotmose?« Verständnislos  zog der Vorsteher seine Augenbrauen in die Höhe. »Immerhin bin ich in Theben für Recht und Ordnung zuständig, mein Freund.« Er lächelte den Obersten Richter jovial an, und Thotmose bezwang seine Wut und sagte keinen weiteren Ton.


    Nachdem er den Medjai-Hauptmann verlassen hatte, begab er sich auf direktem Weg zum Hafen, wo ein entfernter Verwandter von ihm als Schreiber des Hafenmeisters tätig war.


    Thotmose sprach mit ihm unter vier Augen, und Nebnefer stimmte freudig zu. Er war noch jung, und dieses Vorhaben stellte für ihn ein kleines Abenteuer dar, doch vor allem war er stolz, dass er dem Pharao und dem Wesir einen Dienst erweisen durfte. Thotmose gab ihm einen kleinen Lederbeutel mit Edelsteinen, den Nebnefer als Lockmittel einsetzen sollte, und ließ ihn für den Erhalt unterschreiben. Dann verabschiedete er sich von ihm und wünschte gutes Gelingen. Würde Nebnefer die ersten Erfolge erzielen, sollte er sich sofort mit ihm in Verbindung setzen und vor allem nichts Unüberlegtes tun.


    Die Augen des jungen Mannes leuchteten abenteuerlustig auf, und erheitert kehrte Thotmose in seine Amtsstube zurück.


  FÜNFZEHN


     


     


     


     


     


     


     


    Lippenloser, Mann-ohne-Hand, Nasenloser und Stummer waren vier Burschen der übelsten Sorte. Alle waren sie wegen eines Verbrechens mit körperlicher Verstümmelung hart bestraft worden, hatten sich zusammengetan und auf das Ausrauben von Häusern der Ewigkeit spezialisiert. Keiner kannte den richtigen Namen des anderen, eine Vorsichtsmaßnahme, um zu verhindern, dass sie bei einer Gefangennahme unter den Stockhieben der Medjai ihre Kumpane verraten würden.


    Nasenloser war der brutalste von allen und der Anführer dieser kleinen Bande. Er war ein ehemaliger Soldat, der seinen Vorgesetzten niedergeschlagen hatte und deswegen sowie wegen Befehlsverweigerung und Ungehorsam zu Verstümmelung und Strafarbeit in den Steinbrüchen verurteilt worden war. Sein Körper war mit Narben übersät von den Stöcken und Peitschen der Aufseher. Er hatte jedoch die Zeit wie durch ein Wunder überlebt und bereicherte sich nun durch Raub und Mord.


    Mann-ohne-Hand war der geistige Kopf der Bande. Bis zu seiner Verstümmelung war er Dorfschreiber in der Nähe von Memphis gewesen und wegen der Fälschung von Dokumenten verurteilt worden. Er war nicht so stark und roh wie seine Kumpane; er konnte aber lesen und schreiben, und er besaß einen wachen Verstand.


    Lippenloser war wegen übler Nachrede verurteilt worden und hatte seither beim Sprechen einiger Laute Schwierigkeiten. Noch schlechter war es jedoch Stummer ergangen, dem aufgrund eines Meineids die Zunge herausgeschnitten worden war.


    Diese vier Männer hielten sich seit ein paar Wochen in den thebanischen Bergen versteckt und planten einen großen Beutezug.


    »Hn, ich win nicht feige, awer ist es nicht zu gewagt, das Graw eines Königs auszurauwen?«, fragte Lippenloser und sah Mann-ohne-Hand verunsichert an.


    Dieser winkte mit seiner ihm verbliebenen Linken ab. »Es ist auch nicht anders, als wenn man das eines Adligen plündert, nur dass in dem eines Königs bedeutend mehr Schätze gelagert sind.«


    Unbehaglich zuckte Lippenloser mit den Schultern. »Trotzden, es ist das Westliche Haus eines Pharaos und ...«


    »Was und?«, fuhr Nasenloser dazwischen. »Ein Pharao ist genauso tot wie ein Adliger, und wie Mann-ohne-Hand bereits sagte, es gibt dort bei Weitem mehr zu holen als in einem anderen Haus für die Ewigkeit.«


    »Awer das Tal wird gut wewacht«, ließ Lippenloser nicht locker. »Wie wollen wir dort unwehelligt eindringen und unsere Arweit nachen?«


    »Das lass mal meine Sorge sein.« Der ehemalige Schreiber grinste. »Es gibt genug unbewachte Pfade, um in das verbotene Tal zu gelangen. Die Wachen mögen zwar sehr aufmerksam sein und den Befehl haben, auf jeden, der dort nichts zu suchen hat, ohne Warnung zu schießen. Ich bringe uns aber sicher hinein und auch wieder hinaus.« Er schob sich eine Knoblauchzehe in den Mund und kaute genüsslich auf ihr herum. »Wenn ihr alles so macht, wie ich es euch sage, sind wir bald reich und können uns zur Ruhe setzen.«


    Zufrieden blickte er in die Runde. Lippenloser schien noch immer seine Zweifel zu hegen, doch sein stummer Kamerad nickte emsig und gab einen gurgelnden Laut von sich, was Mann-ohne-Hand als Zustimmung wertete.


    »Die Ewigen Häuser werden zwar gut bewacht«, fuhr er fort, »es steht aber vor keinem Zugang ein Posten. Die Medjai patrouillieren nur auf den Kämmen, weil sie sich sicher sind, schon dort jeden Eindringling abzufangen. Also, wenn ich uns reinbringe, können wir uns seelenruhig bedienen.«


    Der Anführer des Trupps ließ ein raues Knurren hören. »Dann nehmen wir uns unsere Entschädigung für das, was dieser König uns angetan hat.« Er rieb sich mit dem Zeigefinger über eine tiefe Narbe, die von der linken Stirnhälfte über die Nasenwurzel zum rechten Ohr reichte, eine Erinnerung an seine Zeit im Steinbruch.


    Lippenloser stand der Mund offen. »Ihr wollt das Westliche Haus von Osiris Ranses VI. ausrauwen?« Nasenloser und Mann-ohne-Hand bejahten. »Awer ist das nicht ...« Entsetzt sah Lippenloser zu Boden.


    »Was?«, wollte Nasenloser wissen. »Zu gefährlich oder tut dir mit einem Mal der arme König leid?« Drohend ruhte sein Blick auf dem lippenlosen Mann, dessen Gesicht wie das eines Dämons aussah.


    »Nein, ich neinte nur ... Wäre es nicht einfacher, ein älteres Graw auszurauwen? Ich denke, ein neues wird zu sehr wewacht.«


    »Höre auf zu denken und überlass das mir«, meldete sich Mann-ohne-Hand zu Wort. »Und sperre deine Ohren auf, denn die haben sie dir ja gelassen. Ich sagte doch bereits, dass die Soldaten nur auf den Kämmen patrouillieren und im Tal keine Streifen unterwegs sind. Wir sind dort völlig ungestört.«


    »Und wir rauben ein neues Grab aus«, fügte Nasenloser hinzu, »weil wir da sicher sind, auch noch etwas zu finden. Oder glaubst du ernsthaft, wir wären die Ersten, die sich an das Grab eines Pharaos wagen?«


    Lippenloser schüttelte rasch mit dem Kopf.


    »Ich habe von einem Grabarbeiter erfahren«, hob Mann-ohne-Hand wieder an, »dass es neben Ramses’ Haus für die Ewigkeit ein aufgegebenes gibt, das zum Teil mit Schutt gefüllt ist. Von dort gibt es eine Möglichkeit, in eine der Seitenkammern vorzudringen, da beim Heraushauen der Kammer die Wand zum aufgegebenen Grab durchbrochen wurde und die Öffnung nur mit einer Mauer aus Ziegeln verschlossen worden ist.« Die Augen seiner Kumpane leuchteten bei dieser Offenbarung gierig auf. »Wir brechen ein Loch in die Mauer und sind drin. Wenn wir alles ausgeräumt haben, und ich denke, das wird einige Zeit in Anspruch nehmen, schließen wir es wieder, und niemand kommt auf die Idee, dass Osiris Ramses seiner Schätze beraubt worden ist.«


    »Und du glauwst, dass das klafft?«, wollte der mit dem Dämonengesicht wissen.


    »Aber natürlich«, antwortete Mann-ohne-Hand im Brustton der Überzeugung. »Die Häuser der Ewigkeit werden von den Priestern in regelmäßigen Abständen auf ihre Unversehrtheit geprüft. Einmal monatlich das Tonsiegel und höchstens einmal im Jahr, wenn überhaupt, begutachten sie es von innen. Also wird so schnell keiner mitbekommen, dass etwas fehlt.«


    »Und wie vertrauensvoll ist dein Informant?«, erkundigte sich Nasenloser.


    »Sehr! Er ist stark an einer Beteiligung interessiert, da er es satt hat, den Buckel krumm zu machen und sich bis an sein Lebensende in den Ewigen Häusern anderer abzurackern.«


    »Heißt das, dass er mitmachen will?«, fragte der Anführer skeptisch.


    Mann-ohne-Hand schüttelte verneinend den Kopf. »Das hat er nicht vor. Er wird mir einen Plan geben, damit wir das aufgegebene Westliche Haus finden können und auch die Stelle, wo der Zugang zum Grab von Osiris Ramses ist, denn inzwischen ist diese vom Schutt verdeckt. Mein Informant sagt aber, es sind nicht mehr als ein bis zwei Ellen, die wir abtragen müssen.«


    »Und für diese Informationen will er etwas vom Gold abbekommen«, stellte Nasenloser fest und grinste amüsiert. »Meinetwegen. Hauptsache, er verrät uns nicht.«


    »Das glaube ich kaum«, erwiderte Mann-ohne-Hand. »Er wäre dann genauso dran wie wir.«


    »Wann soll es denn losgehen?«, wollte Lippenloser wissen.


    »Bei Neumond, wenn die Arbeiter ihre zwei Ruhetage haben«, entgegnete der ehemalige Schreiber. »Wir haben dann eine Nacht Zeit, um uns in die Seitenkammer vorzuarbeiten, und zwei Tage und Nächte, um alle Schätze herauszuholen und fortzubringen.«


    »Und dann, meine Freunde, sind wir reich«, fügte Nasenloser verträumt grinsend hinzu. »Wir verschwinden und fangen irgendwo ein sorgenfreies Leben an. Saufen und fressen, so viel wir wollen, und herumhuren mit prallbrüstigen Weibern, die uns zu Füßen liegen und all unsere Wünsche erfüllen.«


    Lippenloser und Stummer hätten sich, wenn es ihnen noch möglich gewesen wäre, am liebsten genüsslich die Lippen geleckt. So ließen beide nur ihre gelben, schmutzigen Zähne sehen – der eine lachte gierig, und dem anderen entrang sich ein dumpfer, gurgelnder Laut.


     


    * * *


     


    Zwei Wochen später war es so weit. Mann-ohne-Hand hatte sich mit dem Steinhauer von der Stätte der Wahrheit getroffen, wie das abgeschiedene Dorf der Grabarbeiter auf dem Westufer Thebens genannt wurde, und dieser hatte ihm einen kleinen Fetzen Papyrus in die Hand gedrückt, auf welchem die genaue Lage der beiden Grabstätten aufgezeichnet war. Die Wochen zuvor hatten Mann-ohne-Hand und Nasenloser sich abwechselnd jede Nacht auf die Lauer gelegt und genau die Patrouillengänge der Medjai erkundet, sodass sie nun genau wussten, wo und wann eine Streife auftauchen würde. Endlich waren sie bereit, ihre schändliche Tat zu begehen.


    Es war der vorletzte Tag im Epophi, dem dritten Monat der Erntezeit, und es war Neumond. Tiefschwarz breitete sich der Nachthimmel über den thebanischen Bergen aus, nur durchzogen von einer unzähligen Ansammlung von Sternen, deren Licht nicht ausreichte, um das Dunkel zu erhellen. Die vier Männer hatten sich zwei Stunden vor Sonnenuntergang auf den Weg zu ihrem Versteck unweit des verbotenen Tals aufgemacht. Nervös und angespannt lagen sie unter einem Felsvorsprung und warteten darauf, dass Nasenloser das Signal zum Aufbruch gab. Sie hatten sich ihre Körper mit Schlamm eingeschmiert, um so unsichtbar wie möglich gegen den nächtlichen Himmel zu sein. Streife


    Lautlos schlichen die vier Männer in gebückter Haltung den kleinen Pfad hinab, der sie zu unermesslichem Reichtum führen sollte. Bei ihrem Vordringen suchten sie den natürlichen Schutz der Landschaft. Hin und wieder gab Mann-ohne-Hand ein Zeichen. Dann verharrten sie bäuchlings im Schutz der Felsvorsprünge, bis kurze Zeit später, nur wenige Ellen von ihnen entfernt, ein Wachposten vorbeipatrouillierte. Sie wussten, was man mit ihnen machen würde, würde man sie erwischen. Waren sie bisher nur mit Verstümmlung und Strafarbeit belegt worden, so drohte ihnen für dieses Verbrechen der Tod. Dennoch waren sie gewillt, das zu riskieren.


    »Weiter!«, flüsterte Nasenloser.


    Auf allen Vieren krochen die Räuber voran.


    Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie den Abstieg geschafft hatten, aber irgendwann hatten sie die Talsohle erreicht. Sie befanden sich an dem Ort, wo die mächtigen Gottkönige für ihre letzte Reise zur Ruhe gebettet worden waren.


    »Hier entlang«, wisperte Mann-ohne-Hand und drückte sich flach an den warmen Fels, sodass sein schlammbeschmierter Körper mit dem Gestein verschmolz. Kurze Zeit später hatten sie den Eingang zu dem aufgegebenen Westlichen Haus erreicht, das sich etwas oberhalb der Talebene befand.


    Als sie sich im Schutz des Felsens endlich wieder aufrichten konnten, entzündeten sie kleinen Öllampen und stellten sie so auf, dass ihr Schein nicht nach draußen dringen konnte, obwohl das sehr unwahrscheinlich gewesen wäre. Sie befanden sich mindestens zwanzig Ellen im Inneren des Bergs.


    Mann-ohne-Hand nahm den Fetzen Papyrus und begann die Stelle zu suchen, wo sie mit dem Wegräumen des Bauschutts beginnen mussten. Es dauerte nicht lange, und er wurde fündig. Mit seiner verbliebenen linken Hand wies er auf die Stelle und befahl den anderen, mit der Arbeit zu beginnen. Er selbst ging zurück zum Eingang und wachte darüber, dass sie von niemandem gestört wurden.


    Wie der Steinhauer gesagt hatte, waren es nicht mehr als knapp zwei Ellen Schutt, den die Männer abtragen mussten. Dahinter befand sich die Öffnung, die mit luftgetrockneten Schlammziegeln zugemauert worden war. Die Augen der Räuber leuchteten auf, als sie sie erblickten, und sie machten sich wieder an die Arbeit, um auch das letzte Hindernis niederzureißen, das sie noch von ihrem Reichtum trennte.


    Nasenloser stand es als Anführer dieser kleinen Räuberbande zu, zuerst das Haus für die Ewigkeit zu betreten. Er stieg durch das Loch, und Stummer reichte ihm seine Öllampe. Dann folgten die anderen.


    Als sie sich im Innern des Grabes befanden, sahen sie sich um. Im Schein des flackernden Lichts erschienen die Malereien an den Wänden unheimlich und beängstigend, aber die vier waren hartgesottene Burschen und ließen sich davon nicht Bange machen.


    »Wir hätten doch ein faar Fackeln nitnehnen sollen«, stellte Lippenloser fest. »Hier drinnen hätte das keiner wenerkt.«


    »Ich werde schon für Beleuchtung sorgen«, knurrte der Anführer der Bande und ging weiter den absteigenden Gang hinunter, bis ihm eine hölzerne Tür den Weg versperrte. Fragend sah er zu Mann-ohne-Hand.


    »Wir haben es fast geschafft«, beruhigte dieser Nasenloser und seine anderen beiden Kumpane. »Das hier muss der Zugang zur Hauptkammer sein. Dahinter kommen dann die Schatzkammern. Brecht also dieses letzte Hindernis auf!«


    Gehorsam taten die drei, was der Kopf der Bande gesagt hatte, und mit einem lauten Poltern fiel die Tür in die Sarkophagkammer hinein.


    »Hn«, meinte Lippenlosen hochmütig und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht, »viel Nühe hat nan sich ja nicht gegewen, das Ewige Haus zu schützen.«


    »Weil dieser arrogante Pharao so von sich überzeugt war und glaubte, dass seine geliebten Untertanen sich nicht daran vergreifen werden«, blaffte der Nasenlose und betrat die Hauptkammer.


    An den Wänden standen in Nischen jede Menge Uschebtis, kleine oder größere Figuren, die für den König im Schönen Westen arbeiten sollten, wenn er dazu von Osiris aufgefordert werden sollte. Geradezu zweigte eine kleinere Kammer ab, in der sich die Schätze des Herrschers befanden.


    Enttäuschung machte sich auf den Gesichtern der Männer breit, als sie einen Blick ins Innere warfen.


    »Ist das etwa alles, was sie Ranses nit auf seine letzte Reise gegewen hawen?«, fragte Lippenloser ernüchtert und sah zu Mann-ohne-Hand.


    Dieser war genauso überrascht und zuckte unschlüssig mit den Schultern. »Keine Ahnung.« Ratlos glitt sein Blick zum Anführer der kleinen Bande.


    Nasenloser stellte entschlossen die Öllampe in eine der Nischen, trat an den riesigen Sarkophag aus schwarzem Granit und winkte die Männer zu sich.


    »Kommt her, und helft mir, den Sarg zu öffnen.«


    Die vier Männer packten an.


    Es schien schier unmöglich zu sein, den schweren Granitdeckel zu bewegen. Unter großem Kraftaufwand gelang es schließlich, und krachend fiel er auf den Boden des Ewigen Hauses. Zum Vorschein kam der äußere Sarg, der die Gesichtszüge des Toten trug, doch die Räuber wussten, dass sich noch weitere Särge in seinem Inneren befanden. Sie hoben einen Deckel nach dem anderen ab, bis sie endlich der Mumie des toten Pharaos ansichtig wurden. Bei ihrem Anblick stockte ihnen beinahe der Atem. Die Maske, die den Kopf umhüllte, war aus purem Gold.


    »Wei Anun«, hauchte der Lippenlose und hielt sich am Rand des Sarges fest.


    Gemeinsam nahmen sie die schwere Maske vom Gesicht des Toten und legten sie neben den Sarkophag.


    »Der hat garantiert noch jede Nenge Anulette in seinen Winden«, meinte der mit dem Dämonengesicht, der inzwischen wieder Hoffnung geschöpft hatte. Er griff nach seinem Messer, um die Binden zu durchtrennen.


    Nasenloser hielt ihn zurück. »Halt, warte! Warum so umständlich? Du wolltest doch Licht? Bitte, hier hast du es.«


    Er nahm seinen Hammer und begann mit ihm, den Brustkorb der Mumie zu zertrümmern. Er schlug ihr die Gliedmaßen ab und warf sie neben sich auf den Boden. Dann goss er etwas Öl in den Brustkorb und zündete es an. Augenblicklich brannte die Mumie von Osiris Ramses VI. lichterloh.


    Lippenloser stand das blanke Entsetzen ins Gesicht geschrieben. Sicher, auch er wollte sich an den Schätzen des Königs bereichern, aber das war für seinen Geschmack eine frevelhafte Tat.


    »Hast du irgendein Problem damit?«, blaffte Nasenloser drohend, und schnell schüttelte Lippenloser verneinend den Kopf. »Dann hier ...«.


    Der Anführer der Bande bückte sich und hob einen der abgetrennten Arme auf. Er zündete ihn an und drückte ihn dem mit dem Dämonengesicht in die Hand.


    »Nimm deine Fackel, und mache dich an die Arbeit. Auch wenn es weniger ist, als jeder von uns erwartet hat, so haben wir einiges zu tun, wenn wir die Schätze herausbringen wollen.«


    Schweigend machten sich die Männer an die Arbeit. Wie Mann-ohne-Hand angenommen hatte, hatten sie fast die gesamte erste Nacht benötigt, um in die Kammer vorzudringen, denn die Nächte waren kurz, die Tage dafür umso länger. Am nächsten Tag schafften sie die wertvollsten Dinge zum Eingang des aufgegebenen Grabes, aber so, dass niemand sie von außen sehen konnte. Die beiden folgenden Nächte benötigten sie, um ihre Beute in ihr kleines Lager unweit des Königstals zu bringen. Bevor sie jedoch das verbotene Tal verließen, räumten sie den Schutt wieder vor die Öffnung der beraubten Grabstätte, damit niemand bemerken konnte, dass das Westliche Haus eines Königs geschändet worden war.


    Nach zwei Tagen und drei Nächten hatten sie es geschafft. Sie waren reich.


    Das Edelmetall musste nur noch eingeschmolzen und Gewinn bringend eingetauscht werden; dann konnte ihr sorgenfreies Leben irgendwo außerhalb des Schwarzen Landes beginnen. Mit so viel Reichtum würde sich keiner mehr dafür interessieren, dass sie einst für ein Verbrechen verstümmelt worden waren. Wer reich war, konnte sich alles leisten. Er wurde von den Leuten geachtet und respektiert. Und sollte ihr Reichtum irgendwann einmal aufgebraucht sein, konnten sie jederzeit wiederkommen, um das nächste Haus für die Ewigkeit leerzuräumen. Mann-ohne-Hand hatte von dem Steinhauer erfahren, dass sich genau unterhalb des beraubten Grabs das eines anderen Pharaos befand.


  SECHZEHN


     


     


     


     


     


     


     


    Paheri war nicht gerade begeistert, dass er schon bald seinen erst kürzlich erworbenen Landsitz außerhalb von Abydos aufgeben sollte, um ständig im Tempelbezirk zu wohnen. Der neue Oberpriester hatte das aber von allen Bediensteten der höheren Ränge verlangt. Paheri hatte seinen Unmut darüber nicht verbergen können und war von Amunhotep gerügt worden.


    Ipuwer war das nicht entgangen. Bei seiner Suche nach Verbündeten gegen den jungen Oberpriester hatte er bei Maj auf Granit gebissen und wagte nun einen Vorstoß beim Obersten Arzt des Lebenshauses. Er hatte ihn zu sich in sein Haus eingeladen, und zögernd hatte Paheri eingewilligt.


    »Wie geht es dir?«, begrüßte Ipuwer ihn, ganz gegen seine Gewohnheit, recht leutselig. »Hast du dich in deinem neuen Haus gut eingelebt?«


    Überrascht sah Paheri den Schatzmeister an.


    Ipuwer, der eigentlich vorgehabt hatte, behutsam vorzugehen, änderte seine Strategie. »Warum so erstaunt, Paheri. Denkst du allen Ernstes, es wäre jemandem entgangen, dass du dir ein riesiges Landgut außerhalb von Abydos gekauft hast? Ich denke, das ist jedem hier im Tempel bekannt.«


    »Was willst du von mir?«, fragte Paheri misstrauisch.


    »Nichts, mein Freund.« Der zweite Gottesdiener ging auf ihn zu und legte ihm gönnerhaft den Arm um die Schulter. »Komm, Paheri, setzen wir uns, und plaudern wir ein wenig. Hier sind wir ungestört.«


    Er zog den widerstrebenden Priester mit sich zu einem flachen Tisch mit zwei eleganten Stühlen.


    Unwirsch schüttelte Paheri den Arm des Schatzmeisters ab. »Was soll das, Ipuwer?«


    »Setz dich!«, forderte dieser in schon beinahe befehlendem Ton.


    Vorsichtig ließ sich Paheri auf der Kante seines Stuhls nieder, so als hätte er Angst, dieses Kunstwerk zu beschädigen. »Zum letzten Mal«, knurrte der Heilkundige. »Warum hast du mich herbestellt?«


    »Weil ich deine Mithilfe und Unterstützung benötige.«


    »Wobei?«


    »Es gefällt dir doch nicht etwa, dass der Neue von dir verlangt, du sollst deinen schönen Besitz verwaisen lassen, um hier im Tempel zu wohnen? Es ist stickig hier, selten weht mal ein frisches Lüftchen. Die Mauern sind einfach zu hoch, mein Freund, aber das weißt du ja sicher selbst.«


    Ipuwer griff nach dem Krug, der auf dem Tisch zwischen den beiden Männern stand, und schenkte sich Wein in eine Schale.


    »Möchtest du auch?«


    Der Arzt lehnte ab.


    »Nun gut, Paheri, was ich dir sagen will ist, dass ich deinen Umzug nicht fordern würde.« Er sah den Heilkundigen forschend an.


    Dieser schluckte hörbar. »Was meinst du damit? Hast du jetzt hier das Sagen?«


    »Bis jetzt noch nicht, aber wenn ich das Sagen hätte, würde ich es nicht von dir verlangen.«


    »Aber du hast nicht das Sagen! Also, weshalb hast du mich herbestellt?« Paheri war aufgestanden und sah den Schatzmeister herausfordernd an.


    »Setz dich wieder hin!« Drohend ruhte Ipuwers Blick auf dem anderen Mann. »Du weißt genau, was ich von dir will. Also stelle dich nicht so unwissend!«


    »Wenn du glaubst, dass du mich in deine schmutzigen Pläne, Vorsteher der Priesterschaft zu werden, mit hineinziehen kannst, liegst du falsch«, zischte Paheri aufgebracht. Er stand noch immer und hatte die Hände zu Fäusten geballt. »Ich lasse mich von dir nicht einschüchtern, Ipuwer. Du hast noch lange nicht das Format von Djefahapi.«


    Er drehte sich um und wollte gehen, doch der Schatzmeister erwiderte ruhig: »Was glaubst du, wie viele Priester sich hier im Tempel schon gefragt haben, woher du die Mittel hast, um dir einen so schmucken Landsitz leisten zu können?«


    Ruckartig blieb Paheri stehen und drehte sich Ipuwer wieder zu.


    »Willst du etwa behaupten, dass ich in die schmutzigen Geschäfte von Djefahapi verwickelt war?«


    »Nein, Paheri, denn dann hätte ich davon gewusst, und Nehi hätte es auch herausbekommen.« Ipuwer beugte sich etwas vor und raunte dem Heilkundigen etwas zu, was diesen schwindeln ließ.


    Bestürzt blickte Paheri Ipuwer ins Gesicht, in welchem er nur ein boshaftes, heimtückisches Lächeln erkennen konnte.


    »Das meinst du nicht im Ernst?«, hauchte er, und es zitterten ihm mit einem Mal die Knie.


    »Doch, mein Freund, und ich habe auch einen vertrauenswürdigen Zeugen.«


    Nur mit Mühe gelang es Paheri, den Stuhl zu erreichen und sich wieder zu setzen. Ihm war speiübel.


    »Und was gedenkst du mit deinem Wissen zu tun? Gehst du zu Amunhotep oder schreibst du gleich wieder einen Brief an den Wesir?«


    »Keine Angst«, versuchte Ipuwer seinen Gast zu beruhigen. »Wenn du mir hilfst, dieses arrogante Jüngelchen von seinem Stuhl zu stoßen, biete ich dir sogar meinen Posten als Schatzmeister an.«


    Mit zitternden Händen griff Paheri nach dem Krug, war aber nicht imstande, sich eine Schale einzuschenken. Ipuwer nahm ihm den Krug ab und tat es für ihn. In einem Zug stürzte sich Paheri den Wein die Kehle hinunter. Dann gab er dem Schatzmeister einen Wink, ihm noch eine zweite Schale zu kredenzen.


    »Was hast du vor?«, wollte er wissen, nachdem er sich wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte.


    »Das wirst du zu gegebener Zeit erfahren. Ich will heute nur dein Wort, dass du mir helfen wirst!«


    »Das hast du, Ipuwer.«


    Befriedigt nahm der Schatzmeister seine Trinkschale und hielt sie dem Arzt entgegen »Auf unsere Zukunft, mein Freund!«


    Genüsslich trank er den kühlen Wein.


    Paheri war in der Zwischenzeit erneut aufgestanden, und erneut hielt Ipuwer ihn zurück.


    »Ach, Paheri, und vergiss bitte nicht. Solltest du irgendjemand von unseren gemeinsamen Aufstiegsabsichten erzählen, werde ich mal wieder einen Brief an Nehi schreiben müssen. Also überlege dir gut, was du tust!«


    Wütend drehte sich Paheri um und stapfte davon.


     


    * * *


     


    Ungefähr ein Monat war vergangen, seit Amunhotep die verurteilte Frau nach Abydos gebracht hatte. Ihre Prellungen und Wunden waren fast alle verheilt, nur die gebrochenen Rippen machten ihr noch zu schaffen, aber inzwischen war sie wieder auf den Beinen. Paheri hatte ihr erlaubt, sich in eine schattige Ecke des Gartens zurückziehen zu dürfen, der rundherum von den Laubengängen des Lebenshauses eingegrenzt wurde, und dankbar hatte Satra dieses Angebot angenommen.


    Sie genoss diese unbeschwerten Stunden nach den langen Monaten der Gefangenschaft und der Gewalt, die man ihr im Haus des Kaufmanns angetan hatte. In ihrem Herzen wünschte sie, sie würden nie zu Ende gehen, aber ihr war bewusst, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis sie wieder völlig genesen war und arbeiten musste. In den Morgen- und Abendstunden, wenn die Hitze nicht ganz so schlimm war, saß sie, mit dem Rücken an eine Dattelpalme gelehnt, und sah dem geschäftigen Treiben der Priester und Bediensteten zu. Manchmal hielt sie die Augen geschlossen und lauschte dem Zwitschern der Vögel und den leisen Stimmen der Gottesdiener.


    Die Priester nahmen von ihr kaum Notiz. Zwei- oder dreimal hatte Satra jenen hochgewachsenen Mann gesehen, der hier im Tempel anscheinend etwas zu sagen hatte, denn die anderen verneigten sich ehrfürchtig vor ihm. Einmal hatte sie bemerkt, dass er stehen geblieben war, um zu ihr herüberzusehen, aber sie hatte getan, als habe sie es nicht bemerkt.


    Es gab da noch einen anderen Priester, der älter war als der hochgewachsene. Satra nahm an, dass das der Oberpriester sein musste. Ihr war nicht entgangen, dass die Ehrfurchtsbekundungen der anderen Männer ihm gegenüber besonders demütig ausfielen. Er hieß Ipuwer, doch sie wagte nicht, Turi, den freundlichen Nubier, nach ihm zu befragen, um nicht als neugierig dazustehen.


    Einmal pro Tag löste sie die Binden, die noch immer straff ihren Brustkorb umspannten, und wusch sich vorsichtig. Anschließend trug sie die nach ranzigem Fett riechende Salbe auf ihren Körper auf und umwickelte ihn mit frischen Bandagen. Wenn Turi sich in der Nähe aufhielt, kam er ihr stets zu Hilfe.


    Doch vor allem musste Satra erst einmal Unterricht im Rasieren nehmen.


    Der Oberpriester liebte einen von Läusen und sämtlichem Ungeziefer reinen Tempel, und so kamen auch die Diener, egal ob männlich oder weiblich, nicht um eine Rasur der Kopf- und Schambehaarung mindestens alle drei Tage herum. Nach den ersten Versuchen hatte sie ausgesehen, als wäre sie in einen Zweikampf mit einem Schwertkämpfer geraten. Überall kleine und größere Blessuren. Das spöttische Grinsen von Turi und Dedi würde sie wohl nie vergessen. Selbst der sonst so beherrschte Paheri hatte einen leicht amüsierten Gesichtsausdruck gehabt, als er ihre Kratzer gesehen hatte.


    Mit Turi hatte Satra öfter zu tun als mit Dedi. Der Nubier brachte ihr Essen und begleitete oftmals Paheri, wenn dieser Satras Verletzungen auf ihren Heilungsprozess hin untersuchte. Er war freundlich und entblößte jedes Mal seine weißen Zähne, um sie anzulächeln, wenn er sie sah. Satra wusste inzwischen, dass er kein Priester, sondern ein einfacher Diener war. Sie schätzte Turi auf Ende zwanzig.


    Dedi dagegen war für die junge Frau ein Rätsel. Er gehörte zu den Wab-Priestern, und für Satra stand fest, dass der Syrer es auch niemals weiter bringen würde. Es war nicht nur der Umstand, dass Dedi stumm war, was seinem Aufstieg in der Tempelhierarchie nicht sehr zuträglich sein würde. Er lief stets mit einem griesgrämigen und verschlossenen Gesicht umher, als empfände er sein Dasein im Tempel als eine Last, und das, obwohl er höchstens sechzehn oder siebzehn Jahre alt war. Nur einmal hatte sie so etwas wie ein Lächeln in seinem Gesicht ausmachen können. Das war nach ihren ersten Rasierversuchen gewesen.


    Beide Männer waren dem Oberarzt unterstellt. Im Gegensatz zu Turi schien sich Dedi aber auch recht gut mit Ipuwer zu verstehen. Satra hatte die beiden des Öfteren zusammenstehen und reden sehen. Das heißt, Ipuwer hatte gesprochen, und Dedi hatte zugehört, genickt, sich verbeugt und eventuell in seiner Zeichensprache auf das Gesagte des Priesters reagiert. Aber was ging sie das an?


    Eines allerdings war Satra bisher noch nicht klar geworden. Wieso trugen einige Diener diesen eigenwillig geformten Reif, der den linken Oberarm fest umschloss? Es war ein zwei Finger breiter Kupferring, der in der Mitte die Form eines Sperlings annahm – das heilige Zeichen für alles was klein, schwach, schlecht oder böse ist. Auf dem Reif waren Zeichen eingraviert, und auf dem des Nubiers stand: ABYDOS, TEMPEL DES OSIRIS.


    Als Turi ihr eines Abends half, die Binden wieder um ihren Brustkorb zu legen, wagte sie ihn danach zu fragen.


    »Sag mal, Turi, was hat eigentlich dein Armreif für eine Bedeutung?«


    Der Nubier verharrte in seiner Bewegung, und das Lächeln erfror in seinem Gesicht.


    »Willst du mich ärgern?«, fragte er beleidigt.


    »Nein!« Satra schüttelte ihren Kopf. »Bei Senbi trug niemand einen solchen Reif«, erklärte sie ihre Unwissenheit. »Ich sehe das hier zum ersten Mal.«


    Turi hatte den Kopf schräg gelegt und musterte sie. »Wie lange bist du schon in Kemi?«


    »Über ein Jahr«, erwiderte sie.


    »Und dann willst du mir erzählen, dass du noch keinem Diener begegnet bist, der damit gekennzeichnet ist?« Turi lachte rau. »Auch in Theben, denn daher kommst du doch, gibt es solche.«


    Erneut schüttelte Satra den Kopf und zuckte gleich darauf mit den Schultern. »Ich komme zwar aus Theben, habe Theben aber niemals gesehen. Der Mann, dem ich dienen musste, hatte mich in seinem Haus wie eine Gefangene eingesperrt.«


    Überrascht sah Turi sie an, doch Satra hatte keine Lust, noch mehr über ihr Leben bei Senbi preiszugeben. Turi merkte, dass sie nicht gewillt war, etwas zu erzählen, und seufzte. Er setzte sich mit gekreuzten Beinen auf den Boden und forderte sie auf, es ihm gleichzutun.


    »Also gut, Satra, dann will ich es dir erklären.«


    Er griff mit seiner rechten Hand nach dem Reif und streifte ihn von seinem linken Oberarm ab. Satra konnte sehen, dass er Narben hinterlassen hatte.


    »Das hier ist ein Armreif, den man Leibeigenen gibt, die von einem Gericht wegen eines sehr schweren Vergehens zu lebenslanger Zwangsarbeit verurteilt wurden.« Turi bemerkte, dass Satra bei seinen Worten die Augen entsetzt aufgerissen hatte und hörbar schluckte. »Ich wurde dazu verurteilt, weswegen ist uninteressant. Ich muss diesen Reif tragen und darf ihn nur zur täglichen Körperpflege abnehmen. Werde ich ohne ihn erwischt, bekomme ich zuerst eine Tracht Prügel, bevor sich jemand die Mühe macht, mich zu fragen, warum ich ihn nicht trage.« Er streifte sich den Reif wieder über. »Wie du gesehen hast, hinterlässt er Narben, und bei hellhäutigen Menschen wie dir ist die Haut unter ihm ungebräunt. So kann jeder sofort erkennen, ob er einem entlaufenen, zu Zwangsarbeit verurteilten Leibeigenen gegenübersteht oder nicht. Denn ein Kriegsgefangener ist zwar auch zu Zwangsarbeit verurteilt, aber nur für eine gewisse Zeit. Danach ist er wieder frei. Genauso verhält es sich mit Leuten, die sich freiwillig in die Leibeigenschaft begeben haben, um Schutz, Nahrung und ein Dach über dem Kopf durch ihren Herrn zu erhalten. Keiner von ihnen wurde wegen eines Verbrechens dazu verurteilt, und somit braucht keiner von ihnen einen solchen Armreif zu tragen. Sollte ein Kriegsgefangener fliehen, und man wird seiner habhaft, so droht ihm zwar eine gehörige Tracht Prügel, aber ich, ich würde es mit dem Leben bezahlen. Ist das jetzt klar?«


    Erneut schluckte Satra geräuschvoll. »Woher weißt du so genau darüber Bescheid?«


    »Ich trage ihn seit meinem dreizehnten Lebensjahr. Da habe meine Erfahrungen gemacht.«


    »Bist du seit damals im Tempel?«


    Turi bejahte. »Man kann es schlimmer treffen. Der Richter hätte mich auch in die Bergwerke oder Kupferminen schicken können oder ich wäre auf den Feldern des Gottes gelandet. Hier im Lebenshaus geht es mir gut. Paheri bringt mir sogar noch etwas bei. Ich bin zwar ein Leibeigener, aber ich bin auch der Gehilfe des Obersten Arztes. Also gehorche ich und führe ein angenehmes Leben.« Eindringlich sah er Satra in ihre grünen Augen. »Das würde ich dir ebenfalls raten, denn dann wirst auch du es gut haben, vor allem ...«, er beugte sich zu ihr hin und sprach flüsternd weiter, »... seitdem der alte Oberpriester gestorben ist und wir einen neuen haben.«


    Satra hätte Turi gerne gefragt, ob dieser Ipuwer der neue Oberpriester sei, biss sich aber auf die Zunge, stand auf und wickelte sich weiter die Binden um ihren Körper.


    Drei Tage später erschien Dedi nach dem Frühstück in ihrer Kammer und gab ihr zu verstehen, dass sie ihm folgen solle.


    Er führte sie durch die Laubengänge des Lebenshauses zu einer großen zweiflügligen Tür, vor der zwei stämmige Soldaten Wache hielten, damit niemand, der im Haus des Lebens nichts zu suchen hatte, dort eindringen und Unheil stiften konnte. Sie überquerten den Vorplatz, und der Syrer strebte auf die kleine Pforte zu, die sich gegenüber dem Lebenshaus in der hohen Mauer befand. Als sie die Pforte passiert hatten und hinaus in den rötlichen Schein des anbrechenden Tages traten, befanden sie sich zu Satras Überraschung auf einem großen gepflasterten Vorplatz, der an den Längsseiten von hohen Mauern und Säulengängen und an den beiden Stirnseiten von zwei mächtigen Pylonen begrenzt wurde.


    Gebannt hielt Satra den Atem an und staunte.


    Das musste der Vorhof des Tempels sein, den zu bestimmten Festen auch das einfache Volk betreten durfte. Unwillkürlich blieb sie stehen und betrachtete die schönen Reliefs, die in leuchtenden Farben von den Mauern und Säulen erstrahlten. Mitten auf dem Hof stand eine mindestens sechzehn Ellen hohe Statue des Gottes Osiris in seinen Mumienbinden. Auf dem Kopf trug er die Atef-Krone und in den Händen die Zeichen seiner Königswürde, Krummstab und Geißel.


    Bewundernd schaute sie zu ihm auf.


    Dedi, der ihr Zögern bemerkt hatte, ging zu ihr zurück, packte sie grob am Arm und zog sie mit sich zur gegenüberliegenden Seite des Hofs. Dort traten sie erneut durch eine Pforte, die sie wieder aus dem heiligen Bereich des Tempels führte.


    Auf dieser Seite der Mauer befanden sich die Werkstätten und Unterkünfte der Tempelgemeinschaft. Satra sah Priester und Bedienstete eifrig ihrer Tagesaufgabe nachgehen und erfreute sich an der parkähnlichen Anlage, zu der Dedi sie führte. Die Wege waren fein säuberlich angelegt, und inmitten dieser kleinen grünen Oase standen fünf Häuser, zwei davon mit einer hohen Mauer umgeben.


    Rechter Hand der Behausungen war man im Begriff, vier weitere zu errichten. Dunkel- und hellhäutige Arbeiter waren dabei, das Mauerwerk aus Schlammziegeln hochzuziehen. Satra wollte schon wieder stehen bleiben und den Männern bei ihrer Arbeit zusehen, aber Dedis drohender Blick ließ sie gehorsam weitergehen.


    Er brachte sie zu dem größten der fünf Wohnhäuser und gab ihr zu verstehen, im Eingangshof auf ihn zu warten. Dann verschwand er im Innern des Gebäudes und kam kurze Zeit später mit einem mittelgroßen Mann wieder heraus, der Satra zu sich heranwinkte.


    Satra trat auf die beiden zu und verneigte sich ehrfürchtig vor dem unbekannten Mann, der eindeutig Kemiter war. Er war beinahe einen halben Kopf kleiner als sie und musste gezwungenermaßen zu ihr aufsehen, als er das Wort an sie richtete.


    »Mein Name ist Hekaib. Ich bin der Haushofmeister des Oberpriesters. Folge mir!«


    Gehorsam betrat Satra drei Schritte hinter ihm das kühle Innere des Hauses. Er führte sie in die vordere, die Empfangshalle, wo er stehen blieb und sich zu ihr umwandte.


    »Was kannst du?«


    Satra überlegte kurz, was sie ihm antworten sollte. Würde sie ihm die Wahrheit erzählen, was sie alles beherrschte, würde er sicherlich einen Herzanfall bekommen und sie im Gegenzug Stockhiebe, weil man ihr wieder einmal nicht glauben würde. Also druckste sie herum.


    »Ich ... ich ...«


    »Was ist los, Frau? Bist du nicht in der Lage, eine einfache Frage zu beantworten?« Der Blick des Haushofmeisters wurde mürrisch. »Ich will wissen, was du bei deinem früheren Herrn getan hast!«


    Satra starrte zu Boden. Deshalb bemerkte sie auch nicht, dass Hekaib einen anderen Mann mit einer Kopfbewegung grüßte, der hinter ihr in die Halle getreten war.


    »Ich war so etwas wie eine Leibdienerin für meinen ehemaligen Gebieter«, sagte sie stockend. »Ich habe seine Räume geputzt, mich um seine saubere Wäsche gekümmert, ihm beim Ankleiden und Schminken geholfen und ihn bedient.«


    Überrascht zog der Hausverweser die Augenbrauen in die Höhe. »Du hast ihm beim Ankleiden geholfen? Wie ungewöhnlich.« Er sah zu dem Mann, der im Eingang hinter Satra stand und keine Gefühlsregung zeigte. »Und was für Arbeiten hast du sonst noch verrichtet?«


    Satra stand nur da, hatte den Blick gesenkt und sagte kein Wort.


    Der Mann hinter ihr trat aus dem Türrahmen und kam auf sie zu. Als Satra ihn endlich bemerkte, sah sie überrascht hoch, und ihre Augen weiteten sich verständnislos. Sie stand dem hochgewachsenen Priester gegenüber.


    Aber das konnte doch nicht möglich sein. War denn nicht der Ältere, dieser Ipuwer, der Oberpriester?


    Satra war sichtlich verwirrt.


    »Verneige dich vor deinem neuen Herrn!«, fuhr Hekaib sie an.


    Augenblicklich senkte Satra wieder den Blick und entschied sich dafür, vor ihrem neuen Gebieter ergeben auf die Knie zu sinken. Bei Senbi war das stets angebracht gewesen, und diesen Herrn kannte sie noch nicht.


    »Du stehst ab jetzt in den Diensten von Amunhotep, dem Vorsteher der Priesterschaft des Großen Gottes Osiris«, proklamierte der Haushofmeister salbungsvoll, während Amunhotep sie eingehend musterte.


    »Wenn diese Frau früher als Leibdienerin gearbeitet hat«, sagte er an Hekaib gerichtet, »so soll sie es auch weiterhin tun. Erkläre ihr alles, und gebe ihr etwas zum Anziehen und ihren Armreif.«


    Damit wandte er sich um und wollte gehen, doch Satra nahm all ihren Mut zusammen und wagte kleinlaut das Wort an ihn zu richten.


    »Herr, mein Name ist Satra.«


    Ruckartig blieb Amunhotep stehen und drehte sich zu ihr um. »Es ist mir völlig egal, wie du heißt. Ich habe dich nicht danach gefragt.« Er funkelte sie erbost an und verließ zügigen Schrittes den Raum.


    »Stehe auf!«, befahl Hekaib, und flink kam Satra auf die Füße. »Ich werde dir jetzt zeigen, wo du schläfst, wo das Badehaus ist und wo du dich im Haus aufhalten darfst. Und ich werde dir erklären, was deine Aufgaben sind.«


    O Gott, nein, dachte Satra verzweifelt, bitte nicht schon wieder in einem Haus eingesperrt sein!


    Ohne ein Widerwort folgte sie Hekaib.


  SIEBZEHN


     


     


     


     


     


     


     


    Völlig erschöpft ließ sich der Vorsteher der Osiris-Priesterschaft in einen bequemen, mit Kissen gepolsterten Armlehnenstuhl fallen und streckte die Füße aus. Die Hitze war heute unerträglich gewesen, und auch der sonst so angenehm kühle Wind aus dem Norden war zu dieser Jahreszeit nur noch trocken und heiß.


    Amunhotep war den ganzen Tag auf den Baustellen des Tempels herumgelaufen. Er hatte sich über den Fortgang der Arbeiten informiert und mit den Vorarbeitern alle notwendigen Dinge besprochen. Neben der Fertigstellung des Heiligtums zum Gedenken an Osiris Ramses VI. waren die Neubauten für die Mitglieder der oberen Tempelgemeinschaft sowie der Bau von zwei kleinen Gästehäuschen zu beaufsichtigen. Zudem hatte der Pharao den Befehl erteilt, am Fuße der abydonischen Berge mit dem Bau seines Heiligtums zu beginnen. Ramses gedachte, bei seiner bevorstehenden Reise in Abydos Halt zu machen und eigenhändig den Grundstein dafür zu legen. Nun war der Krieg gegen die Libyer dazwischengekommen, und Amunhotep war über diese Verzögerung keinesfalls böse. Er hatte so schon genug zu tun.


    Nach der Verurteilung des Baumeisters hatte Ramses keinen Nachfolger nach Abydos geschickt, da Amunhotep für dieses Amt bestens geeignet war. Normalerweise oblag es auch dem Zweiten Propheten, über die Arbeiten zu wachen. Ipuwer hatte darum gebeten, diese Aufgabe an Netnebu abzugeben, der sich freiwillig in seiner Freizeit auf den Baustellen des Tempels aufhielt. Dem hatte Amunhotep nicht widersprochen. Es war ihm nicht entgangen, dass Ipuwer keinerlei Interesse fürs Bauen aufbringen konnte.


    »Satra, wo steckst du?«, rief Amunhotep nach seiner neuen Dienerin, die sich in seinem Haushalt recht gut eingelebt hatte, und überrascht kam sie in das Schlafgemach ihres Gebieters geeilt.


    »Verzeih, Herr, ich habe dich nicht kommen hören.« Sie verneigte sich.


    »Hole mir einen Krug mit kühlem Bier. Mir klebt die Zunge am Gaumen, und ich schmecke nur noch Staub in meinem Mund.«


    Abermals neigte Satra den Rücken und verschwand, um kurze Zeit später mit einem dunkelhäutigen Kind zurückzukehren. Der Nubier balancierte ein Tablett vor sich her mit Feigen und Honigkuchen, einem Krug Bier und einem Becher. Satra hingegen hielt eine Schale in den Händen, hatte ein sauberes weißes Leinenhandtuch über ihren rechten Unterarm gelegt und sich ein Salbgefäß in die Armbeuge geklemmt.


    »Stelle alles da ab, Moses«, wies sie den Jungen an und nickte zum Tisch.


    Gehorsam tat das Kind, wie ihm geheißen, und machte nach getaner Arbeit eine ungeschickte Verbeugung vor seinem Herrn.


    Amunhotep schmunzelte und griff nach einem mit Honig beträufelten Kuchen, den er dem Diener reichte.


    »Danke, Gebieter.« Erneut verneigte sich Moses ungelenk und hüpfte fröhlich mit dem Tablett in der einen und dem Gebäck in der anderen Hand davon.


    In der Zwischenzeit war Satra vor Amunhotep in die Hocke gegangen und zog ihm die Sandalen aus.


    Überrascht blickte der Priester auf sie herab.


    Er konnte sich nicht entsinnen, ihr das befohlen zu haben.


    Satra schob die mit warmem Wasser gefüllte Schale näher heran, und Amunhotep stellte seine müden Füße mit einem Seufzer hinein. Dann griff er nach dem Krug und schenkte sich den Becher voll, den er sofort in einem Zug austrank. Anschließend lehnte er sich bequem an die Rückenlehne des Stuhls, schloss die Augen und genoss die wohltuende Massage seiner Füße und Waden.


    »Hattest du einen schönen Tag, mein Herr?«, wagte Satra zu fragen und massierte emsig weiter. Im Haushalt des Syrers hätte sie es nie gewagt, Senbi unaufgefordert anzureden, doch Amunhotep schien von friedvollerer Natur zu sein.


    »Hm«, brummelte Amunhotep mit geschlossenen Augen. »Wenn man das Umherlaufen auf staubigen Baustellen bei dieser Hitze als schön empfindet, dann hatte ich wohl einen schönen Tag.«


    Satra musste grinsen.


    Was würde sie dafür geben, mal einen ganzen Tag lang auf den Tempelbaustellen umherlaufen und den Arbeitern zuschauen zu dürfen. Da wäre es ihr völlig egal, wie heiß und staubig es sein mochte. Das war aber nur Wunschdenken. Sie war jetzt eine verurteilte Dienerin.


    Satra hätte gerne noch ein wenig geplaudert, doch der Oberpriester schien nicht in der Stimmung zu sein, um sich weiter ausfragen zu lassen oder sich mit ihr zu unterhalten.


    Schweigend verrann die Zeit.


    »Du kannst jetzt aufhören und im Badehaus nachsehen, ob warmes Wasser da ist«, riss Amunhotep sie irgendwann aus ihren Gedanken. »Anschließend laufe rüber zu den Küchen und hole das Abendessen.«


    Gehorsam hörte Satra mit ihrer Massage auf, nahm Schüssel, Handtuch und Salbgefäß und verschwand in Richtung Badehaus.


    Als sie zum ersten Mal mit Hekaib durch das Haus des Oberpriesters gegangen war und der Haushofmeister ihr alles gezeigt hatte, hatte sie vor Überraschung einen Freudenschrei ausgestoßen, als sie zum Badehaus kamen. Vor der Tür saß, wie im Haushalt des Kaufmanns Senbi, der elfjährige Piay. Satra hatte nicht gewusst, dass man den verurteilten Knaben ebenfalls nach Abydos geschickt hatte. Als Piay sie erblickt hatte, war er aufgesprungen und freudestrahlend auf sie zugelaufen, um sie zu umarmen. Er war überglücklich gewesen, sie zu sehen.


    Als sie das Badehaus erreichte, stand Piay auf und öffnete ihr die Tür.


    »Ist warmes Wasser da?«, fragte Satra. »Der Herr will baden.«


    Der Junge lachte und bejahte.


    Satra lächelte freundlich zurück und ging an ihm vorbei zum Badestein, um das Wasser in den Ausguss zu schütten, von wo es nach draußen in einen Auffangbehälter floss und zum Bewässern der Grünflächen verwendet wurde.


    »Gibt es bald etwas zu essen?«, erkundigte sich Piay und rieb sich den Bauch. »Ich habe schon wieder Hunger.«


    Satra schmunzelte. Seit einiger Zeit schien Piay unersättlich zu sein und konnte Unmengen an Nahrung in sich hineinstopfen. Wahrscheinlich machte sein Körper gerade einen Wachstumsschub durch.


    »Falls bei mir etwas übrig bleibt, bringe ich es dir«, versprach sie lächelnd und verließ das Badehaus. Sie hörte noch, dass der Junge sich bei ihr bedankte; dann war sie durch den kurzen Flur verschwunden und strebte dem Ausgang zu, um sich zu den Küchen zu begeben, die außerhalb des Anwesens neben den Werkstätten der Tempelhandwerker lagen.


    Es war noch immer brütend heiß, obwohl Re in seiner Barke bereits tief am Himmel stand. Zügigen Schritts eilte Satra dem Küchentrakt zu und warf dabei einen verstohlenen Blick auf die im Bau befindlichen Häuser.


    Die Männer waren fleißig gewesen. Als sie vor nicht ganz einer Woche zum ersten Mal hier vorbeigekommen war, hatten die Arbeiter gerade mit dem Mauern der Wände begonnen. Heute waren diese bis auf halbe Höhe fertiggestellt. Jetzt sahen sie noch recht unansehnlich aus; es würden aber schmucke Häuser sein, nachdem man die Fassaden verputzt und weiß gestrichen hätte.


    Satra hatte den Küchentrakt erreicht und meldete sich bei einem Aufseher. Dieser erteilte einem Gehilfen den Befehl, ihr das mit einem weißen Leinentuch abgedeckte Tablett mit den Speisen für den Oberpriester zu geben. Satra nahm es dankend und lief zurück zu Amunhoteps Haus, wo sie das Abendmahl auf einem Tisch in der Haupthalle kredenzte. Dann schlenderte sie zurück ins Schlafgemach, um darauf zu warten, dass der Oberpriester vom Baden und Massieren zurückkam und sich ankleiden wollte.


    Amunhotep war genauso streng wie Senbi. Er war aber gerecht, was Satra ihm hoch anrechnete. Bis jetzt war sie noch nicht ein einziges Mal bestraft worden. So etwas war ihr aus dem Haushalt des Händlers gänzlich unbekannt. Sie hatte, zugegebenermaßen, Amunhotep aber auch noch keinen Grund zur Klage gegeben; Senbi hätte dennoch einen gefunden, um sie zu schikanieren und verprügeln zu lassen.


    Satra seufzte bei dieser Erinnerung.


    Zudem rechnete sie Amunhotep wohlwollend an, dass er sie nicht im Haus einsperrte. Sie durfte nach getaner Arbeit mit seiner oder Hekaibs Erlaubnis das Grundstück verlassen und sich im Garten aufhalten. Mindestens dreimal täglich kam sie in den Genuss, zum Essenholen durch den kleinen Park zu den Tempelküchen spazieren zu dürfen. Das alleine war für sie nach einem Jahr der Gefangenschaft wie das Geschenk eines gütigen Gottes.


    Hekaib hatte ihr ein Kleid geben wollen, eines, wie es normalerweise Dienerinnen trugen, aber Satra hatte ihn gebeten, ihr einfach ein Hemd und ein Lendentuch zuzugestehen, weil sie sich darin besser bewegen konnte. Die Kleider waren ziemlich eng und lang und wurden von zwei Trägern gehalten. Zudem hatte sie noch nie etwas für Kleider übrig gehabt. Hekaib hatte zwar verständnislos mit den Schultern gezuckt, ihr aber nach Rücksprache mit Amunhotep das Gewünschte zukommen lassen.


    Einzig an den kupfernen Armreif konnte sich Satra nicht gewöhnen. Er drückte und scheuerte, und ihre Haut darunter war völlig wund, sodass ihr der Arm wehtat.


    Mit angehaltenem Atem horchte sie, ob jemand in der Nähe war, und streifte ihn ab. Ein paar winzige Stellen hatten zu bluten begonnen. Vorsichtig betastete sie sie, aber die Blutmenge war so gering, dass sie nicht einmal Rückstände auf ihrem Finger hinterließ.


    Als sie ein Geräusch vernahm, schaute sie hoch und erschrak.


    Amunhotep war ins Zimmer gekommen. Da er barfuß war, hatte Satra ihn nicht kommen hören. Schnell streifte sie den Reif wieder auf ihren linken Oberarm, aber es war schon zu spät. Amunhotep hatte es gesehen und kam auf sie zu.


    Geschwind kam Satra auf die Beine und verharrte mit gesenktem Blick.


    Amunhotep streckte seine Hand aus und griff nach ihrem linken Arm. Mit der anderen streifte er den Armreif ab und untersuchte vorsichtig die wunden Stellen.


    »Komm mit«, sagte er, ließ ihren Arm wieder los und ging zur Tür. Im Gehen griff er nach dem sauberen Lendentuch, das Satra ihm bereitgelegt hatte, und legte es sich um die Hüften.


    Gehorsam folgte Satra ihm und fand sich kurze Zeit später in seinem Arbeitszimmer wieder, das, wie der Tempel, geheiligter Boden war und nur von Amunhotep, seinem Haushofmeister und seinem Schreiber betreten wurde. Einmal am Tag durfte Satra hinein, um unter den wachsamen Augen eines Soldaten den Boden zu fegen und zu wischen und anschließend den Staub von den Truhen, dem großen Arbeitstisch, den beiden Stühlen und dem Beistelltisch zu entfernen.


    »Setz dich da hin!«


    Amunhotep wies auf den Fußboden und ging an eine der Truhen, aus der er eine braune Ledertasche nahm und sich neben Satra auf den Boden hockte. Er öffnete die Tasche und entnahm ihr ein tönernes Fläschchen, das er entstöpselte und etwas von der öligen Flüssigkeit auf ein sauberes Stück Leinen gab, um damit die wund geriebenen Stellen abzutupfen. Anschließend trug er eine Salbe auf und wickelte eine dünne Leinenbinde um den Oberarm, damit die Salbe nicht verschmieren und einwirken konnte.


    Während der Behandlung schaute Satra auf seine geschickten, kräftigen Hände und betete, dass sie ihr niemals weh tun würden.


    »Du wirst dich an den Reif schon gewöhnen«, sagte er und verknotete das Ende der Binde. »Wenn das hier überstanden ist, bekommst du Narben, und es tut nicht mehr weh. Das haben alle durchgemacht.« Er packte die Salbe und das kleine Fläschchen wieder in seine Arzttasche und stand auf. »Du darfst heute Nacht ohne den Armreif schlafen, aber morgen früh machst du ihn wieder um!«


    »Ja, Herr. Danke, Herr«, stotterte sie und erhob sich ebenfalls.


    Amunhotep hatte die Tasche wieder in der Truhe verstaut und sah zu ihr herüber. »Hast du mein Abendessen geholt?«


    »Aber natürlich, Gebieter. Es steht in der Haupthalle für dich bereit.«


    »Dann komm!« Amunhotep ging an ihr vorbei, und Satra folgte ihm.


    Nach dem Essen räumte Satra den Tisch ab und brachte das Tablett zum Dienstboteneingang, wo es später von einem Küchendiener abgeholt werden würde.


    Nachdem sie sich erfrischt und gespeist hatte, begab sie sich zurück zu Amunhotep und wartete ergeben in einer Ecke des Raums darauf, dass sie ihm einen Wunsch erfüllen könne oder er sie zu Bett schicken würde, doch nichts dergleichen geschah.


    Gelangweilt hockte Satra an eine Wand gelehnt und hatte schon mehrmals nur mühsam ein Gähnen unterdrücken können, während Amunhotep an seinem Arbeitstisch saß und las.


    Plötzlich sah er auf und winkte sie zu sich heran. Er reichte ihr eine Tonscherbe, auf die er zuvor ein paar Worte gekritzelt hatte.


    »Laufe damit zum Haus des Lebens und lass dir diese Rollen geben. Du kannst dich doch sicher noch an den Weg entsinnen?«


    Satra bejahte.


    »Dann beeile dich!« Er zog sich seinen Siegelring vom Ringfinger der rechten Hand und reichte ihn ihr. »Damit lässt man dich problemlos passieren.«


    Überrumpelt nahm Satra den Ring und steckte ihn sich auf den Daumen. Dann ergriff sie die Tonscherbe und eilte los.


    Sie konnte ihr Glück kaum fassen, dass der Priester ihr so viel Vertrauen schenkte und ihr seinen Amtsring gab, um damit Schriftrollen zu holen. Das hätte Senbi nie gemacht, obwohl ... Immerhin hatte er ihr einen Mord anvertraut.


    Unwillkürlich musste Satra schadenfroh grinsen. Hätte der Kaufmann es nicht getan, wäre sie wahrscheinlich noch immer seine Gefangene.


    Als sie das Anwesen hinter sich gelassen hatte, hüpfte sie übermütig den säuberlich angelegten Weg durch den Park zu der kleinen Pforte, die zum Vorhof des Tempels führte. Die beiden Soldaten, die den Zugang bewachten, sahen ihr misstrauisch entgegen, da um diese Zeit eine Dienerin nichts mehr im Vorhof verloren hatte. Satra präsentierte den Männern den Ring ihres Gebieters, und diese ließen sie wortlos passieren.


    Ob das am Eingangspylon genauso einfach ist?, fragte sie sich, als sie durch die Pforte auf den Vorhof trat. Aber warum sollte sie sich darüber den Kopf zerbrechen? Turi hatte ihr erzählt, was man mit entlaufenen Leibeigenen tat. Zudem war ihr Leben hier gar nicht so übel, wenn man ihre bisherigen Erfahrungen in Betracht zog.


    Satra überquerte den menschenleeren Platz und trat durch eine weitere Pforte wieder aus dem heiligen Bereich hinaus. Sie steuerte auf das Portal des Lebenshauses zu, vor dem ebenfalls zwei mit Messern und Stöcken bewaffnete Soldaten Wache hielten. Sie zeigte den Männern den Ring und fragte nach dem Weg zur Bibliothek, aber einer der beiden befahl ihr zu warten, während der andere bereits im Gebäudekomplex verschwunden war. Nach kurzer Zeit kam er mit einem verschlafen aussehenden Priester zurück.


    »Was willst du?«, fragte er barsch. Allem Anschein nach hatte der Wachmann ihn geweckt.


    Sie reichte ihm die Tonscherbe, die er sich im Schein einer Fackel dicht vor die Augen hielt. Nachdem er die Worte gelesen hatte, verschwand er im Inneren des Lebenshauses und kehrte kurze Zeit später mit vier Schriftrollen unter dem Arm zurück, die er Satra in die Hände drückte. Dann drehte er sich wortlos um und schlurfte zurück zu seiner Zelle, um weiterzuschlafen.


    Satra hingegen wünschte den Soldaten eine angenehme Nacht und lief zurück zur Pforte.


    Als sie im Vorhof an der Statue des Gottes vorüberkam, verlangsamte sie ihre Schritte und starrte zu ihr hoch. Das fahle Mondlicht spiegelte sich matt auf dem schwarzen Granit; nur unscharf konnte sie das Gesicht der Gottheit erkennen, das gütig in die Ferne blickte.


    Fasziniert blieb Satra stehen und betrachtete dieses Meisterwerk, das wunderschön war und Erhabenheit ausstrahlte.


    Plötzlich registrierte sie so etwas wie ein Leuchten, das von der Statue auszugehen schien. Verwundert streckte sie den Hals vor und kniff die Augen leicht zusammen, um besser sehen zu können. Aus der Statue löste sich eine nebulöse weiße Gestalt und schwebte direkt auf sie zu. Vor Schreck ließ sie die Schriftrollen fallen und sank auf die Knie, hatte aber weiterhin ihren Blick auf die leuchtende Erscheinung gerichtet.


    Was war das?


    Die Gestalt kam immer näher. Satra konnte deutlich erkennen, dass sie das Aussehen des Großen Gottes Osiris hatte. Mit weit aufgerissenen Augen und leicht geöffnetem Mund starrte sie ihr entgegen und wusste nicht, ob sie sich wundern oder fürchten sollte. Kurz vor ihr verharrte das Lichtwesen und sah auf sie herab. Dann sprach es zu ihr, und seine Stimme klang angenehm und beruhigend.


    »Ich bin Osiris, Herrscher über das Reich der Toten. Ich bin der Garant für Auferstehung und Fruchtbarkeit, und ich bin dein Gott und Gebieter. Du wurdest durch mich auserwählt, dem Sohn der Sonne zu dienen.«


    Die göttliche Erscheinung machte eine Pause.


    Satra hingegen sah noch immer zu ihr auf, und ihr entging nicht der prüfende Blick, der auf ihr ruhte. Sie schluckte hörbar, doch es war keine Furcht, die sie beschlich, eher Ungläubigkeit.


    »Sprich mir nach!«, forderte die Gestalt. »Ich schwöre, vom heutigen Tage an bis in alle Ewigkeit werde ich meinem Gott Osiris, meinem König Usermaatre Setepenre Ramses und meinem Herrn Amunhotep, Vorsteher der Osiris-Priesterschaft in Abydos, treu und ergeben dienen. Niemals werde ich die Hand gegen diese, meine drei Herren erheben oder etwas tun, das ihnen Schaden zufügen könnte. Ich gehöre ihnen mit meinem Wissen, Können und Leben bis ans Ende aller Zeiten.«


    Satra schluckte erneut, und mit einem Mal war ihr unwohl zumute. Dennoch wiederholte sie gehorsam die Worte des Gottes.


    Nachdem sie geendet hatte, legte Osiris ihr seine rechte Hand auf den linken Oberarm oberhalb des Verbandes, und ein brennender Schmerz durchfuhr die Dienerin. Sie wand sich, doch der Gott hielt seine Handfläche weiterhin auf ihren Arm gedrückt. Dann nahm er sie fort, und die leuchtende Gestalt zog sich zurück und verschmolz mit dem dunklen Granit der Statue.


    Satra lag noch immer auf den Knien, und ihr Arm brannte wie Feuer. Ungläubig starrte sie zu dem Götterstandbild, das wieder still im fahlen Mondlicht glänzte. Dann erhob sie sich und sah sich um.


    Der Hof war menschenleer.


    War das ein Traum gewesen? – Unmöglich! Die Schmerzen in ihrem linken Oberarm widersprachen dieser Annahme. Zudem fühlte sie sich hellwach.


    Schaudernd bückte sie sich, sammelte die Schriftrollen auf und eilte zu der Pforte, die zum Wohnbereich der Priesterschaft und den Werkstätten und Küchen führte. Völlig außer Atem erreichte sie wenig später das Haus des Oberpriesters und musste im Dienstboteneingang erst einmal verschnaufen.


    Was war da gerade geschehen?


    Verwirrt lehnte sie sich mit dem Rücken an die Wand und atmete tief ein und aus. Dabei fiel ihr Blick auf die Stelle, die von der Erscheinung berührt worden war und noch immer brannte.


    Erschrocken riss sie die Augen auf. Es sah wie eine Zeichnung, wie ein Zeichen aus.


    Das konnte doch unmöglich sein!


    Sie legte die Schriftrollen auf den Tisch, der seitlich im Durchgang stand, und trat dichter an eine Öllampe, um besser sehen zu können.


    Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie glauben können, sie wäre tätowiert worden. Es war eine kleine, bläuliche Zeichnung, die Osiris mit Atef-Krone, Zepter und Geißel, den König mit Doppelkrone und Insignien der Macht in Händen sowie einen kahlköpfigen Mann mit Pantherfell und Amtsstab zeigte. Alle Figuren waren entsprechend ihrer Macht in unterschiedlichen Größen dargestellt. Der Gott war ein bisschen größer als der König, während der Priester am kleinsten war. Es gab aber noch eine vierte Figur, eine winzig kleine. Es war eine kniende Frau.


    Satra wollte gar nicht darüber nachdenken, wen sie symbolisierten sollte.


    Was sollte sie jetzt tun? Amunhotep würde sicher schon ungeduldig auf sie warten. Satra wollte ihm jedoch nicht unter die Augen treten, nicht bevor sie dieses Mal abgewaschen hatte. Die Zeichnung war zwar nicht groß, weniger als zweieinhalb Fingerbreiten lang und ungefähr zwei Fingerbreiten hoch, aber Amunhotep würde sie sicher bemerken.


    Verzweifelt dachte sie nach, bis ihr Piay einfiel, der bestimmt noch immer vor dem Badehaus saß und darauf wartete, von seinem Gebieter oder Hekaib ins Bett geschickt zu werden. Amunhotep war jedoch am heutigen Abend so beschäftigt gewesen, dass er sicher keinen Gedanken an seinen Badediener verschwendet hatte.


    Eilig klemmte sich Satra die Schriftrollen wieder unter den Arm und lief schnurstracks zu dem Jungen.


    Piay saß mit angezogenen Beinen in einer Ecke und war eingeschlafen. Sie rüttelte ihn wach und drückte dem völlig verdutzt dreinschauenden Jungen die Schriftrollen in die Hand.


     »Los, Piay, komm hoch!«, sagte sie in befehlendem Ton, und der Nubier gehorchte. »Bringe das zu unserem Herrn. Er ist in seinem Arbeitszimmer und wartet darauf. Ich kann jetzt nicht zu ihm gehen, mir ist nicht wohl.«


    Piay hatte die Augen weit aufgerissen und starrte sie entgeistert an. »Aber  ... aber ...«, stotterte er, »... ich darf das Arbeitszimmer des Herrn nicht betreten.«


    »Klopfe vorher an, und stecke den Kopf durch den Türspalt. Lass dir was einfallen, Piay. Ich kann jetzt nicht.«


    Satra ließ den verdatterten Knaben stehen und stolperte ins Badehaus. Sie hörte gerade noch, dass Piay sie fragte, ob sie krank sei; dann fiel die Tür hinter ihr zu.


    Fieberhaft überlegte sie, was sie tun sollte. Die Zeichnung musste verschwunden sein, bis Amunhotep im Badehaus auftauchte. Und das er das tun würde, war ihr klar. Immerhin hatte sie kein Recht, die Schriftrollen einem halbwüchsigen Diener anzuvertrauen.


    Ihr Blick fiel auf den Krug, in dem sich immer sauberes Wasser befand, damit man sich die Hände waschen konnte. Sie nahm ihn und schenkte etwas Wasser in eine Schüssel. Dann begann sie ihren Oberarm zu waschen, aber das Mal blieb unverändert. Sie rieb und scheuerte. Nichts half.


    Wie war das nur möglich?


    Satra musste zugeben, dass sie sich nicht erklären konnte, wie eine leuchtende Gestalt aus der Statue hatte kommen können und auf sie zugeschwebt war.


    Alle Achtung, da hatten sich die Priester wahrlich einen tollen Trick einfallen lassen!, gab sie anerkennend zu.


    Aber wie nur hatten sie es geschafft, ihr diese Zeichnung zu tätowieren? Der als leuchtender Osiris verkleidete Priester hatte ihr doch nur seine Hand aufgelegt.


    Sie war ratlos.


    Du hast einem Gott gegenübergestanden, meldete sich eine Stimme in ihr.


    Unsinn, es gibt keine Götter!, protestierte eine andere.


    Und warum hast du dann dieses Mal, welches ein heiliges Zeichen ist?


    »Ruhe jetzt!«, schrie Satra verzweifelt. »ES GIBT KEINE GÖTTER!«


    Der Schmerz in ihrem linken Oberarm wurde stärker.


    Wütend griff sie nach dem Stein, womit man sich die Hornhaut abrubbelt, und begann damit, ihren Oberarm zu bearbeiten. Es dauerte nicht lange, und die Haut war so wund gerieben, dass sie zu bluten begann. Niedergeschlagen stand Satra vor der Waschschüssel, und Tränen des Schmerzes und der Verzweiflung rannen ihr übers Gesicht.


    Nein, sie weigerte sich, an die Existenz von übernatürlichen Wesen zu glauben. Für alles gab es eine logische Erklärung – auch für das, was sie gerade erlebt hatte!


    Die Tür wurde aufgerissen, und Amunhotep erschien im Badehaus. Sein Blick war drohend, und zwischen seinen Augenbrauen hatte sich eine tiefe Falte gebildet.


    »Was machst du hier, und wieso gibst du dem Badediener die Schriftrollen, anstatt sie mir persönlich zu bringen?«


    Satra stand da und brachte kein Wort heraus. Sie hatte ihre rechte Hand schützend über die Tätowierung gelegt und sah den Priester mit Tränen in den Augen resigniert an.


    »Was hast du da?«


    Mit einer Kopfbewegung wies Amunhotep auf ihren linken Arm, an dem in kleinen Rinnsalen etwas Blut hinunterlief.


    »Nichts«, stammelte sie.


    »Nichts? Ich kenne eure Tricks. Ihr scheuert euch die Haut wund und hofft, dass ihr den Armreif nicht tragen müsst.«


    Mit wenigen Schritten war er bei ihr, packte ihr Handgelenk und wollte ihre Hand vom Arm lösen, doch Satra setzte sich verzweifelt zur Wehr.


    Amunhotep ließ sich davon nicht beeindrucken. Er hielt Satras Handgelenk wie eine Schraubzwinge umfasst, bis es der Dienerin so wehtat, dass sie aufgab.


    Ungläubig starrte Amunhotep auf ihren Oberarm, der feuerrot und aufgerissen war; die Zeichnung war dennoch deutlich zu erkennen.


    »Woher hast du das?« Nur mühsam konnte er seine Erregung verbergen.


    Verbissen presste Satra die Lippen zusammen und starrte zu Boden. Sie wollte ihm nicht antworten, warum auch? Immerhin musste er ja am besten wissen, was in seinem Tempel geschah. Oder hatten andere Priester es ohne sein Wissen getan?


    Du hast einem Gott gegenübergestanden, meldete sich erneut die Stimme zu Wort.


    Unsinn, fauchte die andere, es gibt keine Götter!


    »Was ist«, knurrte Amunhotep, »erhalte ich von dir eine Antwort?«


    Nein!, dachte Satra stur und starrte auch weiterhin zu Boden.


    Mit einem Mal beschlich sie ein seltsames Gefühl. Es war, als würde irgendetwas versuchen, Besitz von ihrem Geist zu ergreifen. Sie wehrte sich dagegen, aber diese Macht war stärker.


    Vor Anstrengung, aber auch vor Qualen, begann Satra am ganzen Leib zu zittern. Dieses seltsame Gefühl wurde immer unerträglicher. Es wollte sie zwingen, dem Oberpriester auf seine Frage zu antworten und vor allem, ihm die Wahrheit zu erzählen.


    Schmerzgeplagt krümmte sie sich zusammen.


    »Lass es geschehen und rede!«, empfahl Amunhotep schlicht, der seine Beherrschung wiedergefunden hatte. »Es wird dir besser gehen, wenn du dich dem beugst.«


    Woher willst du das denn wissen?, dachte Satra und sah ihn mit Tränen in den Augen an. Vor allem aber fragte sie sich, wieso ihm bekannt zu sein schien, was gerade mit ihr geschah?


    »Lass es einfach geschehen«, wiederholte er, aber Satra war noch immer nicht bereit, über den Vorfall im Hof zu reden. Sie wehrte sich mit aller Kraft dagegen, dass etwas, was auch immer es sei, sich in ihrem Körper und in ihrem Geist auszubreiten begann.


    »Dann kann ich dir nicht helfen.« Amunhotep hatte die Arme vor der Brust verschränkt sah hinab auf die Frau zu seinen Füßen, die sich unter Qualen wand.


    Es dauerte, bis die Schmerzen so unerträglich wurden, dass der Widerstand der Dienerin gebrochen war. Unter Tränen erzählte sie Amunhotep von der leuchtenden Erscheinung, die wie der Große Gott Osiris ausgesehen hatte, und von dem Schwur, dem sie ihm hatte leisten müssen.


    Nachdem Satra geendet hatte, befahl Amunhotep ihr, ihm zu folgen. Sie gingen erneut in sein Arbeitszimmer, wo er seine Arzttasche aus der schweren Holztruhe holte und ihren Oberarm versorgte. Dann schickte er sie auf ihr Lager. Zuvor verlangte er seinen Ring zurück und eilte anschließend in die Bibliothek des Lebenshauses, wo er bis kurz vor Sonnenaufgang die uralten Schriftrollen studierte.


    Satra hingegen begab sich völlig erschöpft zu ihrem, mit einem sauberen weißen Laken bedeckten Strohsack und fiel kurz darauf in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  ACHTZEHN


     


     


     


     


     


     


     


    Völlig übermüdet und mit dunklen Schatten unter den Augen verließ Amunhotep im fahlen Licht des anbrechenden Tages den geheimsten Teil der Bibliothek, der nur dem Pharao und der höheren Priesterschaft zugänglich war.


    Nachdem er die Tür verschlossen und sein Siegel in den frischen Ton gedrückt hatte, begab er sich zu seinem Haus, um sich zu baden und zu rasieren, sich massieren und salben zu lassen und weißes Leinen anzulegen. Die Zeit drängte; das morgendliche Ritual stand kurz bevor.


    Nach Beendigung der heiligen Zeremonie aß er etwas und vertiefte sich anschließend erneut in den uralten Schriftrollen. Erst als es Abend wurde, als die Göttin Nut im Begriff war, Re in seiner Barke zu verschlucken, kam er hungrig und erschöpft aus dem Lebenshaus heraus und schlurfte zu seinem Anwesen.


    Amunhotep hatte den ganzen Tag und die Nacht zuvor die alten Schriften studiert. Es war ihm bekannt, dass so etwas schon vorgekommen war, dass die Götter einen Auserwählten auf die Erde gesandt hatten, und er hatte das heilige Mal am Oberarm seiner Dienerin erkannt. Dennoch hatte er nichts in den Aufzeichnungen finden können, dass auch Sterbliche auserwählt wurden, um im Auftrag der Götter den Menschen zu dienen.


    Resigniert und müde trottete er in sein Schlafgemach und rief nach Satra, die vor der Tür zum Badehaus saß und mit Piay plauderte.


    »Ich will baden!«, sagte er, als sie erschien.


    Nachdenklich sah er sie an.


    Satras linker Oberarm war bis hoch zum Schultergelenk verbunden. Er hatte ihr erlaubt, am heutigen Tag ohne den kupfernen Reif ihren Arbeiten nachzugehen. Allerdings hatte er ihr verboten, das Grundstück zu verlassen, was sie gezwungenermaßen in Kauf genommen hatte. Und wie es schien, hatte sie noch immer keine Ahnung, was mit ihr am vergangenen Abend geschehen war.


    Er räusperte sich.


    »Sieh zu, dass du etwas zu Essen für mich aus den Küchen holst. Anschließend gehe zu Hekaib und sage ihm, dass ich ihn sprechen will. Und schicke Moses zu Ipuwer. Ich erwarte ihn in zwei Stunden in meinem Arbeitsbereich im Tempel.«


    Nach dem Abendessen informierte Amunhotep seinen Hausverweser, dass er am nächsten Morgen in Richtung Theben abzureisen gedachte. Dann rief er erneut nach Satra und versorgte ihren Arm.


    Jene Stellen, wo sie versucht hatte, das Mal mit dem Bimsstein zu entfernen, sahen noch ziemlich übel aus. Satra zuckte merklich zusammen, als er ihr die heilenden Kräuter und die Salbe auftrug. Alles andere war gut abgeheilt.


    »Ab morgen trägst du wieder deinen Reif«, wies er sie an, und sie bejahte.


    »Darf ich dann wieder das Anwesen verlassen?«


    »Meinetwegen.«


    Er musterte sie prüfend und reichte ihr das kleine Salbgefäß, das Säckchen mit den zerstoßenen Kräutern sowie sauberes Verbandsmaterial, damit sie in seiner Abwesenheit ihre wund geriebenen Stellen selbst behandeln konnte.


    »Meinst du, du bist dazu in der Lage?«, fragte er, und Satra bejahte erneut. »Gut, dann gehe jetzt zu Hekaib. Es müssen meine Sachen für die bevorstehende Reise zusammengepackt werden.«


    Überrascht blickte Satra ihn an, doch Amunhotep befand es als nicht erforderlich, seine Dienerin von seinen Absichten weiter zu unterrichten.


    Nachdem sie verschwunden war, begab er sich in den Arbeitsbereich des Tempels, um sich mit Ipuwer zu treffen, dem er als seinem Vertreter die Oberaufsicht über das Heiligtum während seiner Abwesenheit übertrug.


    »Gibt es einen bestimmten Grund, weshalb du nach Theben reist?«


    »Ich will mich in Opet-sut in das geheimste Wissen einweihen lassen«, antwortete Amunhotep. »Zudem werde ich den Hohepriester bitten, dass er uns das fehlende Bauholz nach Abydos schickt. Ich gedenke, so schnell wie möglich wieder zurück zu sein.«


    Ipuwer hatte den Kopf schräg gelegt und starrte Amunhotep misstrauisch an. Ihm war zwar bekannt, dass nur den höchsten Würdenträgern eines Tempels bestimmte Schriften zur Verfügung standen, die andere nicht lesen durften, aber dieser Aufbruch erschien ihm irgendwie etwas übereilt. Er vermutete hinter den Reiseplänen des Oberpriesters ein anderes Anliegen, aber er schwieg und nickte nur.


    »Ich werde in deiner Abwesenheit über den Tempel wachen. Du kannst mir voll und ganz vertrauen.«


    Der Vorsteher der Priesterschaft bezweifelte das, denn er vertraute dem Schatzmeister in keiner Weise; dennoch ließ er sich nichts anmerken.


    »Dann gehe, Ipuwer, und tue deine Pflicht!«


     


    * * *


     


    Am nächsten Morgen stand Amunhotep am Bug seiner Barke und schaute hinaus auf den Nil, in dessen Wasser sich Res goldene Strahlen brachen und die Oberfläche glitzern ließen. Der stete Wind aus dem Norden, Amuns Atem, war schon wieder brennend heiß und der Fluss nur noch ein dünnes, schmales Band, das sich durch die verdorrte Landschaft schlängelte. In eineinhalb Wochen würde der Nil wieder zu steigen beginnen und das Land in einen riesigen See verwandeln, aus dem die auf höher gelegenen Landstrichen errichteten Städte und Dörfer wie große und kleine Inseln herausragen würden.


    Für viele der Bauern begann dann die Zeit der Ruhe. Sie stiegen in ihre kleinen Papyrusboote und fuhren Nachbarn und Verwandte besuchen, wenn sie nicht von den Beamten des Pharaos für Bauarbeiten verpflichtet wurden. Jetzt standen sie noch mit gebeugtem Rücken auf den Domänen des Gottes Osiris und ernteten fleißig Emmer, Weizen und Gerste, doch ihre Vorfreude auf diese Zeit war förmlich zu spüren.


    Wenn die Männer und Frauen der Barke des Oberpriesters ansichtig wurden, hielten sie in ihrer Arbeit inne, machten den Rücken gerade und legten die Hand schützend über die Augen, um zu ihm herüberzusehen. Einige winkten dem Boot freundlich zu. Das vorbeifahrende Schiff eines Adligen oder einer hoch gestellten Persönlichkeit war eine der wenigen Abwechslungen, die sich ihnen bot. Amunhotep hingegen zog sich unter sein Sonnensegel zurück, um sich mit den anstehenden Problemen bei der Bauausführung am Heiligtum von Osiris Ramses zu befassen. Er winkte seinen Schreiber zu sich und ließ sich die Schriftrollen geben, auf denen die gelieferten und die ausgegebenen Mengen an Holz für die Gerüste verzeichnet waren.


    Irgendetwas konnte in den Aufzeichnungen nicht stimmen. Der Vorsteher der Zimmermänner hatte sich vorgestern bei ihm beklagt, dass nicht genügend Holz zur Verfügung stände, um das Gerüst bis in die gewünschte Höhe fertigzustellen, und dass ihm der Vorsteher der Steinmetze mit seinen Klagen in den Ohren läge, weil seine Männer nicht mit ihrer Arbeit an der Ostfassade des Heiligtums fortfahren könnten. Amunhotep hatte versprochen, sich umgehend des Problems anzunehmen und Abhilfe zu schaffen. Er konnte den Fehler allerdings nicht finden und ging davon aus, dass das kostbare Holz auf dem Landsitz von Djefahapi gelandet war.


    Er schaute von den Holzlisten hoch und strich sich nachdenklich über sein glatt rasiertes Kinn. Er musste den Tempel des Amun um Hilfe bitten, denn seitdem es keinen Wesir mehr für das Obere Königreich gab, wurden dessen Aufgaben vom Ersten Propheten des Amun-Re übernommen.


    Der Schiffsführer hatte das Segel aufziehen lassen, und die Fahrt verlief recht schnell. Die Ruderer konnten sich ausruhen und saßen leise schwatzend auf ihren Plätzen und ließen die Landschaft an sich vorübergleiten. Der Lotse am Bug der Barke hingegen hatte alle Hände voll zu tun. Der Wasserstand war sehr niedrig, und die Gefahr war groß, auf Sandbänke aufzulaufen oder sich den Rumpf an scharfkantigen Felsen aufzureißen.


    Der Wind trieb die Barke zügig voran, und da die Tage lang waren, erreichten sie schneller als gewöhnlich Theben, wo sich Amunhotep sofort in den Amun-Tempel begab.


    »Ich freue mich, dich zu sehen«, begrüßte Nesamun seinen Sohn, als sich die beiden endlich gegenüberstanden. »Deine Mutter ist natürlich auch entzückt, dass du schon wieder in Theben weilst.«


    »Wo ist sie?«, fragte Amunhotep und sah sich suchend um.


    »Es tut ihr leid, dass sie nicht hier sein kann. Sie wird dich morgen begrüßen.« Nesamun sah Amunhotep freundlich lächelnd in die Augen. »Gibt es einen besonderen Grund für deine schnelle Wiederkehr?«


    Der Osiris-Priester bejahte und gab seinem Vater ein Zeichen, die Diener vor die Tür zu schicken. Auf Nesamuns Wink zogen sie sich leise zurück.


    »Nun sprich!«


    Nesamun setzte sich auf einen mit Kissen gepolsterten Stuhl, und Amunhotep rückte ihm einen Schemel heran, damit sein Vater das verkrüppelte Bein darauflegen konnte. Dann nahm er sich einen zweiten Stuhl und ließ sich ihm gegenüber nieder.


    »Was weißt du über Menschen, die von den Göttern auserwählt wurden, um ihnen und dem Pharao zu dienen?«


    »Sind wir denn nicht alle dazu auserwählt, das zu tun?«, fragte Nesamun zurück und richtete seinen Blick forschend auf Amunhotep.


    »Ja, Vater, das weiß ich. Aber du kennst doch auch die Geschichten, die man abends den Kindern erzählt und die von Halbgöttern handeln, die in grauer Vorzeit von ihren göttlichen Vätern gesandt wurden, um dem König und den Menschen zu dienen.« Er sah seinem etwas ungläubig schauenden Vater eindringlich in die Augen. »Du selbst hast mir manchmal eine davon erzählt. Ist an diesen Geschichten etwas Wahres, und wenn ja, wurde auch schon mal ein nicht göttliches, ich meine ein sterbliches Wesen gesandt?«


    Schmunzelnd griff Nesamun nach seinem Kelch, um etwas zu trinken. Amunhotep entging jedoch nicht, dass er das Interesse seines Vaters geweckt hatte.


    »Gibt es einen bestimmten Grund, warum du mich das fragst?«


    »Ja, Vater. Du entsinnst dich doch sicherlich an jenen Prozess kurz nach Ramses’ Thronbesteigung. Ein reicher thebanischer Kaufmann hatte versucht, mittels seiner Dienerin einen unliebsamen Konkurrenten zu vergiften?«


    Nesamun nickte. »Das konnte wohl keinem entgehen. In ganz Theben gab es kein anderes Gesprächsthema, da jeder angesehene Bürger, der mit diesem Senbi Kontakt hatte, versuchte, seine Beziehungen zu diesem Kaufmann so weit wie möglich herunterzuspielen. Doch vor allem war man sehr geteilter Meinung über das Urteil, das über die angeklagte Frau gefällt worden ist ... und über die Begründung des Richters.« Nesamun schmunzelte verstohlen. »Ich bin mir sicher, dass einige erwartet hatten, dass Thotmose von Nehi streng getadelt wird. Stattdessen wurde er vom neuen Pharao zum Obersten Richter der Stadt ernannt.«


    »Ja und?«


    Amunhotep verstand nicht ganz den verschmitzten Gesichtsausdruck seines Vaters, doch dieser winkte nur ab, sodass dem jungen Mann bewusst wurde, dass sein Vater mehr wusste, als er ihm sagte. Dennoch beließ er es dabei. Nesamun würde ihm alles mitteilen, was er wissen musste und durfte. Alles andere hatte ihn nicht zu interessieren.


    »Der Pharao hat sie zu mir in den Tempel gegeben«, fuhr er deshalb fort. »Sie dient jetzt in meinem Haushalt.«


    Überrascht sah Nesamun ihn an. »Man munkelt, sie soll am Tod des Thronfolgers nicht ganz unschuldig sein«, stellte er fest.


    »Das entspricht nicht der Wahrheit. Ramses erzählte mir, dass Merenptah ihm das bestätigt habe.«


    Nachdenklich fuhr sich Nesamun mit der Hand über seinen kahl rasierten Schädel und nippte an seinem Wein.


    »Und was hat das nun mit deiner Frage bezüglich jener Wesen zu tun, die von den Göttern auserwählt wurden?«


    Amunhotep räusperte sich, um seine Gedanken zu sortieren. »Vor ein paar Tagen schickte ich meine Dienerin noch spät am Abend ins Lebenshaus, damit sie mir ein paar Schriftrollen holt. Da erschien ihr im Vorhof der Große Gott Osiris. Er trat ihr als leuchtende Erscheinung aus der Statue entgegen, die dort zu seinen Ehren aufgestellt ist, und näherte sich ihr. Sie musste ihm schwören, dem Gott, dem Pharao und mir für alle Zeiten treu zu dienen. Osiris legte ihr seine Hand auf den linken Oberarm und brannte ihr ein Zeichen ein.«


    »Wie sieht dieses Zeichen aus?« Die Worte seines Sohnes hatten Nesamun sichtlich aus der Ruhe gebracht.


    »Es ähnelt einer Tätowierung und zeigt den Großen Gott Osiris, den König und einen Priester sowie eine Frau, die vor diesen drei Personen kniet.«


    Sprachlos schüttelte Nesamun den Kopf. »Dann ist es also wahr. Es gibt sie wirklich. O Amun, ich danke dir!« Er sah nach oben und schloss die Augen. »Ich danke dir, dass ich das noch erleben darf.«


    »Du weißt darüber Bescheid?«


    »Ja und nein. Ich glaube, ich weiß auch nicht viel mehr als du, denn das ist Wissen, das streng gehütet wird. Nur der Pharao als einziger Hohepriester der Götter und die Priester der obersten Grade dürfen es erfahren.«


    Der Amun-Priester war so erregt, dass seine Hand leicht zitterte, als er den Krug nahm, um sich einen weiteren Kelch Wein einzuschenken.


    »Amunhotep, selbst ich bin nicht über alles im Bilde. Ich habe zwar alles gelesen, was es darüber in der Bibliothek von Opet-sut zu lesen gibt; ich habe es aber nie geschafft, die geheimen Schriftrollen der anderen Tempel zu studieren. Du weißt, meine Arbeit nimmt mich voll in Anspruch. Außerdem ist Reisen für mich beschwerlich geworden.« Er deutete auf sein verkrüppeltes Bein und beugte sich anschließend Amunhotep zu.


    »Gehe nach Heliopolis in den Tempel des Re. Wenn du dort nichts erreichst, wende dich an den Hohepriester des Thot von Hermopolis. Er ist ein alter Freund von mir. Ich habe mich einst mit ihm über dieses Thema ausführlich unterhalten und weiß, dass du dort alle Antworten auf deine Fragen bekommen wirst. Pass jedoch auf, mein Sohn. Es wird nicht leicht sein, die Propheten zu überzeugen, ihr Wissen preiszugeben. Du weißt, dass jeder Tempel einen gewissen Anteil an geheimem Wissen besitzt, den er jedem Fremden gegenüber eifersüchtig hütet. Ich will dir aber ein Empfehlungsschreiben mit auf den Weg geben. Solltest du im Re-Tempel keinen Erfolg haben, der Hohepriester des Thot wird dir behilflich sein.«


    Mühsam kam Nesamun hoch und griff nach seinem Amtsstab, den er als Gehstock zu benutzen pflegte.


    »Ich werde dir gleich morgen diese Schriftrolle zukommen lassen. Beeile dich, Amunhotep. Bringe in Erfahrung, ob tatsächlich die Zeit gekommen ist, dass uns ein Wesen von den Göttern gesandt wurde, auch wenn es sich dabei nur um eine Sterbliche handeln soll. Finde heraus, mein Sohn, ob deine Dienerin von Osiris auserwählt wurde. Ich hoffe, dass es so ist.«


    Er legte Amunhotep die Hand auf die Schulter und drückte sie. Dann zog er sich zurück, und Amunhotep begab sich nachdenklich in sein Gemach, das ihm sein Vater in seinem Haus zur Verfügung gestellt hatte.


    Am folgenden Morgen legte Amunhotep seinem Großvater seine Probleme mit dem Bauholz dar, und der Erste Prophet versprach, sofort Material nach Abydos zu schicken. Damit war der Zweck der Reise erfüllt. Am Nachmittag erhielt er von Nesamun das versprochene Empfehlungsschreiben, mit dem er sich sogleich zu seiner Barke begab, um nach Abydos zurückzukehren.


  NEUNZEHN


     


     


     


     


     


     


     


    Ipuwer war aufgefallen, dass die Dienerin des Oberpriesters fast jeden Abend an dem kleinen Teich im Park saß und die Enten beobachtete oder einfach nur auf das Wasser starrte. Die anderen Priester hatten anfangs mürrisch geschaut; einer Leibeigenen stand es für gewöhnlich nicht zu, sich im Park aufzuhalten. Da sie aber nur einfach still dort saß und keinen Unfug trieb, hatten sie nichts weiter gesagt und sich inzwischen daran gewöhnt.


    Dieses Jüngelchen, dachte der Schatzmeister gehässig, nimmt sich eine Frau als Leibdienerin. Er lachte boshaft und begab sich zu den Arbeitsräumen des Oberpriesters.


    Am Spätnachmittag hatte die Barke des Tempelvorstehers am Anleger festgemacht, und Amunhotep hatte sich in sein Haus im Tempelbezirk begeben, wo er Ipuwer durch einen Diener hatte ausrichten lassen, dass er ihn eine Stunde später sprechen wolle.


    Als der Schatzmeister erschien, saß Amunhotep in seinem wunderschönen Sessel hinter dem großen Schreibtisch aus kostbarem Sykomorenholz, während sich sein Schreiber zu seinen Füßen niedergelassen hatte und darauf wartete, alles Wichtige aufzuzeichnen.


    »Hattest du eine angenehme Reise?«, fragte Ipuwer betont freundlich, und der Vorsteher der Osiris-Priester bejahte.


    »Ich war bei Ramsesnacht. Er hat versprochen, unverzüglich das fehlende Holz zu schicken. Ich werde Netnebu darüber noch informieren.«


    »Das ist ja wunderbar. Dann kann endlich am Heiligtum von Osiris Ramses weitergebaut werden.«


    Amunhotep nickte und sah den Schatzmeister mürrisch an. Allmählich ging ihm dessen übertriebene Höflichkeit auf die Nerven. Der Oberpriester wusste, dass Ipuwer dahinter nur seinen Neid und seinen Hass gegen ihn zu verstecken suchte.


    »Ich werde übermorgen meine Reise fortsetzen«, offenbarte er sich Ipuwer. »Ich kann nicht mit Bestimmtheit sagen, wann ich wieder zurück sein werde.«


    Ipuwer nickte nur stumm und verkniff sich die Frage, wohin es gehen sollte. Er wusste, dass Amunhotep diese Reise nicht mehr antreten würde.


    »Gab es irgendeinen Vorfall während meiner Abwesenheit?«, erkundigte sich derweil Amunhotep.


    »Nein, eigentlich nicht«, druckste Ipuwer herum und wich dem Blick des Tempelvorstehers aus.


    »Nun sprich schon«, forderte dieser ihn auf. »Was ist während meiner Abwesenheit vorgefallen?«


    »Es war nichts Schwerwiegendes, aber ...« Verlegen sah der Schatzmeister zu Amunhotep.


    »Was, Ipuwer?«


    »Es geht um deine Dienerin, Satra oder wie sie heißt.«


    »Was hat sie angestellt?«


    Unbehaglich trat Ipuwer von einem Fuß auf den anderen.


    »Du hast ihr erlaubt, ihre freie Zeit am Teich zu verbringen. Eigentlich hat keiner der Priester etwas dagegen. Gestern aber, es war schon spät und niemand mehr im Park, hat sie sich ausgezogen und ist zum Baden in den Teich gestiegen. Dedi war in meinem Haus und wollte zurück zu seinem Quartier, als er es sah. Er kam zu mir zurück und holte mich, aber da war sie schon wieder aus dem Wasser herausgekommen und lief zu deinem Haus.«


    Verlegen sah Ipuwer zu Amunhotep, zwischen dessen Augenbrauen sich eine Falte zu bilden begann.


    »Ich kümmere mich darum«, versprach Amunhotep. »Du darfst jetzt gehen.«


    »Bestrafe sie nicht zu hart«, bat Ipuwer und lächelte nachsichtig. »Sie hat sich sicherlich nichts Böses dabei gedacht. Und es ist ja auch nur ein Teich, nicht der Heilige See von Opet-sut. Wie ich bereits sagte, die Priester haben sich daran gewöhnt, dass sie dort sitzt. Also verbiete es ihr nicht. Was hat diese verurteilte Leibeigene denn sonst noch von ihrem Leben?«


    Ungläubig starrte Amunhotep zu Ipuwer auf. Das war eine völlig neue Seite, die er an seinem Schatzmeister entdeckte. Hatte das etwas zu bedeuten?


    Ipuwer lächelte, noch immer Mitgefühl heuchelnd, verneigte sich vor Amunhotep und zog sich zurück.


    Nachdem Ipuwer ein paar Schritte den Gang entlanggegangen war, verharrte er und wartete darauf, dass Amunhotep seinen Schreiber fortschickten würde und in seinem Arbeitszimmer alleine war.


    Lange musste er nicht warten. Kurz nach ihm verließ der Mann den Arbeitsbereich seines Herrn. Kurz entschlossen machte Ipuwer kehrt und trat erneut in den Arbeitsbereich des Tempelvorstehers ein.


    »Verzeih, Amunhotep, dass ich dich noch einmal störe. Würdest du mir die Ehre erweisen, heute, zur dritten Stunde der Nacht, zusammen mit mir auf das Dach des Tempels zu steigen, damit ich dir etwas Außergewöhnliches zeigen kann?«


    »Etwas Außergewöhnliches?« Überrascht blickte Amunhotep den Schatzmeister an.


    »Etwas ganz Außergewöhnliches sogar«, versprach Ipuwer und machte ein geheimnisvolles Gesicht.


    »Aber du scheinst nicht gewillt zu sein, mir zu sagen, was es ist, habe ich recht?«


    Der Schatzmeister schmunzelte. »Du wirst staunen, Amunhotep. Ich wollte es auch nicht glauben, als ich es das erste Mal bemerkte.«


    »Also gut, Geduld ist eine Tugend.« Amunhotep seufzte leise. »Ich werde zur festgesetzten Zeit da sein, aber nun lass mich allein!«


    »Ich danke dir.«


    Ipuwer verneigte sich zufrieden und verschwand.


    Es hatte geklappt. Amunhotep würde in sein eigenes Verderben laufen. Es gab überhaupt nichts Ungewöhnliches am nächtlichen Himmel zu sehen, aber Amunhotep war Priester und somit an allem interessiert, was er noch nicht kannte. Er würde kommen. Ipuwer brauchte sich nicht einmal zu sorgen, dass er aus Neugier die Stundenpriester ausfragen würde, denn wie er gesagt hatte: Geduld ist eine Tugend.


    Frohen Mutes steuerte Ipuwer auf sein Haus zu, um sich vor dem Abendmahl noch zu baden und Dedi zu informieren, dass heute Nacht der Plan in die Tat umgesetzt werden würde.


     


    * * *


     


    Nachdem Ipuwer gegangen war, begab sich Amunhotep in sein Haus und wies Hekaib an, Satra mit zehn Stockhieben bestrafen zu lassen. Anschließend eilte er in die Bibliothek und vertiefte sich erneut in die alten Schriften. Sein Vater hatte angedeutet, dass die Götter in bestimmten Zeitabständen einen göttlichen Gesandten auswählten, um den Menschen auf der Erde zu helfen. Er wollte schauen, ob er etwas darüber finden konnte.


    Sein Blick fiel auf die Wasseruhr. Die vorletzte Stunde des Tages hatte bereits begonnen, und noch immer herrschte reges Treiben in der Bibliothek.


    Er beugte sich über die Schriftrolle und begann zu lesen. Als er das nächste Mal in das tönerne Innere der Uhr spähte, war es bereits kurz vor der festgesetzten Zeit, zu der er sich mit Ipuwer treffen wollte.


    Amunhotep wunderte sich jedes Mal, wie schnell die Zeit verging, wenn er sich in die Bibliothek des Lebenshauses zurückzog, um die alten Schriftrollen zu studieren. Er war so vertieft gewesen, dass er überhaupt nicht bemerkt hatte, dass er inzwischen der Einzige war, der noch über seinen Studien saß. Aber gab es denn etwas Schöneres, als sich mit diesen alten Schriften vertraut zu machen, die hochgelehrte Männer vor Jahrhunderten, sogar Jahrtausenden verfasst hatten? Für den jungen Tempelvorsteher war es die Erfüllung eines Traums gewesen, als er in Opet-sut in die obere Priesterhierarchie aufgestiegen war. Nun endlich hatten ihm alle Schriften zur Verfügung gestanden, auch jene, die nicht jedem Priester zugänglich waren.


    Frauen interessierten sich überhaupt nicht für solcherlei Dinge. Amunhotep war noch nie einer jungen Frau begegnet, mit der er sich über gelehrte Abhandlungen hatte unterhalten können. Frauen stand der Sinn nach schönen Kleidern, Schmuck sowie Klatsch und Tratsch. Selbst die jungen Dinger am Hofe des Pharaos, die in den Genuss von Bildung gekommen waren, unterschieden sich nicht von ihren ungebildeten Geschlechtsgenossinnen. Das war einer der Gründe gewesen, weshalb Amunhotep schon sehr früh beschlossen hatte, sich nicht zu vermählen. Vorerst zumindest nicht. Er war der körperlichen Liebe zwar nicht abgeneigt, doch dafür musste er nicht heiraten. Nachkommenschaft war ebenfalls vonnöten, damit seiner nach dem Tode gedacht werden konnte. Aber auch dafür war noch Zeit. Amunhotep wollte eine an Bildung und Wissen interessierte Frau, und dieser war er bisher nicht begegnet.


    Als Ramses und er noch zusammen die Palastschule besucht hatten, Amunhotep war damals zwölf oder dreizehn Jahre alt gewesen, hatte ihm der Prinz den Vorschlag unterbreitet, er solle sich ein hübsches junges Mädchen suchen, und der Prinz würde zum Mächtigen Horus gehen und ihn bitten, ihr für die nächsten zwei oder drei Jahre die besten Lehrer zur Verfügung zu stellen. Anschließend sollte sie sich mit Amunhotep vermählen und würde ihn niemals langweilen.


    Der Priester musste schmunzeln, wenn er daran zurückdachte.


    Der Pharao hatte schallend gelacht, als ihm sein Sohn von seinem Einfall erzählte, und Amunhotep war feuerrot geworden und wäre vor Scham am liebsten im Boden versunken.


    Amunhotep schmunzelte noch immer verstohlen in sich hinein, packte die Rollen vorsichtig in die ledernen Schutzhüllen und legte sie wieder zurück in die Truhen. Dann begab er sich zum Ausgang des Lebenshauses und strebte der kleinen Pforte zu, die zum Vorhof des Tempels führte.


    Was wollte ihm Ipuwer nur zeigen? Er hatte sehr geheimnisvoll getan und damit Amunhoteps Neugierde geweckt, aber auch seine Vorsicht. Amunhotep traute Ipuwer nicht; dennoch interessierte es ihn, was dieser für außergewöhnliche Dinge am nächtlichen Himmel erblickt haben wollte. Gab es etwa noch eine weitere Überraschung wie jene mit seiner Dienerin?


    Bei diesen Überlegungen fiel Amunhoteps Blick auf die riesige Statue, aus der sich die Gestalt des Osiris gelöst haben sollte, um Satra ihren Schwur abzuverlangen.


    »Danke, Großer Gott Osiris«, murmelte er und verneigte sich ehrfürchtig vor dem steinernen Standbild. »Wurde sie tatsächlich von dir geschickt?«


    Amunhotep war stehen geblieben, kniete nieder und berührte mit der Stirn den Boden des Hofes.


    »Bitte, Großer Gott, gib mir ein Zeichen«, bat er, doch nichts geschah.


    Er wisperte ein Gebet an Osiris und erhob sich wieder, als mit einem Mal die Statue zu leuchten begann.


    Erstaunt riss Amunhotep die Augen auf und fiel erneut auf die Knie. Er streckte die Arme vor und senkte demütig den Kopf hinab, bis er den Stein des Tempelhofes an seiner Stirn fühlte.


    »Warum zweifelst du an meiner Gabe? Ist es, weil sie ein sterbliches Wesen ist, das sich weigert, an meine Existenz zu glauben?«


    »Ja, Großer Gott«, antwortete Amunhotep, und seine Stimme zitterte leicht. »Bitte vergib mir meine Zweifel.«


    »Natürlich vergebe ich dir, mein Priester. Dafür bist du ein Mensch. Menschliche Wesen werden ständig von Nöten, Ängsten und Zweifeln geplagt. Ich will dir vergeben und dir zudem deine Fragen beantworten.


    Die göttliche Zeitspanne von 1460 Jahren ist vergangen, seit das letzte Mal ein von den Göttern gesandtes Wesen dem Sohn der Sonne geholfen hat, ein Werk zu vollbringen, welches der Große Gott Re befohlen hatte. Dieses Mal wurde eine gewöhnliche Sterbliche auserwählt, eine Frau, die für ein Verbrechen, das sie nie begehen wollte, vor Gericht gestanden hat und mit dem Tod bestraft werden sollte. Sie wurde durch mich erwählt und dem Pharao zum Geschenk gemacht. Ich selbst werde über ihr Tun und Handeln wachen, sie wird mir hörig sein. Ihr könnt ihr voll und ganz vertrauen, denn sie wird immer die Wahrheit sprechen und nichts tun, was dem Pharao oder dir Schaden zufügen würde. Sie ist bis in alle Ewigkeit an mich, den Großen Gott Osiris, den Pharao und dich durch ihren Schwur gebunden, und sie wird den Wunsch des Großen Gottes Re erfüllen.«


    »Der Wunsch des Re ist uns Befehl, o Großer Gott Osiris. Wie lautet er?«, erkundigte sich Amunhotep demutsvoll. Er lag noch immer auf den Knien vor der Statue und wagte nicht, den Blick zu heben.


    »Das werdet ihr Sterblichen selbst erkennen, wenn die Zeit gekommen ist.«


    »Und ...« Amunhoteps Stimme zitterte noch immer leicht. Verlegen räusperte er sich, um ihr Festigkeit zu geben. »Und wenn wir uns täuschen und den Wunsch des Re nicht erkennen?«


    Ein mildes Lächeln umschmeichelte den Mund des Gottes. »Schon wieder Zweifel? – Prüft die von mir erwählte Frau, sie ist etwas Besonderes. Wenn die Zeit reif ist, werdet ihr wissen, was ihr tun müsst.«


    »Ja, ich werde gehorchen und dir, Großer Gott Osiris, und meinem König für alle Zeiten treu und ergeben dienen.«


    »Etwas anderes habe ich auch nicht von dir erwartet. Treue, Gehorsam und Dienen – das sind die drei Grundpfeiler, auf denen der Thron des lebenden Horus’ steht. Sollte jemals einer dieser Pfeiler nicht mehr existieren, wird der Thron der Beiden Länder kippen und mit ihm das Chaos über die Maat siegen. Die Welt wird wieder im Nichts versinken und untergehen. Vergesse diese Worte niemals, mein Priester, verinnerliche sie und lebe nach ihnen. Und nun komm. Ich erlaube dir zum Zeichen meines Vertrauens in einen Sterblichen, dass du mir die Füße küssen darfst.«


    Amunhotep war gerührt. In gebückter Haltung kroch er auf die leuchtende Erscheinung zu und berührte vorsichtig mit seinen Lippen erst die rechte, dann die linke Seite der bandagierten Füße. Anschließend legte er zum Zeichen völliger Ergebenheit seine Stirn auf den Spann des Gottes und verharrte so einen Moment, bis die Erscheinung rückwärts schwebend wieder mit dem dunklen Granit der Statue verschmolz.


    Tief beeindruckt kam Amunhotep wieder auf die Beine. Es war das erste Mal in seinem Leben, dass er einem Gott gegenübergestanden hatte. Ob seinem Vater oder Großvater vielleicht auch schon einmal Amun, der Verborgene, begegnet war? Amunhotep wusste es nicht. Er nahm das kleine goldene Amulett in seine rechte Hand und verharrte einen kurzen Moment in tiefer Andacht, bevor er sich zur Pforte begab, die zum Wohn- und Arbeitsbereich des Tempelpersonals führte.


    Er musste wieder und wieder über die Worte des Gottes nachdenken, und mit einem Mal kam ihm eine Idee. Ipuwer und dessen unglaubliche Entdeckung am nächtlichen Himmel waren vergessen. Dafür war auch noch am kommenden Abend Zeit.


    Amunhotep machte kehrt, holte sich eine Fackel und begab sich zügigen Schritts in das Heiligtum von Osiris Sethos I. Er war so aufgeregt, dass er sogar vergaß, zu seinem Schutz einen Soldaten mitzunehmen. Der Weg war jedoch nicht sehr weit. Zudem, wer würde es wagen, auf dem geheiligten Boden von Abydos’ Westufer den Oberpriester des Osiris zu überfallen?


    Außer Atem erreichte er den Totentempel dieses berühmten Pharaos. Anhand der dort verzeichneten Königsliste wollte Amunhotep herauszufinden, welcher Herrscher vor 1460 Jahren regiert hatte. Zuvor benötigte er allerdings eine streng gehütete Abschrift aus dem Heiligtum des Re in Heliopolis, in der die Regierungsjahre eines jeden Pharaos seit Anbeginn der Zeit verzeichnet standen. Sie wurde im Schatzhaus von Sethos’ Totentempel verwahrt. Der zuständige Priester schaute zwar etwas verwirrt, als Amunhotep sie zur Einsicht haben wollte, kam aber seiner Bitte nach.


    Mit der Schriftrolle in der Hand begab sich Amunhotep umgehend in den Bereich des Heiligtums, wo in einem separaten Raum die Königsliste verzeichnet war.


    Bewundernd verharrte er vor den sorgfältig ausgeführten Steinmetzarbeiten, die die Kartuschen aller Pharaonen zeigten, die vor Osiris Sethos auf dem Horusthron gesessen hatten. Dem gebildeten Priester war bewusst, dass einige unerwähnt geblieben waren, da sie sich unrechtmäßig die Doppelkrone aufs Haupt gesetzt oder den Beiden Ländern Schaden zugefügt hatten. Er schritt den Gang entlang und betrachtete das Zeugnis vergangener Jahrtausende. Dann konzentrierte er sich darauf, weswegen er gekommen war.


    Als er zwei Stunden später wieder in seinem Haus ankam, waren bis auf die Wächter alle schon zu Bett gegangen. Der Posten vor dem Vorraum zu seinem Schlafgemach lehnte dösend an der Wand und nickte ihm müde zu, als er ihn sah. Satra lag auf dem Bauch auf ihrer Matte und schlief etwas unruhig. Amunhotep vermutete, dass ihr der Rücken wehtat.


    Was war bloß in sie gefahren?, fragte er sich. Bisher hatte sie ihm keinen Anlass zur Klage gegeben. Irgendwie beschlich Amunhotep das mulmige Gefühl, dass er sie womöglich zu Unrecht hatte bestrafen lassen. Vielleicht hätte er sie vorher zur Rede stellen sollen, anstatt Ipuwers Beschuldigungen blind zu vertrauen. Wenn Amunhotep darüber nachdachte, war die Reaktion des Schatzmeisters viel zu mitfühlend und völlig untypisch gewesen, aber warum sollten Ipuwer oder Dedi gelogen haben? Was könnte ihnen daran gelegen sein, diese, in ihren Augen unbedeutende Dienerin falsch zu beschuldigen?


    Amunhotep war ratlos und wusste keine plausible Antwort auf diese Frage.


    Seufzend wandte er sich ab und ging in sein Gemach, um zu schlafen.


     


    * * *


     


    Als Satra Amunhotep am Morgen weckte, fühlte sich dieser völlig unausgeschlafen und gähnte ständig. Das Bad und die anschließende Massage machten ihn zwar etwas munterer; dennoch beschloss er, sich während der Mittagshitze hinzulegen und erst aufzustehen, wenn Re schon wieder tief am Himmel stand.


    Er ging zurück in sein Schlafgemach und kleidete sich an.


    Satra sagte keinen Ton und starrte die ganze Zeit zu Boden.


    Amunhotep überlegte kurz, ob er den Vorfall im Park des Tempelbezirks ansprechen sollte, ließ es dann aber bleiben.


    Nach dem morgendlichen Ritual traf er sich mit Netnebu und besprach anschließend mit den Vorstehern der Handwerksgilden alle anstehenden Probleme. Der Vorsteher der Steinmetze war erfreut, dass seine Männer ihre Arbeit bald wieder aufnehmen konnten, und der der Zimmermänner, dass ihm sein Kollege nun nicht mehr mit seinen Klagen in den Ohren lag. Anschließend hetzte Amunhotep über die Baustellen, um sich selbst ein Bild über den Fortgang der Arbeiten zu machen, und ging zu guter Letzt zu Ipuwer.


    Der Schatzmeister, der in seinem Arbeitsraum saß und die eingegangenen Listen der tempeleigenen Kornspeicher kontrollierte, sah nur kurz hoch, als Amunhotep den Raum betrat, hielt es aber nicht für erforderlich, vor dem Oberpriester aufzustehen und sich zu verneigen.


    »Es sieht in diesem Jahr gut aus«, begrüßte er ihn stattdessen. »Die Speicher laufen über. Niemand wird in den kommenden zwölf Monaten hungern müssen.«


    »Das freut mich zu hören«, entgegnete Amunhotep und räusperte sich. »Ich konnte gestern nicht kommen, aber heute Abend stehe ich dir gerne zur Verfügung.«


    »Das habe ich bemerkt.« Ipuwer sah von seinen Unterlagen hoch. »Aber das macht nichts. Auch heute Abend werde ich dir zeigen können, was es Interessantes zu sehen gibt.« Er widmete sich wieder den Listen, und Amunhotep wurde ärgerlich.


    Ipuwers Verhalten ging ihm gegen den Strich. Mal tat er betont freundlich, mal zeigte er ihm ganz offen seine Geringschätzung wie gerade jetzt. Zwischen den Augenbrauen des Oberpriesters begann sich eine Zornesfalte zu bilden.


    »Ich warne dich, Ipuwer«, zischte er, »treibe es nicht zu weit!«


    Ruckartig drehte er sich um und stapfte aus dem Raum.


    Erzürnt begab er sich in sein Haus. Die Hitze war heute unerträglich. Der gesamte Tempel war in eine schläfrige Starre verfallen, und auch er wollte ruhen. Bevor er in einen unruhigen Schlaf fiel, dachte er mit Freude an sein neues Haus, das auf der Nordseite außerhalb der hohen Tempelmauern gebaut wurde und mit seinen hoch gelegenen Fenstern den Nordwind in sein Schlafgemach leiten würde. Das Grundstück schloss direkt an den Tempelbezirk an, sodass er ihn durch eine kleine Pforte schnell erreichen konnte. Diese Vergünstigung gegenüber den anderen Priestern hatte er sich vom Pharao erbeten, und Ramses hatte sie ihm widerspruchslos gewährt.


     


    * * *


     


    Die Sonne stand schon tief, als allmählich wieder Leben in den Tempel kam. Die niederen Priester reinigten die Kultinstrumente, fegten die Fußböden und besprengten sie mit Wasser aus dem Heiligen Becken. Die höheren Priester begaben sich ins Haus des Lebens, um ihre Studien fortzuführen, und die oberste Priesterschaft widmete sich Verwaltungsaufgaben. Die Handwerker kehrten in ihre Werkstätten zurück, und die tempeleigenen Diener und Dienerinnen nahmen die ihnen zugeteilten Arbeiten wieder auf. Sie umsorgten die Bepflanzungen der kleinen Parkanlage und säuberten den Tempelvorhof und alle Plätze und Räumlichkeiten, die von unreinen Personen betreten werden durften. Sie fegten und wischten die Unterkünfte der Priesterschaft, putzten die Badehäuser und Aborte oder sie arbeiteten in den Küchen und bereiteten unter der strengen Aufsicht der Priester die Speisen für den Gott Osiris zu.


    Amunhotep hatte sich für den Nachmittag vorgenommen, sich um die liegengebliebenen Arbeiten der letzten Tage zu kümmern. Er wollte nicht alles an Ipuwer weiterreichen, um sich nicht die Zügel aus der Hand nehmen zu lassen. Also zog er sich mit seinem Schreiber in sein Arbeitszimmer im Tempel zurück, um ungestört zu sein, bis es Zeit wurde, sich mit Ipuwer zu treffen.


    Der Mond war aufgegangen und warf sein fahles Licht auf die Wege des Parks und auf den Teich. Amunhotep befand sich im Wohnbereich der Priesterschaft und entdeckte Satra, die mit angezogenen Knien an einen Baumstamm saß und zu dösen schien. Er ging ein Stück den Weg zum Teich entlang, um sie ins Haus zu schicken, überlegte es sich anders und schlug jenen ein, der zum Zugang des Tempelhofes führte. Dabei bemerkte er nicht den Mann, der sich hinter einem Strauch verborgen gehalten hatte und sich ihm von hinten lautlos näherte.


    Er war mit einer hölzernen Keule bewaffnet, die er mit beiden Händen fest umschlossen hielt. Er hob sie zum Schlag und ließ sie auf den Kopf des Oberpriesters niedersausen.


    Amunhotep, der plötzlich die Anwesenheit eines Menschen hinter sich gewahrte, drehte noch kurz den Kopf zur Seite, nahm einen Schatten wahr und wich aus. Es war zu spät. Die Waffe traf ihn, allerdings nicht mit ihrer vollen Wucht. Ein dumpfer Laut entrang sich seiner Kehle, und es wurde ihm schwarz vor Augen. Dann sackte er zu Boden.


    Dedi hingegen warf den Prügel achtlos neben sein Opfer und eilte leise in Richtung der Unterkünfte der niederen Priesterschaft. Bis auf die Leibeigene war niemand in der Nähe. Dedi konnte sicher sein, unerkannt verschwinden zu können.


     


    * * *


     


    Satra glaubte mit einem Mal, etwas gehört zu haben, und sah sich um, konnte aber nichts erkennen. Es hatte sich angehört, als ob etwas Schweres zu Boden gegangen sei, und dann war ihr, als hätte sie leise Schritte gehört, die sich schnell entfernten.


    Unschlüssig stand sie auf und starrte in die Dunkelheit.


    Da!


    Sie nahm eine Gestalt wahr, die in Richtung der Priesterzellen lief. Es schien ein Mann zu sein, denn er war nur mit einem Schurz bekleidet, der hell durch die Dunkelheit schimmerte, und er war von mittelgroßer Statur, aber das waren die meisten hier. Satra überragte beinahe alle Männer im Tempel, außer einigen Wachleuten und ein paar Kriegsgefangenen, die nicht aus Kemi stammten. Auch Amunhotep war fast eine Handbreite größer als sie.


    Sie eilte in die Richtung, in die der Mann verschwunden war. Dabei bemerkte sie einen dunklen Körper, der vor ihr auf dem Weg lag. Schnurstraks lief sie auf ihn zu und blieb wie angewurzelt stehen. Der Mann lag zwar mit dem Rücken zu ihr auf der Seite, aber sie erkannte sofort, dass es Amunhotep war.


    Entsetzt riss Satra die Augen auf und presste sich die Hand vor den Mund, um nicht laut loszuschreien. Sie stürzte auf ihn zu, hockte sich neben ihn und sah mit Schrecken die große Wunde an seinem Kopf, aus der Blut herausquoll. Dann erst registrierte sie die Keule und griff nach ihr, um sie sich anzusehen.


    Der Keulenkopf war blutverschmiert.


    Wer hatte das getan und vor allem, warum?


    Satras Gedanken überschlugen sich, doch als Erstes musste sie jemanden zu Hilfe holen.


    Als sie loslaufen wollte, um Hekaib und die Soldaten ihres Herrn zu alarmieren, bemerkte sie die zwei Soldaten, die normalerweise den Zugang zum Tempelhof bewachten. Sie kamen auf sie zu, hielten ihre dicken Knüppel in den Fäusten und fuchtelten damit wild umher.


    Satra blieb stehen und sah den Männern entgegen, hatte noch immer die hölzerne, blutverschmierte Waffe in der rechten Hand.


    »Gut dass ihr ...«


    Weiter kam sie nicht.


    Die beiden Wächter, die bereits gesehen hatten, was geschehen war, fielen sofort über sie her, entrissen ihr die Keule, und einer der beiden schlug ihr seinen Knüppel über den Kopf, worauf sie bewusstlos zu Boden ging.


    Hinter den beiden Wachposten erschien Ipuwer und blieb wie angewurzelt stehen, als er den leblosen Körper des Oberpriesters auf dem Weg liegen sah.


    »Los, hole sofort Hilfe!«, herrschte er einen der beiden Männer an. »Und schicke einen Diener zu Paheri. Er muss schleunigst hier erscheinen.«


    Ipuwer ging neben dem Verletzten in die Knie. Zu seiner Bestürzung musste er feststellen, dass Amunhoteps Atem zwar flach war, aber er war nicht tot.


    Noch nicht!, dachte der Schatzmeister, nachdem er sich den Hinterkopf des Oberpriesters betrachtet hatte. Soweit er in dem spärlichen Licht erkennen konnte, war Amunhoteps linke Schädeldecke zersplittert. Mit Paheris Hilfe würde er es nicht überleben.


    Ipuwer stand wieder auf und sah verächtlich auf die Leibeigene hinab, die bewusstlos am Boden lag. Und ihr würde man die ganze Schuld daran geben.


    »Bringe die hier fort!«, befahl er dem zurückgebliebenen Wächter. »Sperre sie in eine Zelle und lasse sie bewachen. Nehi weilt seit ein paar Tagen in Theben. Ich werde dafür sorgen, dass sie schon morgen früh mit einem Boot dorthin gebracht und dem Wesir übergeben wird. Für diese abscheuliche Tat triff sie die Todesstrafe.«


    Der Soldat verneigte sich, packte die Frau am rechten Arm und zog sie achtlos hinter sich her zu den Unterkünften der Wachmannschaft, wo es ein paar leer stehende Zellen gab, die bei Bedarf als Gefängniszellen genutzt wurden.


    Es dauerte nicht lange, und die ersten Priester erschienen im Park und mit ihnen die beiden Gehilfen des Arztes, Turi und Dedi.


    »Wurde ein Bote zu Paheri geschickt?«, blaffte Ipuwer, und Turi bejahte. »Hauptsache, der Mann beeilt sich und trödelt nicht herum.«


    »Aber, Herr«, wagte Turi das Wort an den Schatzmeister zu richten, während er neben Amunhotep niederkniete und vorsichtig dessen Kopf abtastete, »in der Zwischenzeit kann sich doch der Herr Netnebu schon um den Oberpriester kümmern. Oder du, Gebieter, du warst doch früher ein Priester in den Diensten der Göttin Sechmet.« Er sah von dem leblosen Körper hoch zu Ipuwer.


    »Natürlich werde ich mich um ihn kümmern«, fuhr Ipuwer den leibeigenen Nubier barsch an. »Bringt Amunhotep erst einmal ins Haus des Lebens und weckt Netnebu, falls er nicht schon wach geworden ist!«


    Ipuwer vernahm noch die verstörten Stimmen der Priester und Bediensteten, die durch die aufkommende Unruhe im Tempelbezirk schlaftrunken aus ihren Unterkünften kamen, dann war er in seinem Haus verschwunden, um seine Arzttasche zu holen. Viel konnte er sowieso nicht ausrichten. Amunhotep hatte eine schwere Kopfwunde, und Paheri war der einzige Priester im Tempel, der sich mit Schädelverletzungen auskannte. Es gab einige Patienten, die seinen Eingriff überlebt hatten, aber sein nächster würde tragisch enden.


    Zufrieden grinste Ipuwer. Seine Zukunft als Tempelvorsteher war in greifbare Nähe gerückt. Er nahm die kleine lederne Tasche und ging hinüber zum Lebenshaus.


     


    * * *


     


    Als Paheri erschien, hatte man den Schwerverletzten bereits auf einer Trage in einen der Behandlungsräume gebracht, wo die Ärzte die schwierigen Fälle versorgten. Netnebu und Ipuwer hatten sich in der Zwischenzeit Amunhoteps Verletzungen angesehen und waren sich einig gewesen, dass nur Paheri helfen konnte. Also hatten sie alles vorbereitet, damit der mit Schädelöffnungen und Kopfverletzungen vertraute Heilkundige sofort mit seiner Behandlung beginnen konnte.


    Der Oberste Arzt kam in den Raum gestürzt, und Ipuwer nahm ihn beim Arm. Er führte ihn in eines der angrenzenden Zimmer und schloss die Tür, damit sie unbelauscht miteinander reden konnten.


    »Was ist passiert?«, erkundigte sich Paheri atemlos.


    »Man hat den Oberpriester überfallen und brutal niedergeschlagen«, antwortete Ipuwer völlig ruhig.


    »Was, Amunhotep?«


    »Ja, wen denn sonst!«


    »Und weiß man schon ...« Dem Obersten Arzt blieb die Frage im Halse stecken. Mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen starrte er sein Gegenüber an. »Du hast versucht, Amunhotep zu töten?«, flüsterte er.


    »Unsinn, Paheri, nicht ich. Dedi war es, und nun reiß dich zusammen und tu, was du tun musst.« Ipuwer starrte den Heilkundigen aus böse funkelnden Augen an. »Gib ihm den letzten Rest!«


    »Nein!«, schrie Paheri auf, und Ipuwer presste ihm seine Handfläche auf den Mund.


    »Schweig oder es werden alle erfahren, was das Geheimnis deines Wohlstandes ist.« Die Stimme des Schatzmeisters klang drohend. »Vergiss nicht, Paheri, du hast mir dein Wort gegeben!«


    Verzweifelt rang Paheri nach Luft.


    »Es war nie die Rede davon gewesen, dass wir Amunhotep töten werden«, beschwerte er sich, und Ipuwer lachte boshaft auf.


    »Was hast du denn geglaubt, wie wir Amunhotep von seinem Posten vertreiben? Dachtest du, er würde irgendwann freiwillig das Feld räumen?«


    »Nein, sicher nicht. Trotzdem, das kannst du nicht von mir verlangen. Ich bin Arzt, ich rette Leben, ich zerstöre es nicht. Das, was du von mir verlangst, widerspricht dem Schwur, den ich geleistet habe. Es ist wider jegliche Moral.«


    Paheri hatte sich wieder gefasst und sah Ipuwer entschlossen in die Augen.


    »Dann werden wir beide sterben, und Dedi auch.«


    »Das ist mir egal. Ich werde nicht gegen meine ärztliche Pflicht verstoßen. Lass mich vorbei!«


    Paheri wollte Ipuwer zur Seite drängen, aber dieser baute sich breitbeinig vor ihm auf.


    »Aber ich werde nicht gegen meine ärztliche Pflicht verstoßen«, äffte er Paheri nach. »Was glaubst du denn, was du getan hast, als es darum ging, dich zu bereichern?« Der Schatzmeister lachte höhnisch. »Ich glaube kaum, dass du so naiv bist, Paheri. Also geh und tue deine Pflicht!«


    »Das werde ich auch machen, Ipuwer.« Das Gesicht des Arztes hatte sich dem des Schatzmeisters bis auf wenige Fingerbreiten genähert. »Und ich werde alles unternehmen, um Amunhoteps Leben zu retten.« Er stieß Ipuwer zur Seite und trat auf die Tür zu, wandte sich jedoch noch einmal um. »Du kannst ja beten und hoffen, dass der Eingriff nicht gelingt. Immerhin sterben mehr Patienten nach einer solchen Operation, als dass sie es überleben.«


    Er öffnete die Tür und begab sich zügig an die Arbeit.


    Zuerst reinigte er die Wunde vom Blut und begann, die eingedrückte Schädelpartie vorsichtig abzulösen, um die feinen Knochensplitter behutsam aus der grauen Hirnmasse zu entfernen. Nachdem Paheri die Wunde gesäubert hatte. stellte er fest, dass es nur ein einziges großes Knochenstück war, das abgenommen werden musste, um das Gehirn freizulegen und es von den restlichen Splittern zu befreien.


    Während der gesamten Prozedur gab Amunhotep keinen Laut von sich. Da es ein langwieriger und gefährlicher Eingriff war, betete Paheri, dass ihm kein Fehler unterlief. Er wollte das Leben seines Patienten retten, egal, was Ipuwer von ihm verlangte. Sollte Amunhotep dennoch sterben, bräuchte er sich wenigstens keine Vorwürfe zu machen.


    Nachdem alle Knochenabsplitterungen beseitigt waren, legte Paheri das gesäuberte Schädelknochenstück wieder vorsichtig in die richtige Lage, zog die Haut darüber zusammen und vernähte die Wunde. Anschließend deckte er sie mit sauberem Leinen ab und verband den Kopf des Oberpriesters. Dann wurde Amunhotep in sein Haus gebracht.


    Paheri und Netnebu teilten sich in dieser Nacht die Wache am Bett des Verletzten, doch Amunhotep kam nicht zu Bewusstsein. Er stöhnte nur ein ums andere Mal. Die Priester wussten, würde es in den nächsten drei Tagen und Nächten zu keiner Entzündung der Wunde kommen, wäre Amunhoteps Leben gerettet. Ob er allerdings jemals wieder sein Amt ausfüllen konnte, lag jetzt ganz allein in den Händen der Götter.


     


    * * *


     


    Nach der Operation war Ipuwer wütend in sein Haus geeilt, hatte sich aber recht schnell wieder beruhigt. Paheri hatte recht. Die wenigsten Patienten überlebten einen solchen Eingriff, und die, die es taten, waren meist hinterher körperlich behindert oder nicht mehr ganz bei Sinnen.


    Zufrieden begab er sich ins Bett.


    Am kommenden Morgen bestieg er seine Barke, um die Dienerin in Theben dem Wesir zu übergeben. Als Zeugen hatte Ipuwer die beiden Wachleute mitgenommen, die die Frau mit der blutverschmierten Keule in der Hand neben ihrem Herrn hatten stehen sehen. Deren Aussage würde sicher reichen, um dieser Satra die Schuld in die Sandalen zu schieben. Und er hatte auch gleich das passende Motiv für diese abscheuliche Tat parat: Rache. Immerhin hatte Amunhotep die Dienerin tags zuvor zu Unrecht bestrafen lassen. Für jeden Richter würde feststehen, dass sie sich daraufhin an ihrem Gebieter gerächt hatte.


    Zufrieden rieb sich Ipuwer die Hände.


    Nichts stand seiner Zukunft mehr im Wege. Die Schuldige war gefunden, Amunhotep würde entweder sterben oder unfähig sein, sein Amt auszuüben, und dann, dann würde der Pharao endlich ihn, Ipuwer, zum Oberpriester des Osiris ernennen.


    Froh gelaunt nippte Ipuwer an einer Schale Wein und ließ die verdorrte Landschaft an sich vorüberziehen.


  ZWANZIG


     


     


     


     


     


     


     


    Missmutig sah Nehi von seiner Arbeit hoch, als ein Diener leise in sein Amtszimmer im thebanischen Palastbezirk kam und sich demütig vor ihm verneigte.


    »Was gibt es?«, fragte der mächtigste Mann nach dem Pharao schroff. »Habe ich nicht gesagt, dass ich nicht gestört werden will?«


    »Verzeih, Hoher Herr, der Zweite Prophet des Amun möchte dich dringend sprechen. Er sagt, es sei äußerst wichtig.«


    Überrascht stimmte Nehi zu, denn wenn sich sein Freund Nesamun aus seinem Tempel bewegte, musste es in der Tat um etwas ganz Wichtiges gehen.


    Der Zweite Prophet erschien, auf seinen Amtsstab gestützt, in der Tür, und Nehi stand hinter seinem Schreibtisch auf, um ihn zu begrüßen. Der Diener war mit ins Zimmer gehuscht und rückte dem Priester einen gepolsterten Stuhl heran sowie einen Schemel, auf den Nesamun sein verkrüppeltes Bein legen konnte.


    »Was verschafft mir die Ehre deines Besuches?«, fragte der Wesir seinen Gast, als beide allein waren. »Lass mich raten, Nesamun, es geht um deinen Sohn, habe ich recht? Sei ohne Sorge, mein Freund. Ich selbst oder der Pharao persönlich wird die Verhandlung führen, und sollte die Frau schuldig sein, wird sie für das, was sie getan hat, bestraft werden. Allerdings ...«, Nehi kratzte sich verlegen an der Augenbraue, »... werde wohl nicht ich, sondern Ramses das Urteil über sie fällen.« Er sah zu Nesamun und hoffte, dass dieser verstehen würde, was er andeuten wollte.


    Nehi spielte auf das geheime Treffen zwischen ihm, Richter Thotmose und Ramses an, welches einen Tag vor der Krönung im Tempel von Opet-sut stattgefunden hatte. Ihm war bewusst, dass sich Nesamun den Grund dieser Zusammenkunft nach Verkündung der Urteile im Fall Senbi gegen Ibiranu hatte ausrechnen können.


    Nesamun schmunzelte.


    »Deswegen bin ich da. Ich wollte dich bitten, nein, ich muss dich auffordern, mir die Frau zu übergeben und mit der Verhandlung zu warten, bis der Pharao wieder in Theben weilt. Ich werde die Dienerin mit zu mir nach Opet-sut nehmen und dort über sie wachen.«


    Der Wesir war erleichtert. Er hatte schon befürchtet, Nesamun würde von ihm ein schnelles und hartes Urteil fordern. Trotzdem verstand er nicht, warum mit einem Mal auch der Zweite Prophet des Amun-Re an dieser Leibeigenen Interesse zeigte.


    Etwas verständnislos blickte er Nesamun an.


    »Warum kann sie nicht im städtischen Gefängnis bleiben, und warum soll die Verhandlung in Theben stattfinden? Deinem Schmunzeln entnehme ich, dass dir klar ist, wem diese Frau ihr mildes Urteil damals zu verdanken hat, doch dieses Mal gibt es Zeugen und ein Motiv, Nesamun. Das kann selbst Ramses nicht ignorieren. Allerdings muss ich zugeben, dass die beiden Zeugen nicht bestätigen konnten, mit eigenen Augen gesehen zu haben, wie sie deinen Sohn niederschlug. Sie fanden sie nur neben Amunhotep stehend, und sie hielt die blutige Waffe in der Hand. Ob das für eine Verurteilung reicht?« Nehi ließ die Frage unbeantwortet im Raum stehen und wartete auf eine Reaktion seines Freundes.


    »Übergib sie mir einfach«, antwortete Nesamun. »Es gibt Dinge, von denen du mir nichts sagen darfst, und es gibt Dinge, von denen ich dir nichts erzählen darf. Und ob sie nun im Gefängnis sitzt oder bei mir in Opet-sut, dürfte doch einerlei sein. Glaube mir, ist sie erst einmal im Tempelbezirk angekommen, wird sie diesen ohne meine Zustimmung oder die meines Vaters nicht wieder verlassen dürfen.«


    Der Wesir zuckte resigniert mit den Schultern.


    »Meinetwegen. Ich weiß, dass sie bei dir gut aufgehoben ist, also sollst du sie haben. Wenn Ramses von seinem Feldzug zurück ist, wird er sowieso wieder in den Süden reisen.« Er sah gedankenverloren vor sich auf den Schreibtisch, auf dem der ausgerollte Papyrus und die vergoldete Schreibbinse lagen. »Ich werde sie dir im Verlaufe des Tages durch einen Medjai nach Opet-sut überstellen lassen.«


    »Wenn ich dir einen weiteren Rat geben darf«, fügte Nesamun hinzu, »lass in Abydos Untersuchungen anstellen, ob diese Leibeigene tatsächlich für den brutalen Überfall auf meinen Sohn verantwortlich ist. Jetzt kannst du vielleicht noch etwas in Erfahrung bringen, vergeht zu viel Zeit, wird es immer schwieriger sein.«


    »Möglich, dass du recht hast. Ich werde darüber nachdenken.«


    Nehi verstand die Welt nicht mehr. Anscheinend verfügte Nesamun über Informationen, die ihm nicht geläufig waren. Zudem schien es, als zöge er in Betracht, dass die Gefangene nicht für den Mordanschlag verantwortlich sei. Doch wie der Prophet des Gottes gesagt hatte: Es gab Dinge, die durfte nicht einmal der Wesir erfahren. Nehi kam es in gewisser Weise sogar gelegen. Er hatte so schon genug zu tun. Warum sich mit diesem Fall belasten, wenn selbst der Vater des Geschädigten nicht auf eine zügige Verhandlung drang?


    »Ich werde also vorerst kein Gericht zusammenrufen«, antwortete er. »Wie ich bereits sagte, Ramses wird erst nach dem Feldzug wieder in Theben weilen. Warum es also überstürzen? Es ist doch nur allzu verständlich, dass sich der König das Recht herausnehmen will, selbst ein Urteil fällen zu wollen, wenn es um ein schweres Verbrechen gegen seinen Einzigen Freund geht. Ich stimme dir zu.«


    Die beiden mächtigen und einflussreichen Männer nickten sich vielsagend zu. Dann erhob sich Nesamun mühselig und verneigte sich knapp vor Pharaos Obersten Richter.


    »Ich danke dir, Nehi. Wenn du wieder etwas Zeit hast, komme mich besuchen. Meine Gemahlin würde sich ebenfalls freuen und lässt dich herzlich grüßen.«


    Nehi bedankte sich für die Einladung, und Nesamun verließ den Palastbezirk, um wieder in seinen Tempel zurückzukehren.


     


    * * *


     


    Als die Leibeigene von einem Medjai an der Seitenpforte des Amun-Tempels einem Priester übergeben wurde, war es schon fast dunkel. Der Beamte des thebanischen Gefängnisses ließ sich die Übergabe der Gefangenen bestätigen und begab sich auf den Rückweg, um seinem Vorgesetzten den Vollzug zu melden und dann endlich nach Hause zu gehen.


    Es war ein langer und heißer Tag gewesen, der vorletzte in diesem Jahr. Die meisten Bewohner Kemis verbrachten die letzten fünf Tage eines jeden Jahres in ihrem Heim und taten am besten nichts, weil es die gefährlichste Zeit eines Jahreszyklus’ war.


    Jeder Zyklus wurde in drei Jahreszeiten zu je vier Monaten unterteilt. Jeder Monat zählte drei Wochen mit je zehn Tagen. Die Priester hatten jedoch herausgefunden, dass es noch fünf weiterer Tage bedurfte, um ein komplettes Jahr zu füllen. Diese fünf fehlenden Tage waren die Geburtstage von Osiris, Isis, Seth, Nephthys und Horus dem Älteren, den Kindern des Götterpaares Geb, dem Gott der Erde, und Nut, der Göttin des Himmels.


    Nachtanch, wie der Name des dunkelhäutigen Medjais lautete, freute sich auf sein Abendessen, zu dem er einen Krug gekühlten Biers zu trinken gedachte. Seine Gemahlin würde sicher schon auf ihn warten. Nach dem Essen würden sie zusammen auf das Dach ihres kleinen Hauses steigen, die Schlafmatten ausrollen und sich unter dem Sternenhimmel lieben.


    Fröhlich summend strebte er dem Gefängnis zu, als er auf zwei Männer aufmerksam wurde, die in einer der vielen dunklen Gassen zusammenstanden und ein Tauschgeschäft erledigten. Es war sicher nicht verboten, so etwas zu tun, aber der Ort und das Verhalten der beiden erregte das Misstrauen des Medjai.


    Der kleinere und ältere hatte soeben ein in ein Tuch gewickeltes Etwas hervorgeholt und gab es dem anderen Mann, der es schnell in den Falten seines Umhangs verschwinden ließ. Derweil glitt seine andere Hand in eine versteckte Tasche seines Gewands und beförderte einen prall gefüllten Ledersack ans Licht, den er dem Untersetzten zusteckte.


    Nachtanch überlegte, ob er zu den Männern gehen und sie überprüfen sollte, doch da hatte ihn der Kleinere schon erblickt.


    Ruckartig drehte er sich um und lief, so schnell er konnte, in das Dunkel der Gasse. Der andere starrte derweil nur zu Nachtanch hinüber und verharrte regungslos.


    Entschlossen umfasste Nachtanch den Griff seines Knüppels fester und stürzte drohend auf den zurückgebliebenen Mann zu, der sich sofort hinkniete und ergeben die Hände hob zum Zeichen, dass er keinen Widerstand leisten würde. Er war noch recht jung, wie Nachtanch feststellte, und machte zudem einen gepflegteren Eindruck als der Flüchtende.


    »Was treibt ihr hier?«, fuhr er den Knienden barsch an und hielt ihm seinen Knüppel direkt vors Gesicht.


    »Schlag mich nicht«, bat dieser mit flehender Stimme und fügte flüsternd hinzu: »Ich arbeite im Auftrag des Obersten Richters von Theben. Bringe mich zu deinem Vorgesetzten, und ich werde ihm alles erklären.«


    Ungläubig schaute Nachtanch auf den jungen Mann herab.


    »Das werde ich auch tun, Freundchen.«


    Er zog einen festen Strick aus seinem Gürtel und band dem protestierenden Mann die Arme auf dem Rücken zusammen. Er hatte gerade den letzten Knoten geschnürt, als die aufgebrachten Stimmen mehrerer Männer und dann ein Aufschrei zu hören waren.


    »Was ist dort los?«


    Fragend blickte Nachtanch in die Richtung, in die der andere Mann geflohen war und aus der er den Lärm vernommen hatte. Dann sah er auf seinen Gefangenen hinab.


    »Du wartest hier auf mich, und wage nicht, dich von der Stelle zu rühren, Freundchen. Anderenfalls werde ich dich finden, und du wirst mich und meinen Knüppel kennenlernen.«


    Drohend schwang er den dicken Prügel vor der Nase seines Gefangenen hin und her. Dann wandte er sich um und eilte in Richtung der immer lauter werdenden Stimmen.


    Als Nachtanch um eine Häuserecke bog, sah er sich vier seiner Kameraden gegenüber, die den älteren Mann gestellt hatten und im Begriff waren, ihm die Arme oberhalb der Ellenbogen auf den Rücken zu binden. Der Mann setzte sich mit all seiner Kraft zur Wehr. Er blutete bereits aus Nase und Mund und schrie, als hätte er den Verstand verloren. Entnervt hieb ihm einer der Ordnungshüter seinen Knüppel über den Schädel, worauf der Mann bewusstlos zu Boden ging.


    »Da drüben ist noch einer«, sagte Nachtanch, nachdem er die vier Medjai erreicht hatte.


    Überrascht drehten sich diese zu ihm um.


    »Was machst du denn hier?«, wollte einer von ihnen verwundert wissen. »Bist du auch von Thotmose hergeschickt worden?«


    Verständnislos sah Nachtanch seinen Kameraden an.


    »Ich weiß nicht, wovon du redest, Mann. Ich kenne keinen Thotmose!«


    Jetzt war es an den vier Wachmännern, sich verwundert anzusehen.


    »Du wirst doch Thotmose, den Obersten Richter von Theben, kennen«, entgegnete der Medjai. »Wir sind in seinem Auftrag hier, um diesen Burschen festzunehmen.« Er wies mit der Hand auf den bewusstlos am Boden Liegenden.


    »Da hinten habe ich noch einen für euch«, erklärte Nachtanch. »Er rannte nicht weg, so wie dieser hier, als er mich sah, sondern ließ sich von mir gefangen nehmen.«


    Die vier Männer grinsten amüsiert.


    »Da ist dir ja ein toller Fang gelungen«, meinte einer von ihnen spöttelnd. »Der Richter wird sicher begeistert sein, vor allem, wenn du ihm deinen Knüppel übergezogen hast.« Er lachte schallend, und die anderen fielen mit ein.


    Wütend funkelte Nachtanch seine Kameraden an. »Würde mir einer sagen, was hier los ist, oder soll ich euch mal meinen Knüppel überziehen?«


    Augenblicklich verstummte das Lachen der Männer, und sie blickten Nachtanch feindselig an.


    »Du kannst es ja mal versuchen. Bedenke aber, wir sind zu viert, und du bist nur alleine«, zischte einer der Medjai, bückte sich und zog den am Boden liegenden Mann auf die Beine. Einer seiner Kameraden packte den Bewusstlosen am anderen Arm, und zusammen schleiften sie ihn mit sich fort.


    Nachtanch blieb allein zurück und sah ihnen ratlos hinterher. Dann wandte er sich um und eilte zu seinem Gefangenen zurück, der gehorsam auf ihn gewartet hatte.


    »Wer auch immer du sein magst«, knurrte er verärgert, »du kommst mit mir. Ich bringe dich jetzt ins Gefängnis. Dort kannst du meinem Vorgesetzten erklären, was du mit zwielichtigen Gestalten des Nachts in dunklen Gassen treibst und was der Oberste Richter damit zu tun haben soll.«


    Er stieß ihn vorwärts und brachte ihn auf direkten Weg zum Gefängnis.


     


    * * *


     


    Eine Stunde später erschienen der Oberste Richter von Theben und der Wesir persönlich im Gefängnis und zogen sich zusammen mit dem von Nachtanch gefangen genommenen Mann sowie einem Schreiber in eine der Amtsstuben zurück, wo sie ungestört miteinander reden konnten.


    Ein Bote wurde losgeschickt, den Obersten Medjai-Hauptmann zu holen, der mit der Befragung des anderen Festgenommenen beginnen sollte.


    Thotmose war froh, als er seinen Verwandten unversehrt in die Arme schloss.


    »Das wäre beinahe schlecht für mich gelaufen«, sagte Nebnefer. »Dieser Medjai war ziemlich respekteinflößend mit seinem Knüppel und ließ sich auch nicht durch die Erwähnung deines Namens und deines Rangs aus der Fassung bringen.«


    »Das zeichnet einen guten Mann aus«, erwiderte Thotmose. »Er darf sich nicht von Namen und Titeln einschüchtern lassen, wenn er seine Arbeit tadellos erledigen will.«


    »Sein Name ist Nachtanch«, erklärte der Wesir. »Ich sollte ihn mir merken. Es gibt nur wenige von seinem Schlag.« Er war hinter den Arbeitstisch getreten und setzte sich. »Nimm Platz, Nebnefer, und erzähle mir, was sich zugetragen hat und was du erfahren hast.«


    Gehorsam setzte sich Nebnefer auf den kleinen Hocker, der vor dem Arbeitstisch stand, während sich Thotmose zur Linken des Wesirs auf einem Stuhl niederließ.


    »Eigentlich gibt es nicht viel zu sagen«, hob der junge Schreiber an. »Ich habe mich am Abend des gleichen Tages, als mir Thotmose, ähm, ich meine, als mir der Oberste Richter den Auftrag erteilt hatte, in eines der vielen Bierhäuser von Theben begeben und habe dort ausgestreut, dass ich mit einem Mann, dessen Namen ich natürlich unerwähnt ließ, große Probleme hätte und dass dieser mir Ärger bereiten würde. Die Leute hörten mir zu oder auch nicht. Ich erwähnte ein ums andere Mal, dass ich den Kerl am liebsten tot sehen würde, aber wie sollte man so etwas anstellen, ohne von Pharaos Ordnungshütern erwischt zu werden.


    Am zweiten Abend trat ein ziemlich heruntergekommener Bursche, ein Bettler, auf mich zu und gab mir eine Tonscherbe, auf der geschrieben stand, dass er jemanden kennen würde, der mir bei der Lösung meines Problems behilflich sein könnte, vorausgesetzt, ich hätte etwas, womit ich ihn angemessen entlohnen könnte. Ich sagte dem Mann, dass dies kein Problem wäre, da ich sehr wohlhabend sei, und so brachte er mich zu einem halb verfallenen Haus in einer der schmutzigsten Gegenden Thebens. Dort traf ich mit einem Mann zusammen, der sich eine Maske über das Gesicht gezogen hatte, damit ich ihn nicht erkennen konnte. Er gab mir zu verstehen, dass er in der Lage sei, einen Mörder für mich zu dingen, doch ich lehnte ab. Ich sagte, ich würde ein langsam wirkendes Gift bevorzugen.«


    Nebnefer räusperte sich.


    »Er schien nachdenklich zu werden, und ich glaubte schon, dass er mich durchschaut habe, aber dann meinte er, er könnte mir das Gewünschte innerhalb einer Woche besorgen. Er nannte mir den Preis, und ich stimmte zu. Anschließend schickte er mich fort und sagte, ich solle in acht Tagen wieder in das Bierhaus kommen.


    Ich ging, und am achten Tag war ich wieder dort und wartete. Jener Bettler trat auf mich zu und steckte mir wieder eine Tonscherbe zu, auf der diesmal stand, dass ich in vier Tagen bei Einbruch der Nacht in diese Gasse kommen sollte, um das Geschäft zu tätigen. Ich ließ dem Obersten Richter sofort eine Nachricht zukommen, dass es soweit sei, und begab mich gestern zur festgesetzten Zeit zum Treffpunkt.


    Ich wartete, doch niemand erschien. Ich wollte schon zu jenem verfallenen Haus laufen und den maskierten Mann zur Rede stellen, überlegte mir dann aber, dass dieser Kerl dort sicher nicht herumsitzen und auf mich warten würde. Also ging ich zurück in das Bierhaus, wo ich nach dem Bettler suchte, aber er war nicht da. Plötzlich zupfte mich jemand an meinem Umhang. Als ich mich umdrehte, stand er hinter mir. Die Mitteilung lautete, dass es Schwierigkeiten gegeben habe, aber morgen, also heute Abend, sollte ich das Gewünschte erhalten.


    Daraufhin informierte ich erneut den Obersten Richter und begab mich bei Sonnenuntergang erneut in die Gasse. Ich musste ziemlich lange warten und glaubte nun wirklich, man hätte mich betrogen. Plötzlich erschien ein Mann, der sich als Überbringer des Giftes ausgab. Er gab mir das Päckchen und ich ihm die Edelsteine. Nun ja ...«, Nebnefer sah Thotmose und Nehi schmunzelnd an, »... und dann kam dieser Medjai, und der andere rannte weg, wurde aber wenig später von den Häschern Seiner Majestät gestellt.«


    »Sie haben das von dir beschriebene Haus gefunden. Es ist unbewohnt«, hob der Wesir an, nachdem Nebnefer geendet hatte.


    »Das will ich gerne glauben, Tjati. Ich konnte mir sowieso nicht vorstellen, wie man dort leben kann. Alles war zerfallen und starrte vor Schmutz.« Nebnefer schüttelte sich bei der Erinnerung an das Haus.


    »Du sagst, der Mann, den du dort getroffen hast, trug eine Maske. Wie sah sie aus?«


    »Es war eine Falkenmaske, so eine aus Ton, wie sie die Priester zu bestimmten feierlichen Anlässen tragen.«


    »Somit brauche ich dich also nicht zu fragen, ob du die Stimme des Mannes erkannt hast?«


    »Nein, Tjati, sie klang völlig verfremdet. Zudem glaube ich kaum, dass ich mit jemandem bekannt sein sollte, der mit Giften unlautere Geschäfte treibt.«


    »Das kann man nie wissen, junger Mann«, erwiderte der Wesir. »Auch ich habe bei diesem Senbi schöne Vasen aus den Ostländern erworben und hätte nicht im Traum daran gedacht, dass ich einst sein Todesurteil unterzeichnen würde.«


    Verlegen senkte Nebnefer den Blick.


    »Kannst du uns den Mann beschreiben, den du in dem Haus getroffen hast?«, schaltete sich Thotmose ein, und Nebnefer dachte einen Moment lang nach.


    »Er war etwa genauso groß wie ich und trug ein schmutziges Lendentuch. Mir fiel allerdings auf, dass er gepflegte Hände hatte, die nicht zu seinem sonst recht schäbigen Aussehen passten. Auch seine Füße waren nicht die eines einfachen Mannes. Sie waren sauber und kein bisschen rissig an den Hacken.«


    »Wie war seine Sprache?«, erkundigte sich Thotmose. »Wie drückte er sich aus?«


    »Äußerst gepflegt. Er muss ein Mann des Schwarzen Landes sein, kein hinzugezogener Fremdländer.«


    Nachdenklich kratzte sich Nehi am Kinn.


    »Das bringt uns nicht weiter. Wir müssen sehen, dass wir etwas aus dem Überbringer des Giftes herausholen, um zu erfahren, wer hinter allem steckt. – Würdest du diesen Bettler wiedererkennen, Nebnefer?«


    Der junge Mann bejahte.


    »Dann schicke ich dich mit zwei Medjai in das Bierhaus. Du zeigst ihnen den Mann, damit sie ihn verhaften können.« Nehi wandte sich Thotmose zu. »Vielleicht erfahren wir von ihm etwas. Anderenfalls stehen wir wieder am Anfang. Zudem wird nach diesem Zwischenfall keiner mehr in nächster Zeit unerlaubt Gifte verkaufen, aus Angst, er könnte an jemanden wie Nebnefer geraten und gefasst werden.«


    Der Oberste Richter war derselben Ansicht wie der Wesir, der das Wort erneut an Nebnefer richtete.


    »Das war gute Arbeit«, lobte er, und der junge Mann strahlte übers ganze Gesicht. »Trotzdem hast du ziemlich unvernünftig gehandelt, als du einfach mit einem Bettler in eine der gefährlichsten Gegenden von Theben gegangen bist, ohne zu wissen, wohin und zu wem er dich führen wird. Dennoch, du hast bei der Klärung eines Verbrechens mitgeholfen, und das wird Seine Majestät sehr freuen.«


    Nebnefers Augen begannen zu leuchten.


    »Danke, Tjati, es war mir eine unermessliche Ehre, dass ich, ein Sterblicher, dem gottgleichen Pharao behilflich sein durfte.«


    Er war aufgestanden, hatte seine rechte Hand auf die Brust gedrückt, um sich ehrfürchtig vor dem Wesir zu verneigen.


    »Gehe jetzt nach Hause und bewahre Stillschweigen über alles!«, ermahnte ihn Nehi lächelnd, erhob sich und begab sich zusammen mit Thotmose in den Bereich des Gefängnisses, wo die Verhöre durchgeführt wurden.


     


    * * *


     


    Der festgenommene Mann hatte anfangs beharrlich geschwiegen, aber nach einer kräftigen Tracht Prügel war er nun bereit, auf alle Fragen umfassend zu antworten. Zitternd vor Angst und Schmerz lag er auf den Knien vor dem Oberst der Medjai und erzählte ohne Umschweife alles, was er wusste. Als die beiden hohen Würdenträger zur Tür hereinkamen und sich auf die freien Stühle setzten, wagte er kaum, den Kopf zu heben.


    »Weißt du, wer ich bin?«, fragte Nehi, und der Festgenommene nickte stumm. »Sehr gut. Dann wirst du mir hoffentlich alle meine Fragen beantworten. Und wage es nicht, mich anzulügen!«


    Dem Mann schlotterten die Glieder, und seine Stimme zitterte so stark, dass man ihn kaum verstehen konnte, als er beteuerte: »Ja, Tjati, ich werde dir alles sagen, was du wissen willst.«


    Nehi waren nicht die Striemen auf dem Rücken des Mannes entgangen. Es war sicherlich eine etwas raue Methode, jemanden zum Reden zu bringen, aber manchmal die einzige Möglichkeit, etwas aus den Gefangenen herauszubekommen.


    »Woher hast du das Gift?«


    »Aus einem Versteck in den thebanischen Bergen, Tjati.«


    »Und wie kommt es dort hin?«


    »Das kann ich dir leider nicht sagen. Ich schwöre, dass ich es nicht weiß. Ich bekomme stets eine Nachricht, wenn ich wieder etwas ausliefern soll.«


    »Wie wirst du benachrichtigt?«


    »Durch einen Boten. Er kommt zu mir nach Hause und bringt mir eine Nachricht. Darin steht, wann ich das Gift abholen soll und wo die Übergabe stattfinden wird.«


    »Beschreibe mir den Boten!«


    Der Festgenommene zuckte mit den Schultern. »Es ist jedes Mal ein anderer. Meist sind es Knaben, die sich damit etwas dazuverdienen. Ich glaube kaum, dass einer von denen zu meinem Auftraggeber gehört.«


    »Das lass mal unsere Sache sein!«, mischte sich der Medjai-Hauptmann in das Verhör ein und erntete einen missbilligenden Blick des Wesirs dafür.


    »Wie gelangt die Bezahlung des Gifts an deinen Auftraggeber?«, fuhr Nehi mit der Befragung fort.


    »Wenn ich die Ware ausgeliefert habe, begebe ich mich in mein Haus und teile die Beute in zwei gleiche Hälften, nachdem ich mir meinen wahrlich geringfügigen Anteil genommen habe. Anschließend bringe ich den einen Teil zurück in die thebanischen Berge, während ich den anderen in einem verfallenen Haus verstecke.«


    »Das Haus, denke ich, ist mir bekannt, aber wo genau ist dieses Versteck in den Bergen?«


    Der Gefangene wollte antworten, aber der Oberst der Ordnungshüter kam ihm zuvor.


    »Verzeih, Tjati, dass ich mich einmische. Ich weiß schon über alles Bescheid und habe sofort einen kleinen Trupp sowohl zu dem Haus als auch in die Berge geschickt, um die Verbrecher festzunehmen.«


    Lobheischend sah er zu Nehi, der nur kurz die Augen verdrehte und wünschte, er hätte den Boten nicht beauftragt, den Obersten Medjai-Hauptmann zu solch später Stunde ins Gefängnis zu beordern.


    Dieser Mann war unfähig. Würden die Medjai niemanden festnehmen, waren alle Chancen verspielt, an die Hintermänner heranzukommen. Nehi war sich ziemlich sicher, dass sie aus einem sicheren Versteck heraus beobachten würden, wie der Bote mit der Bezahlung kommt, bevor sie sich dorthin begaben, um sie an sich zu nehmen. Sollten sie nun die Ordnungshüter erblicken, wäre ihnen sofort klar, dass etwas schiefgelaufen war.


    »Ich hoffe, Herr, ich habe damit in deinem Sinne gehandelt?«, wagte der Beamte zu fragen, dem Nehis Unmut nicht entgangen war. Er fürchtete, einen folgenschweren Fehler begangen zu haben, der ihm das Ende seiner Laufbahn bescheren konnte.


    »Darüber sprechen wir später«, entgegnete Nehi kühl und wandte sich wieder dem Gefangenen zu, der auf den Knien vor ihm lag und ängstlich zu dem Wachhabenden in der Ecke des Raumes äugte, der rhythmisch mit seinem Stock auf den ledernen Schienbeinschutz seines rechten Beins klopfte.


    »Du hast also niemals deinen Auftraggeber oder jemanden von seinen Gehilfen zu Gesicht bekommen?«


    »Niemals, Erhabener.«


    »Aber es muss doch jemand an dich herangetreten sein und dich gefragt haben, ob du bei solchen Geschäften mitmachen willst?«


    »Ja, das stimmt. Das ist jetzt ungefähr zwei Jahre her. Da kam eines Tages ein Junge bei mir vorbei und gab mir eine Nachricht, dass mich jemand in jenem Haus sprechen wolle. Zuerst war ich nicht geneigt, dort zu erscheinen, aber einen Tag später erschien ein weiterer Bote und gab mir ein kleines Päckchen, in dem sich ein goldenes Amulett des Großen Gottes Amun befand. Mir fielen beinah die Augen aus dem Kopf, als ich es sah. Es war das Wertvollste, was ich je in meinen Händen gehalten habe.« Er seufzte verzagt. »Ich bin zwar zum Schreiber ausgebildet worden und habe zusammen mit anderen die Viehzählungen durchgeführt. Aufgrund meiner ... meiner ... der Überempfindlichkeit meiner hellen Haut gegenüber Res heißen Strahlen musste ich allerdings meine Tätigkeit aufgeben. Später wurde meine Frau krank, und ich kümmerte mich um sie und ...«


    »Es genügt!«, unterbrach der Wesir unwirsch den Redeschwall des Mannes. »Ich glaube, ein einziges Wort bringt deine Nöte auf den Punkt: Faulheit.« Beschämt blickte der Gefangene zu Boden. »Beantworte mir meine Frage! Wen hast du im Haus getroffen?«


    »Das weiß ich nicht, Tjati. Es war ziemlich dunkel. Zudem trug der Mann eine Falkenmaske auf dem Kopf. Er sah zwar aus wie ein Bettler, aber ich glaube, dass er mir das nur vorgespielt hat.«


    Jetzt war es an Nehi zu seufzen.


    »Und du hast niemals versucht herauszubekommen, wer dein oder deine Auftraggeber sind?«


    Der Gefangene verneinte entsetzt.


    »Ich hatte Angst, dass man mich töten würde, wenn ich ihre Gesichter kenne. Also habe ich mich damit begnügt, meine Anweisungen anonym zu erhalten und für meine Dienste entlohnt zu werden.«


    »Wie oft hast du in den zwei Jahren einen Auftrag erhalten?«


    Der Mann überlegte kurz.


    »Genau kann ich es nicht sagen. Es müssen so um die acht bis zehn gewesen sein.«


    »Acht bis zehn?«


    Die Anwesenden warfen sich entsetzte Blicke zu.


    »Ja, Tjati, mehr auf keinen Fall«, bestätigte der Mann ziemlich kleinlaut.


    »Ich denke, dass das auch reicht. Immerhin sind durch deine Mithilfe acht bis zehn Menschen getötet worden, wenn nicht sogar noch mehr.«


    Der Gefangene schluckte geräuschvoll und begann erneut am ganzen Leib zu zittern.


    »Ich schäme mich dafür, Erhabener, und ich bereue, was ich getan habe.«


    Betroffen sah er zu Boden, doch niemand glaubte ihm.


    »Sind dir wenigstens die Namen derjenigen bekannt, denen du das Gift geliefert hast?«


    »Nein, alles lief unter größter Verschwiegenheit und Anonymität ab – eine Grundvoraussetzung für ein solches Geschäft.«


    Der Wesir hatte vorerst genug gehört und gab dem in der Ecke wartenden Medjai ein Zeichen, den Gefangenen wegzubringen. Zudem erteilte er dem Gerichtsschreiber den Befehl, ebenfalls den Raum zu verlassen.


    Nachdem sich die Tür hinter den drei Männern geschlossen hatte, richtete er das Wort an den Obersten der Medjai.


    »Ist dir eigentlich bewusst, dass du mit deinem unüberlegten, vorschnellen Handeln uns wahrscheinlich die einzige Möglichkeit genommen hast, an die Hintermänner heranzukommen?«


    Verlegen rutschte der Getadelte auf seinem Stuhl hin und her.


    »Aber ich dachte mir, dass ich in deinem Sinne handeln würde, wenn ich umgehend ein paar Männer losschicke, bevor diese Verbrecher uns entwischen.«


    »Wieso sollten sie uns denn entwischen?«, brüllte Nehi. »Der Gefangene hatte doch noch gar nicht die Edelsteine abgeliefert!« Wütend schlug er mit der Faust auf die Lehne seines Stuhls. »Wenn jetzt die Medjai auftauchen, werden diese Männer gewarnt sein und verschwinden, und wir fassen sie niemals.«


    Nehi war aufgesprungen und lief aufgebracht durch den Raum, während der Medjai-Hauptmann betroffen vor sich auf den Boden starrte und kein Wort sagte. Plötzlich blieb Nehi vor ihm stehen.


    »Wenn durch dich das gesamte Unternehmen gescheitert ist, kann ich nur für dich hoffen, dass Seine Majestät bei guter Laune ist, wenn er davon erfährt.«


    Der Oberst zuckte merklich zusammen und rang nach Luft.


    »Aber ... aber ...«


    »Sei still! Durch deine Unfähigkeit hast du die Aufklärung eines schweren Verbrechens behindert, an deren Erfolg Ramses sehr viel gelegen ist.«


    Wutentbrannt drehte sich Nehi um und stapfte hinaus auf den Flur. Thotmose folgte ihm, wohingegen der Hauptmann wie versteinert auf seinem Stuhl verharrte und unfähig war, sich zu rühren.


    Auf dem Gang warteten bereits zwei Medjai, die dem Wesir Meldung machen wollten, sich aber nicht getraut hatten, den Raum zu betreten, aus der die zornige Stimme des mächtigsten Manns nach dem Pharao zu hören war.


    »Was bringt ihr für Nachrichten?«, wollte Nehi wissen, und untertänig verneigten sich die Nubier vor ihm und dem Obersten Richter.


    »Wir waren mit Nebnefer in dem Bierhaus, aber der Bettler war nicht da. Es ist uns aber gelungen, einen der Verbrecher festzunehmen, Tjati. Er kam zu dem verlassenen Haus, das meine Männer seit Tagen überwachen, und wollte etwas abholen, was dort aber nicht war. Wir haben ihn gefangen genommen und ins Gefängnis gebracht.«


    Nehi und Thotmose warfen sich einen überraschten Blick zu.


    »Na, dann wollen wir mal sehen, was er uns zu sagen hat«, meinte der Wesir zuversichtlich. »Bring ihn hier in diesen Raum!«


    »Es gibt da leider ein kleines Problem, Erhabener«, wagte der Medjai anzumerken. »Der Mann ist stumm. Man hat ihm die Zunge herausgeschnitten.«


    Gequält stöhnte Nehi auf.


    »Egal, versucht trotzdem, etwas von ihm zu erfahren. Vielleicht kann er schreiben.«


    Mit einer Handbewegung gab er den beiden Ordnungshütern zu verstehen, dass sie entlassen waren.


    »Für uns gibt es heute Nacht hier nichts mehr zu tun«, wandte er sich Thotmose zu. »Wenn wir Glück haben, nimmt die andere Streife den zweiten Mann fest, aber ehrlich gestanden, glaube ich nicht daran.«


    Die Befürchtungen des Wesirs sollten sich leider bewahrheiten. Alle Versuche, dem Stummen ein paar Informationen zu entlocken, blieben erfolglos, denn entweder war er des Schreibens nicht mächtig oder er wollte seine Kumpane nicht verraten. Er tat völlig unbeteiligt und ließ sich auch durch gutes Zureden oder durch Züchtigung nicht dazu bewegen, seine Auftraggeber preiszugeben. Er wurde Nebnefer vorgeführt, und dieser bestätigte, dass es sich bei dem Festgenommenen um den Bettler aus dem Bierhaus handelte.


     


    * * *


     


    Am frühen Vormittag erschien Nachtanch in der Amtsstube des Gefängnisvorstehers. Er hatte sich am Abend zuvor auf das Westufer von Theben begeben, um in den Bergen nach dem Versteck und dem Mann zu suchen, der mit dem Gifthandel zu tun hatte. Aufmerksam hörte der Beamte ihm zu und ging mit ihm sofort zum Obersten Medjai-Hauptmann von Theben.


    Dieser saß völlig zerknirscht in seinem Arbeitszimmer und konnte sich nicht auf die vor ihm liegenden Schriftrollen konzentrieren. Es ging ihm noch immer der Vorfall der vergangenen Nacht durch den Sinn. Er hatte in der festen Überzeugung gehandelt, das Richtige zu tun, und war von Nehi so hart getadelt worden, dass er nun befürchten musste, sein Amt zu verlieren. Warum hatte er auch an diesen fünf unheilvollen Tagen arbeiten müssen!


    Als ihm ein Schreiber den Vorsteher des Gefängnisses und einen Medjai meldete, nickte er nur und betete, die beiden Männer würden keine weiteren schlechten Nachrichten bringen.


    »Herr«, hob der Vorsteher an, »dieser Mann war zusammen mit drei weiteren auf dem Westufer. Du solltest dir anhören, was er mir berichtet hat.« Er verneigte sich ehrfürchtig und zischte dem Nubier in befehlendem Ton zu: »Los, Nachtanch, erzähle, was du mir gemeldet hast!«


    Der Angesprochene räusperte sich.


    »Du erteiltest uns den Befehl, in die Berge zu jenem Versteck zu gehen, um den Mann festzunehmen, der dort auf die Edelsteine wartet ...« Verlegen starrte der dunkelhäutige Mann auf seine Zehenspitzen und rieb die Handflächen an seinem staubigen Schurz trocken. »Verzeih meine Kühnheit, Herr. Ich überlegte mir, dass der Mann sicher nicht in dem Versteck auf uns warten würde. Vielmehr hegte ich die Vermutung, dass er von einem sicheren Standort das Versteck im Auge behalten wird, bis der Bote mit der Bezahlung erscheint und wieder geht. Ich führte meine Leute in das Bergmassiv, wo sie sich weiträumig verteilen sollten. Ich hatte mir nämlich überlegt, dass der Mann nicht ewig in seinem Versteck warten konnte und irgendwann zum Vorschein kommen würde. Und ich wurde für meine Ausdauer belohnt. Heute Morgen, kurz bevor Re von Nut wiedergeboren wurde, sahen wir eine Gestalt eilig in Richtung des Flusses laufen. Meine Männer wollten den Mann gefangen nehmen, so wie du es uns befohlen hattest, Hoher Herr, aber ...« Erneut stockte Nachtanch und scharrte verlegen mit den Zehen in seinen Sandalen.


    »Nun sprich schon!«, befahl sein Vorgesetzter in barschem Ton. »Erzähle dem Obersten Medjai-Hauptmann, was du dir für Freiheiten erlaubt hast!«


    Sichtlich verlegen fuhr der Nubier mit seinen Ausführungen fort.


    »Ich hielt sie zurück und befahl ihnen, den Mann laufen zu lassen und von nun an zu überwachen, aber so, dass er es nicht bemerkt. Ich glaube nämlich, dass er uns früher oder später zu seinem Auftraggeber oder zumindest zu weiteren Mittelsmännern führen wird.«


    Nachtanch verneigte sich ehrerbietig und wartete auf die Reaktion des hohen Beamten, denn immerhin kam sein Handeln einer Befehlsverweigerung gleich, und diese zog harte Strafen nach sich.


    Der Oberst saß da, hatte das Kinn in die linke Hand gestützt und sah den dunkelhäutigen Mann müde an. Er war ratlos. Was sollte er nun tun? Seitdem er von Nehi getadelt worden war, fühlte er sich völlig verunsichert und befürchtete, erneut einen schweren Fehler zu begehen.


    Der Gefängnisvorsteher riss ihn aus seinen Gedanken.


    »Herr, was sagst du zu dem Handeln dieses Mannes? Er hat sich deinen Anweisungen widersetzt und eigenmächtig Befehle erteilt, die nicht im Einklang mit deinen standen. Soll ich ihn bestrafen lassen und den Medjai befehlen, den Mann festzunehmen?«


    Der Angesprochene schien aus seiner Nachdenklichkeit erwacht und schüttelte den Kopf.


    »Nein! Er wird dem Wesir persönlich über sein Verhalten Bericht erstatten. Soll Nehi befinden, ob er richtig oder falsch gehandelt hat.«


    Ungläubig starrte der Vorsteher seinen Vorgesetzten an.


    »Wie du meinst, Gebieter.«


    Der nubische Wachmann hingegen atmete hörbar auf, obwohl ihm bewusst war, dass eine Bestrafung durch den Wesir bei Weitem härter ausfallen konnte als durch den Gefängnisvorsteher oder den Oberst der Medjai. Nachtanch war jedoch der festen Überzeugung, das Richtige getan zu haben. Was nutzte es, diesen Mann festzunehmen, wenn er womöglich schweigen würde? Er setzte auf die Ausdauer und Beharrlichkeit seiner nubischen Kameraden. Sie würden warten, und eines Tages würden ihre Bemühungen belohnt werden.


     


    * * *


     


    Aus einem sicheren Versteck heraus hatte der Mann das Erscheinen der Medjai beobachtet, und es war ihm klargeworden, dass das kein Zufall sein konnte. Dieses Mal war etwas schiefgelaufen!


    Angestrengt hatte er überlegt, was er nun tun sollte, und hatte beschlossen, vorerst in seinem Versteck zu bleiben, bis die Ordnungshüter wieder abgezogen waren. Als diese bis zum frühen Morgen nicht wieder aufgetaucht waren, hatte er seinen Mut zusammengenommen und war zum Fluss gelaufen, um sich nach Theben auf das Ostufer übersetzen zu lassen.


    Verfolgte man ihn? Der junge Mann wusste es nicht. Er hatte sich mehrfach umgedreht und aufmerksam seinen Blick über die zerklüfteten Felsen gleiten lassen, hatte aber niemanden entdecken können. Nur einmal war ihm gewesen, als hätte er im fahlen Licht des anbrechenden Tags Metall aufblitzen sehen. Er war sich aber nicht sicher gewesen. Trotzdem hatte er kein Risiko eingehen wollen und war nicht zu seinem Gebieter zurückgekehrt. Seit diesem Tag lebte er wie ein Bettler in Thebens Straßen.


    Er hatte sich einen Schlafplatz in einem der leer stehenden Häuser am Stadtrand von Theben gesucht und ernährte sich von den mageren Almosen, die er sich an der prachtvollen Prozessionsstraße zwischen Opet-sut und Opet-resut erbettelte. Manchmal ging er auch zum Tempel des Amun-Re, um sich von den Speisen des Gottes ein kleines Stück zu holen, die die Priester jeden Tag an bedürftige Menschen wie ihn verteilten. Er musste vorsichtig sein, dass ihn niemand erkannte. Immerhin war er mehrfach mit seinem Gebieter in Opet-sut gewesen. Also verbrachte er seine Zeit lieber an der Prozessionsstraße zwischen den vielen Sphingen und hielt den Vorübereilenden seine bittende Hand entgegen. Sein Umhang starrte bereits vor Schmutz. Zudem hatte er sich Haare und Bart wachsen lassen und überlebte so seit gut einer Woche mehr schlecht als recht.


    Er fragte sich, wie lange er dieses Leben noch ertragen musste, hoffentlich nicht bis zu seinem Tod. Er war Besseres gewohnt.


    Gelangweilt schaute er den Spatzen zu, die sich um eine Brotkrume balgten, die er ihnen zugeworfen hatte. Als er den Blick zum Tempel von Opet-resut schweifen ließ, bemerkte er zwei dunkelhäutige Männer. Sie sahen wie Soldaten oder Wachleute aus, die einen wohlhabenden Mann in ihrer Mitte hatten, der unentwegt zu ihm herüberstarrte.


    Bei Seth!, fluchte er in Gedanken, tat aber, als hätte er es nicht bemerkt. Dennoch wurde ihm schlagartig bewusst, dass man ihn anscheinend überwachen ließ. Also war sein Verschwinden aus dem sicheren Versteck nicht unbemerkt geblieben.


    Jetzt stand es endgültig fest, dass er zu seinem Gebieter nicht wieder zurückkehren konnte, wollte er dessen Leben nicht gefährden. Und das hatte der junge Mann nicht vor. Er verdankte ihm sein Leben, und hatte ihm dafür all die Jahre treu und ergeben gedient. Er hatte nicht einen Moment lang gezögert, als sein Gebieter ihn in seinen Plan eingeweiht hatte, Gift an jene zu verkaufen, die damit sicher kein Leben retten wollten, und er hatte dadurch schon ein kleines Vermögen angehäuft, das allerdings derzeit unerreichbar für ihn war.


    Und dann kam die Gier, eine der verwerflichsten Eigenschaften in den Beiden Ländern, und er hatte für eine stolze Belohnung seinen Wohltäter verraten. Inzwischen hasste er sich dafür, aber es ließ sich nicht ungeschehen machen.


    Was soll ich bloß tun?, dachte er, während er unauffällig zu den drei Männern schielte, die ihn nicht aus den Augen ließen. Zu seinem Herrn zurückkehren war unmöglich. Für immer in Thebens Straßen sein Leben als Bettler fristen, kam nicht in Frage.


    Ich muss mir eine ordentliche Arbeit suchen, überlegte er sich. Immerhin kann ich lesen, schreiben und auch etwas rechnen, was mich zu einem begehrenswerten Diener macht. Zudem bin ich stumm. Die meisten glauben, dass sie mit einem Stummen einen vertrauenswürdigen und verschwiegenen Hausangestellten bekommen. – Wenn sie wüssten!


    Er hüllte sich fester in seinen Umhang und stand auf.


    Die drei Männer standen noch immer dort, doch er ignorierte sie und verschwand im Trubel der Menschen.


    Einen Tag später war aus dem verwahrlosten Bettler ein ordentlich gewaschener junger Schreiber geworden. Er hatte sich rasiert und ein sauberes Lendentuch, das er zuvor einem Händler auf dem Markt gestohlen hatte, um die Mitte gebunden. So herausstaffiert begab er sich in die besseren Viertel von Theben. Er wandte sich an die Torwächter und hielt ihnen eine kleine Tontafel unter die Nase, auf der stand, dass er Arbeit suche. Kaum einer der Wächter war des Lesens mächtig, und so gelangte er in den meisten Fällen recht schnell und einigermaßen unkompliziert an den Hausverweser. Schon nach dem vierten Anlauf wurde er als Schreiber bei einem Kaufmann angestellt, der, wie er selbst, aus Syrien stammte.


    Der Gebieter war nicht zu Hause, aber der Haushofmeister nahm den jungen Mann gerne auf.


    »Wie heißt du?«, fragte er ihn, und der Schreiber kritzelte seinen Namen auf eine Scherbe aus Ton.


    »Ib, ein schöner Name«, meinte der Verweser und zeigte dem jungen Mann, wo er zukünftig nächtigen konnte. »Bevor ich es vergesse«, wandte er sich bereits im Gehen an Ib, »ich heiße Amunmose, und der Name des Gebieters lautet Ibiranu. Sei gehorsam und fleißig, dann wirst du es gut bei ihm haben.«


    Damit war er aus der kleinen Zelle verschwunden, die fortan Ibs neues Reich werden sollte.


     


    * * *


     


    »Es tut mir leid, Herr!« Verlegen sah Nachtanch zu Boden. »Allem Anschein nach hat dieser Mann vor, hier in Theben sesshaft zu werden. Inzwischen glaube ich nicht mehr daran, dass wir über ihn an seine Mittelsmänner herankommen können.«


    »Aber wieso?«, wollte Thotmose wissen. »Wieso versteckt er sich für gut eine Woche, lebt wie ein Bettler auf der Straße und nimmt mit einem Mal eine Stellung bei Ibiranu an?«


    Resigniert zuckte Nachtanch mit den breiten Schultern. »Ich weiß es nicht, Gebieter. Es ist mir unerklärlich.«


    »Könnte er bemerkt haben, dass du ihn durch deine Männer überwachen lässt?«


    »Das glaube ich nicht. Meine Leute verstehen ihre Aufgabe, aber ausschließen kann ich es natürlich nicht.«


    »Es muss einen Grund geben, warum er plötzlich sein Dasein als Bettler aufgibt und sich eine Anstellung sucht.«


    Der Medjai dachte nach.


    Es hatte ihm nicht gepasst, als der Oberste Medjai-Hauptmann von ihm verlangt hatte, dass er ihm den Mann zeigen sollte, den er beschatten ließ. Dennoch hatte sich Nachtanch dem Befehl gebeugt. Vielleicht hatte der Unbekannte sie bemerkt und war dadurch gewarnt worden, denn bereits einen Tag später hatte er sich um Arbeit bemüht.


    »Worüber denkst du nach?«, riss Thotmose ihn aus seinen Überlegungen.


    Verlegen trat der Nubier von einem Bein auf das andere und wich dem Blick des Obersten Richters aus.


    »Nun, komm schon, Nachtanch, erzähle, was du weißt.«


    Was sollte Nachtanch bloß tun? Der Hauptmann der Medjai war sein Vorgesetzter und stand noch über dem Vorsteher des thebanischen Gefängnisses. Thotmose hingegen war Oberster Richter in Theben, auch ihm musste er gehorchen. Er durfte ihm seine Vermutung nicht einfach verschweigen.


    Er räusperte sich und beschloss zu reden, um Thotmose von diesem Vorfall zu erzählen.


    Die Stirn des Obersten Richters umwölkte sich bedrohlich, und Nachtanch entging nicht Thotmoses aufflammender Zorn.


    »Vergib mir, Herr«, schloss er, »aber er ist mein Vorgesetzter. Ich musste ihm gehorchen, auch wenn es mir nicht so recht gepasst hat aus Angst, wir könnten entdeckt werden, was anscheint auch geschehen ist.«


    »Du hast richtig gehandelt. Befehle sind dazu da, dass man sie befolgt«, erwiderte Thotmose, »obwohl du keine Probleme damit zu haben scheinst, auch mal einem erteilten zuwiderzuhandeln. Zugegeben, das war sehr klug und weitsichtig von dir.«


    Nachdenklich stützte er den Kopf in die Hände und dachte darüber nach, ob er den Verdächtigen festnehmen lassen sollte, um ihn zu verhören. Inzwischen war zwar bekannt, dass auch dieser Bote stumm war, wohingegen er aber des Lesens und Schreibens kundig war. Thotmose musste anerkennend zugeben, dass die Hintermänner dieses Gifthandels an alles gedacht hatten und ziemlich raffiniert waren.


    »Soll ich den Mann festnehmen lassen, Herr?«, wagte Nachtanch den Richter aus seiner Nachdenklichkeit zu reißen. »Er ist zwar stumm wie der andere Bote, aber bei diesem hier wissen wir genau, dass er lesen und schreiben kann.«


    »Nein, Nachtanch. Vom Prinzip her können wir ihm nichts anlasten, außer dass er sich an jenem Ort in den thebanischen Bergen aufgehalten hat, wo die Übergabe stattfinden sollte. Wir haben im Grunde genommen keinerlei Beweise, dass er mit dem Gifthandel zu tun hat. Trotzdem wirst du deine Männer anweisen, ihn auch weiterhin zu beobachten. Und sollte irgendjemand auf die Idee kommen, sich den Mann von dir oder einem deiner Männer zeigen lassen zu wollen, so holst du dir erst beim Wesir die Erlaubnis dafür ab. Hast du mich verstanden?«


    »Ja, Gebieter.«


  EINUNDZWANZIG


     


     


     


     


     


     


     


    Ramses machte für zwei Tage in Memphis Halt, um den Soldaten noch etwas Ruhe vor dem anstrengenden Marsch durch die westliche Wüste zu gönnen.


    Er besichtigte die Truppen, um sich persönlich davon zu überzeugen, dass alles für den bevorstehenden Krieg gegen die libyschen Stämme und deren Verbündete bereit war. Zudem wollte er den Kriegern durch seine Anwesenheit zeigen, dass sie unter dem Schutz des Herrschers kämpfen würden. Er mischte sich unter die Soldaten, um mit ihnen zu sprechen, sie nach ihrem Befinden zu fragen und ihnen die Gewissheit zu geben, dass er alles tun würde, um die Götter für diesen Feldzug gnädig zu stimmen.


    Am Morgen des Aufbruchs betete er im Tempel der Sechmet und brachte der Mächtigen, wie diese Göttin auch genannt wurde, ein Opfer dar. Anschließend bestieg er seinen Streitwagen und fuhr, umringt von den Getreuen, an die Spitze des Heeres, um es gen Westen in die unendliche Weite der Wüste zu führen, wo der Feind ihnen bereits entgegenkam.


    Als sie die Oase Siwa erreichten, berichteten die Späher, dass die Libyer nur noch zwei Tagesmärsche weit entfernt waren.


    »Haben wir Informationen von den Divisionen des Amun und des Seth?«, fragte Ramses den Oberst der Spähtrupps.


    »Ja, Majestät. Gestern erreichte uns eine Nachricht, dass sie sich vier Tagesmärsche von hier entfernt befinden.«


    »Vier Tagesmärsche noch«, sinnierte Ramses, »und die Libyer sind nur noch zwei von hier entfernt.« Er strich sich mit der Hand übers Gesicht, so als wolle er die Müdigkeit vertreiben, die durch den kräfteraubenden Marsch durch die sengende Hitze nicht nur ihn, sondern auch die Truppen und vor allem die Fußsoldaten zu übermannen drohte. »Wir müssen Zeit gewinnen«, wandte er sich seinen Militärberatern zu.


    »Wie wäre es«, fragte der General der Division Re, »wenn wir die Truppen etwas weiter südwestlich in die Wüste verlegen, um uns mit den Regimentern des Amun und des Seth zu vereinigen? Wir würden dadurch etwas Zeit gewinnen, da wir in ungefähr zwei bis drei Tagen auf die beiden anderen Divisionen treffen. Zudem bekämen unsere Männer etwas Ruhe, denn die Libyer werden erst zwei Tage später eintreffen.«


    Ramses dachte kurz nach. Der Vorschlag des Generals war nicht abwegig, vorausgesetzt, die Libyer würden auch so handeln, wie er es sich dachte.


    »Ist der Feind über unseren Truppenvormarsch im Süden informiert?«, wollte er wissen, und der Oberst schüttelte verneinend den Kopf.


    »Soweit mir bekannt ist, sind sie es nicht, Majestät. Ich habe zwei mir treu ergebene Libyer in das feindliche Heer einschmuggeln können. Ihre Nachrichten besagen, dass die Stammesführer keine Ahnung haben, was auf sie zukommt. Sie wissen nur von den beiden nördlichen Divisionen und glauben, dass sie mit ihnen schnell fertig werden.«


    »Und wenn die Nachrichten falsch sind?«, fragte Prinz Prehi, ein Halbbruder des Königs, besorgt. »Wieso sollte den Libyern entgangen sein, dass sich zehntausend ägyptische Fußsoldaten, zweitausend Söldner und weitere eintausend Streitwagen von Süden her nähern?«


    »Weil wir vorsorglich alle verfügbaren Kräfte mobilisiert haben, um ein undurchdringliches Netz südwestlich von Siwa zu schaffen«, beantwortete der Stadthalter der Oase die Frage des Prinzen. »Keinem feindlichen Kundschafter kann es gelungen sein, es zu durchdringen, ohne von meinen Soldaten gefangen genommen zu werden.«


    »Hoffen wir, dass der Feind tatsächlich so ahnungslos ist, wie ihr es mir hier schildert«, meinte Ramses besorgt. »Wie viele Mann umfassen die libyschen Banden?«


    »Elftausend, Majestät«, erwiderte der Oberste Kundschafter. »Es sind mehrere libysche Stammesfürsten, die sich vereinigt haben, und Bewohner von den Inseln des Großen Grün, die in Libyen sesshaft geworden sind und nun nach den Reichtümern des Schwarzen Landes lechzen. Das Beste ist, dass sie sich nicht einigen können, wer den Oberbefehl innehat. Nun nehmen alle dieses Recht für sich in Anspruch.«


    »Das wiederum könnte zu Unstimmigkeiten in der Führung beitragen«, merkte Prinz Prehi an, dem das Regiment des Gottes Ptah unterstand. »Ihre eifersüchtigen Zänkereien werden unseren Sieg einfacher gestalten.«


    Zustimmung heischend wanderte sein Blick von einem zum anderen und blieb schließlich an seinem Bruder haften. Dieser richtete als Erstes das Wort an den General der Division Re.


    »Mache deine Männer abmarschbereit! Bei Einbruch der Dunkelheit ziehen wir uns in die Wüste zurück und marschieren unseren beiden Truppenverbänden entgegen.« Er blickte in die Runde und fuhr fort: »Prehi, du bleibst mit der Division des Ptah in Siwa und wirst die Oase beschützen, falls der Feind nicht so reagiert, wie wir das wollen. Der Ring um Siwa wird gelockert, sodass die feindlichen Späher durchkommen und sehen können, dass wir den Rückzug in die westliche Wüste antreten. Sie müssen das ihren Anführern berichten, damit diese glauben, wir stellen uns dort zum Gefecht. Wenn sie auf unsere Kriegslist hereingefallen sind und die Marschrichtung ändern, um uns zu folgen, wirst du, Prehi, dich mit deinen Kriegern in Bewegung setzen und dem Feind in die Flanke fallen.«


    Diese Vorgehensweise fand bei Ramses’ Beratern volle Zustimmung. Sie lobpreisten ihren König für seine Weitsicht und zogen sich zurück, um alles für den Aufbruch bereitzumachen.


    Ramses hingegen wandte sich an das Orakel des Amun, das in der Wüstenoase Siwa seine Heimstatt hatte. Er befragte es, ob es ihm gelingen würde, die Bedrohung durch die Libyer von den Beiden Ländern abzuwehren, und Amun bejahte, ohne zu zögern. Er sagte Ramses einen großen Sieg voraus und prophezeite ihm eine lange und segensreiche Herrschaft über das von den Göttern geliebte Land.


    Mit dieser zufriedenstellenden Antwort begab sich Ramses zurück in sein Quartier, bis es Zeit wurde, aufzubrechen.


    Nachdem die Sonnenbarke in die Unterwelt eingetaucht war, machten sich die Krieger, die unter dem Schutz des Gottes Re kämpften, auf den Weg Richtung Süden, um drei Tage später inmitten der kargen Landschaft ihr Lager aufzuschlagen. Ramses sandte umgehend Boten los, die den Divisionen Amun und Seth seinen Befehl überbringen sollten, ihre Lagerplätze einen knappen halben Tagesmarsch von dem des Re-Regimentes aufzuschlagen.


    Das war eine weitere List, die der Pharao sich hatte einfallen lassen, um die Invasoren in die Irre zu führen. Die feindlichen Späher mussten die Gewissheit erlangen, dass der mächtige Herrscher des Schwarzen Landes tatsächlich so überheblich war, mit nur einer Division den Libyern entgegenzutreten.


     


    * * *


     


    Sechs Tage nach dem Aufbruch der Re-Division standen sich in den Strahlen des anbrechenden Tages die beiden feindlichen Heere gegenüber.


    Der Aufmarsch der libyschen Horden hatte sich etwas verzögert, da es Zwistigkeiten unter den Stammesfürsten gegeben hatte. Einige hatten sofort die Marschrichtung ändern und den verhassten Feind in der Wüste stellen wollen, andere hingegen hatten die Falle erkannt und lieber nach Siwa marschieren wollen, um die schutzlose Oase einzunehmen. Nachdem ein ganzer Tag mit sinnlosem Palaver verstrichen war, hatte man sich schließlich auf den Kampf mit dem Pharao geeinigt, da die libyschen Kundschafter einmütig berichteten, Ramses warte mit nur einer Division auf sie.


    Im Morgengrauen nahmen die Libyer Aufstellung, um die ägyptische Division, denn von einer Armee konnte man unmöglich sprechen, zu vernichten. Wie entsetzt waren sie aber, als sie Ramses’ Heeres ansichtig wurden. Weit und breit sahen sie sich den feindlichen Kriegern des Pharaos gegenüber. Insgesamt zählte es drei Divisionen mit zusammen fünfzehntausend Fußsoldaten, dreitausend Söldnern und eintausendfünfhundert Streitwagen, an deren Spitze der Herr der Beiden Länder mit der Blauen Krone auf dem Haupt stand und wie ein Gott in den Strahlen des anbrechenden Tages aussah. Die sich von der Flanke her nähernden Soldaten des Ptah-Regimentes waren von den überraschten Stammesfürsten noch gar nicht bemerkt worden. Es begann ein blutiger Kampf, der sich den gesamten Vormittag hinzog und mit einer totalen Niederlage der Libyer und ihrer Verbündeten endete.


    Die Verluste auf Seiten der Kemiter hielten sich in Grenzen. Die völlig verstörten Libyer hatte beim Anblick der gewaltigen Streitmacht die blanke Angst ergriffen, und sie hatten ihren Offizieren nicht mehr gehorcht. Für Ramses’ Soldaten war es ein Leichtes gewesen, den verhassten Feind in die Flucht zu schlagen. Viele von ihnen waren getötet oder gefangen genommen worden. Man würde sie in die Beiden Länder bringen, wo sie ihre Zeit der Strafarbeit auf Ramses’ Baustellen, in seinen Steinbrüchen oder auf den Domänen der Götter ableisten mussten. Die besten Soldaten hingegen würden in des Pharaos Armee eingegliedert werden.


    Ausgelassen, wenn auch müde, feierten die siegreichen Kemiter bis tief in die Nacht hinein. Einen Tag später bauten sie ihre Lagerplätze ab und kehrten mit ihrem König an der Spitze siegreich nach Per-Ramses zurück.


     


    * * *


     


    Nach seiner Ankunft eilte Ramses als Erstes in den Palast, um seine Gemahlin Isis in die Arme zu schließen, die den Schmerz über den Verlust ihres Erstgeborenen einigermaßen gut überwunden hatte. Auch seine Mutter war wieder besser zu ertragen und freute sich, ihn zu sehen.


    »Wie ich sehe, wirst du deinen Aufgaben als Herr der Beiden Länder gerecht«, lobte sie ihn, und Ramses nahm sie in die Arme und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


    Anschließend stattete er Tani einen Besuch ab, die in seiner Abwesenheit siebzehn Jahre alt geworden war, und traf sich am folgenden Tag mit den zwei höchsten Würdenträgern des Landes, dem Wesir und dem Vizekönig von Kusch. Er ließ sich von den beiden Männern über den Stand der Dinge unterrichten und stellte mit Genugtuung fest, dass alles während seiner Abwesenheit zu seiner vollen Zufriedenheit erledigt worden war.


    Die Ernte war rechtzeitig eingebracht worden und so reichlich ausgefallen, dass niemand im kommenden Jahr Hunger leiden musste. Zudem konnte ein ziemlich großer Anteil dafür verwendet werden, um ihn gegen dringend benötigte Waren aus den Nachbarländern einzutauschen. Das diesjährige Hochwasser war rechtzeitig eingetroffen, sodass auch im nächsten Jahr die Ernte hervorragend ausfallen würde. Die Priester hatten nur gute Voraussagen getroffen, und das Volk liebte seinen jungen Pharao.


    Nehi setzte Ramses über den Stand bei den Ermittlungen über die Herkunft des Giftes in Kenntnis und erwähnte lobend den Medjai Nachtanch. Ramses verfügte daraufhin, ihn zum Anführer einer kleinen Truppe von zehn Wachleuten zu ernennen.


    »Gibt es irgendwelche Neuigkeiten über den Verbleib des Syrers Senbi und seiner Gefolgsleute?«, fragte Ramses, und Nehi verneinte resigniert.


    »Es scheint, als hätte sie der Erdboden verschluckt. Ich fürchte, es ist ihnen gelungen, Kemi zu verlassen, ohne dabei erwischt zu werden. Wahrscheinlich ist Senbi mit seinem Gefolge in Syrien untergetaucht. Immerhin ist er syrischer Abstammung.« Er räusperte sich. »Es gibt noch etwas, was du wissen solltest, Majestät. Ich empfehle allerdings, dass wir das unter vier Augen tun.« Entschuldigend blickte Nehi zum Vizekönig, der sich auf Ramses’ Wink hin unter Verbeugungen zurückzog.


    »Was hast du zu berichten«, wollte Ramses wissen, als er und der Wesir alleine waren.


    »Es geht um den Oberpriester des Osiris, um Amunhotep«, hob Nehi an und berichtete in knappen Worten, was vorgefallen war. Er vergaß auch nicht, von Nesamuns Besuch zu berichten und von dessen Wunsch, die Leibeigene nach Opet-sut zu überstellen.


    »Zudem forderte er mich auf«, schloss Nehi, »zum einen in Abydos Untersuchungen anzustellen, zum anderen mit der Verhandlung zu warten, bis du vom Feldzug zurückgekehrt bist.«


    Ramses war bestürzt, dass man versucht hatte, Amunhotep zu töten. Er war aber auch hellhörig geworden.


    »Hast du in Abydos irgendetwas erfahren?«


    »Nein, Majestät. Es liegen mir die Aussagen der beiden Wachleute vor, die allerdings nur bestätigen können, dass die Frau die Waffe in der Hand gehalten hat; dennoch sind fast alle Priester von ihrer Schuld überzeugt. Wer, wenn nicht sie, sollte Amunhotep niedergeschlagen haben? Sie hatte einen Grund. Er hatte sie tags zuvor bestraft, nach ihrer eigenen Aussage zu unrecht.«


    Nachdenklich stützte Ramses sein Kinn in die Hand. Irgendwie konnte er nicht glauben, dass eine Leibeigene wegen ein paar Stockhieben, selbst wenn sie ungerechtfertigt gewesen sein sollten, versuchen würde, ihren Gebieter zu ermorden.


    »Ich werde mich der Sache persönlich annehmen. Schon bald statte ich Theben einen Besuch ab, und du wirst mich dabei begleiten.«


  ZWEIUNDZWANZIG


     


     


     


     


     


     


     


    Die Arbeiter von der Stätte der Wahrheit waren nervös und aufgeregt. Sie gehörten zu jenen Handwerkern, die in einem abgeschiedenen Dorf auf dem Westufer von Theben lebten und für die Pharaonen, deren Familien und die Vornehmen aus der Region um die südliche Königsstadt die Gräber aus dem Stein hauten und sie anschließend kunstvoll verzierten. Seit der zu Osiris gewordene Pharao Amenophis I. vor gut 350 Jahren für eine handverlesene Gruppe von Steinhauern, Steinmetzten, Malern, Zeichnern, aber auch Hilfskräften dieses Dorf hatte errichten lassen, hatten Generationen von überaus begabten Arbeitern dort gelebt, viele von ihnen von ihrer Geburt bis zu ihrem Tod. Auch wenn es nicht allzu häufig vorkam, so war es für sie nichts Ungewöhnliches, dass sich die höchsten Beamten und der Herrscher selbst im Königstal blicken ließen, um sich über den Fortgang der Arbeiten zu informieren. Dieses Mal war es jedoch etwas anderes. Seine Majestät hatte für den heutigen Tag seinen Besuch angekündigt, und der Stand der Arbeiten war sicher nicht das, was er erwarten würde. Grund dafür waren die immer härter gewordenen Gesteinsschichten, auf die die Steinhauer seit gut einer Woche trafen, je tiefer sie in den Felsen vordrangen.


    Der erste und der zweite absteigende Gang waren komplett aus dem Gestein gehauen, auch der Vier-Pfeiler-Saal sowie der sich daneben befindliche Anbau in groben Zügen fertiggestellt. Mit Beginn des dritten Korridors hatte sich dann der Fels zu verändern begonnen. Es war zunehmend schwieriger geworden, ihn zu bearbeiten.


    Im oberen Gang waren die Wände, die Decke und der Fußboden komplett geglättet, und die Gipser hatten Löcher und Unebenheiten in den Flächen verputzt. Ihnen waren die Vorzeichner gefolgt, die ein Raster mittels in Farbe getränkter Schnüre auf die Oberfläche der Wände und der Decke aufgebracht hatten, mit deren Hilfe die Konturen der heiligen Zeichen in roter Farbe aufgemalt wurden. Ihre Vorarbeiter hatten alles kontrolliert und kleine Änderungen in schwarzer Farbe vorgenommen, sodass die Steinmetze alles fein säuberlich im Hochrelief herausarbeiteten konnten. Nachdem diese ihre Arbeit beendet hatten, waren die Maler gefolgt, um die Darstellungen mit leuchtenden Farben zu versehen.


    Diese Arbeiten standen kurz vor ihrer Vollendung, als am frühen Vormittag der Herr der Beiden Länder zusammen mit dem Oberbaumeister, dem Hohepriester des Amun-Re, dem Wesir und der Großen Königlichen Gemahlin im Königstal erschien.


    Die Arbeitskolonnen legten ihre Werkzeuge nieder und traten hinaus in die stickige Hitze des Tals, um sich vor dem Pharao in den Staub zu werfen.


    Ramses stieg von seinem Wagen und betrat, gefolgt von seinen Beamten, die von Öllampen erleuchtete Dunkelheit des Grabes.


    Was er im ersten absteigenden Gang erblickte, erfreute sein Auge.


    Die Reliefs waren kunstfertig aus dem Stein gemeißelt, und die heiligen Zeichen hatte man mit einem leuchtenden Blau auf weißem Untergrund überzogen.


    Zufriedenheit zeigte sich auf seinem Gesicht, als er stehen blieb und sich in die Texte aus dem Buch der Pforten vertiefte.


    Ja, dachte er, so habe ich es mir vorgestellt.


    Er schritt weiter und erreichte das Ende des zweiten Gangs. Auch wenn die beiden nachfolgenden Räume komplett aus dem Felsen herausgearbeitet worden waren, so hatte er sich den Fortgang der Arbeiten am dritten Gang erfreulicher vorgestellt. Sein eben noch lächelndes Gesicht verfinsterte sich, als er sich zu seinen Untertanen umwandte.


    »Hast du mir etwas zu sagen?«, fragte er den Obersten Schreiber an der Stätte der Wahrheit.


    Der Mann zuckte merklich zusammen und senkte verlegen den Blick. »Verzeih, Majestät, wir sind auf schier unüberwindbare Schwierigkeiten gestoßen. Der Fels ist mit einem Mal härter als Granit. Die Steinhauer haben Mühe, ihn zu bearbeiten.« Hilflos ließ er den Kopf hängen und wartete auf die vernichtende Reaktion des Pharaos.


    »Warum wurde ich darüber nicht informiert?« Ramses’ Blick glitt drohend über seine Beamten.


    »Diese Schwierigkeiten stellten sich erst kurz vor dem Fest von Opet ein«, versuchte der Oberste Baumeister die Frage des Pharaos zu beantworten. »Ich habe mich über die Probleme mit dem Vorsteher der Steinhauer unterhalten. Wir kamen zu dem Schluss, dass die Arbeiter noch einmal versuchen sollten, weiter in den Felsen vorzudringen, um zu sehen, ob hinter dieser Gesteinsschicht eine weichere liegt. Leider ist dem nicht so.«


    Ramsesnacht, der als Hohepriester des Amun neben dem Wesir für die Arbeiten im Königstal zuständig war und dem die Handwerker von der Stätte der Wahrheit direkt unterstellt waren, spürte den fragenden Blick des Pharaos auf sich ruhen.


    »Und warum bin ich nicht darüber informiert worden?«, hakte er, an den Oberbaumeister gerichtet, nach. »Du hast mir immer berichtet, dass die Arbeiten ihren gewohnten Lauf nehmen und es keine Schwierigkeiten gibt. Wozu bist du da, wenn man sich nicht auf dich verlassen kann?«


    Der Getadelte sah verlegen zu Boden, setzte aber zu keiner Erklärung an.


    »Beantworte die Frage des Hohepriesters!«, herrschte Ramses ihn an. Sein Blick durchbohrte den hohen Beamten.


    »Verzeih mir, Majestät, es war sicher ein Fehler, den Ersten Propheten nicht zu informieren. Ich hatte gehofft, dass der Felsen wieder weicher wird.« Wie ein im Netz gefangener Fisch wand er sich. »Ich wollte nicht Unruhe verbreiten, ohne zu wissen, ob nicht noch etwas zu retten ist.«


    »Schweig, ich habe genug gehört.« Ramses war sichtlich wütend. »Dass die Steinhauer versuchen sollten, die harten Schichten in der Hoffnung zu überwinden, dahinter kämen wieder weichere, ist vernünftig. Dennoch bist du deiner Pflicht nicht nachgekommen, Ramsesnacht jedes auftretende Problem zu melden, durch das der Ablauf der Arbeiten verzögert wird. Das ist eine grobe Pflichtverletzung, die ich bei keinem meiner Beamten dulde!« Er wandte sich dem Obersten Schreiber zu. »Wie ist die Meinung des Vorstehers der Steinhauer? Glaubt er, dass diese Gesteinsschichten bald überwunden sind, oder ist es aussichtslos, an diesem Grab weiterzuarbeiten?«


    »Majestät, ich selbst werde mich noch heute mit ihm besprechen und kann dir schon morgen meinen Bericht zukommen lassen.« Ergeben verneigte sich der Mann.


    »Das werde ich alleine tun und zwar sofort!«, schnaubte Ramses und drängte sich an ihm und Nehi vorbei zum Ausgang des Grabs.


    Wie ein rasender Stier kam er aus dem Eingang seines Ewigen Hauses gestürmt und blieb mit hochrotem Kopf vor den Handwerkern stehen, die seine aufgebrachte Stimme aus dem Inneren des Felsens vernommen hatten.


    »Du da«, Ramses wies auf einen kräftigen, von Kopf bis Fuß mit Staub bedeckten Mann Anfang dreißig, »bist du Steinhauer?«


    »Ja, Majestät.« Der Angesprochene trat mit demütig gesenktem Kopf einen Schritt vor.


    »Sage mir, ob es noch Sinn hat, an meinem Haus für die Ewigkeit weiterzuarbeiten!«


    Verstört riss der Mann die Augen auf und blickte zu Ramses auf.


    »Was ist, hat es dir die Sprache verschlagen? Ich will von dir wissen, ob du, aus deiner Erfahrung als Steinhauer, glaubst, dass die Gesteinsschichten bald wieder weicher werden!«


    »Das kann niemand mit Gewissheit sagen, Majestät.« Nachdenklich legte der Mann den Kopf etwas schräg und schüttelte schließlich das Haupt. »Ich denke allerdings, nein. Ich bin nun schon seit fast achtzehn Jahren Steinhauer. Meine Erfahrung sagt mir, dass es aussichtslos ist, die Arbeiten fortzuführen. Seit mehr als einer Woche sind wir mit dem dritten Korridor beschäftigt und überhaupt nicht vorangekommen. Niemand kann wissen, ob hinter dieser Schicht eine weichere liegt. Vielleicht erreichen wir sie schon morgen, Majestät, vielleicht aber kommt sie auch nie.«


    »Vertrittst auch du diese Meinung?«, wandte sich Ramses an den Vorsteher der Steinhauer, der seinem Untergebenen, ohne zu zögern, zustimmte. »Dann ziehe deine Männer von hier ab. Ich werde mir einen neuen Platz für mein Ewiges Haus suchen, wo du hoffentlich nicht auf die gleichen Schwierigkeiten treffen wirst.« Ramses wandte sich den anderen Handwerksgilden zu. »Für euch gilt dasselbe. Die Arbeiten an diesem Grab werden eingestellt.« Er sah sich nach dem Obersten Schreiber der Grabarbeiter um, der zusammen mit den anderen drei Beamten dem König aus der Grabstätte gefolgt war. »Du wirst dafür sorgen, dass der Zugang mit einer Holztür verschlossen wird. Anschließend wirst du mit dem Wesir und dem Hohepriester einen neuen Platz im Königstal suchen, wo mein Grab errichtet werden kann.« Er drehte sich um und schritt zurück zu seinem Wagen.


    »Ist etwas nicht in Ordnung, Majestät?«, erkundigte sich Isis, die aus ihrer Sänfte gestiegen und auf den König zugetreten war.


    »Ich war bei der Wahl meiner Beamten wohl etwas zu vertrauensselig«, grollte Ramses. »Das wird sich ändern! Ich werde alle unfähigen Männer ohne Gnade ihrer Ämter entheben und mit meinem Oberbaumeister fange ich an. Wer der Meinung ist, über Meine Majestät oder meine obersten Beamten hinweg Entscheidungen treffen zu können, den werde ich meine starke Hand spüren lassen. Niemand darf sich das Recht herausnehmen, gegen die Maat zu verstoßen und seinen Pflichten nicht nachzukommen!«


    Er gab seiner Gemahlin einen Kuss auf die Stirn und geleitete sie zurück zu ihrer Sänfte. Dann bestieg er seinen Wagen und fuhr zum Ausgang des Königstals zurück.


     


    * * *


     


    »Es hat mich betrübt zu hören, was deinem Sohn widerfahren ist«, begrüßte Ramses den Zweiten Propheten des Amun, der um eine private Audienz bei ihm gebeten hatte. »Ich werde mich sofort der Sache annehmen, und wenn die Frau schuldig ist, wird sie ihrer gerechten Strafe nicht entgehen.«


    »Danke, Majestät«, entgegnete Nesamun. »Ich habe aber nicht um diese Audienz gebeten, um eine schnelle und harte Bestrafung zu erbitten, da ich weiß, dass diese Frau unschuldig ist. Ich habe darum gebeten, um dir Dinge mitzuteilen, die während deiner Abwesenheit geschehen sind und über die du sofort informiert sein solltest.«


    Nachdenklich sah Ramses sein Gegenüber an. Er hatte sich also nicht getäuscht. Es gab etwas, worüber Nehi nicht unterrichtet war. Zudem war selbst er nicht ganz von dem Motiv für diese abscheuliche Tat überzeugt.


    Er räusperte sich. »Du weißt, dass sie unschuldig ist?«


    »Ja, Majestät.« Der Priester lächelte versonnen.


    Er hatte es sich dem Pharao gegenüber auf einem Sitzmöbel bequem gemacht und genoss den Schatten und die Ruhe des von hohen Büschen umgebenen Pavillons im Garten des Palastes. Wein, eine Schale mit Trauben, Feigen und Granatäpfeln sowie eine mit Gebäck standen vor den beiden Männern auf einem Tisch.


    »Verzeih meine Kühnheit, Majestät, aber ich denke, dass auch du das weißt«, setzte Nesamun hinzu und griff nach einer dunklen Traube. Während er sie genüsslich verspeiste, lugte er verstohlen zu Ramses, der fragend die Augenbrauen in die Höhe gezogen hatte.


    »Könntest du dich etwas genauer ausdrücken, Nesamun?«


    Ergeben senkte der Zweite Prophet seinen kahl rasierten Kopf.


    »Kurz bevor der Anschlag auf meinen Sohn verübt wurde, war er bei mir in Opet-sut. Er fragte mich nach dem Wahrheitsgehalt der Geschichten über jene Wesen, die unseren Ahnen von den Göttern gesandt wurden, und wollte wissen, ob auch gewöhnliche Sterbliche geschickt worden seien. Am Anfang schmunzelte ich, bald schon aber hatte Amunhotep mein Interesse geweckt. Er erzählte mir nämlich, dass seiner leibeigenen Dienerin, die du, Majestät, zu ihm in den Tempel gegeben hast, ein paar Nächte zuvor der Große Gott Osiris erschienen sein soll. Osiris soll ihr einen Schwur abverlangt haben, ihm, dem Gott, dir, dem Pharao, und Amunhotep, dem Oberpriester des Osiris, für alle Ewigkeit treu zu dienen. Ob es wirklich so war, konnte mein Sohn natürlich nicht bestätigen. Seine Dienerin trägt jedoch seit diesem Abend ein heiliges Mal auf ihrem linken Arm.«


    Ramses hörte Nesamun mit angehaltenem Atem zu.


    »Ist das wahr?«, fragte er, nachdem der Zweite Prophet geendet hatte.


    »Ja, Majestät, ich habe das Zeichen mit eigenen Augen gesehen.«


    »Ich verstehe.« Ramses hatte sich wieder gefasst. »Deshalb hast du sie zu dir nach Opet-sut geholt.«


    »In der Tat, Majestät, das war der Grund. Ich habe mich in der Zwischenzeit belesen, konnte jedoch in der Bibliothek von Opet-sut nicht sehr viel darüber finden. Ich habe auch mit meinem Vater gesprochen. Er meint, dass die Antworten in Heliopolis und Hermopolis zu finden seien. Zudem stimmt er mit mir darin überein,  dass diese Frau niemals die Hand gegen meinen Sohn erheben würde. Daran hindert sie ihr Schwur.«


    Nachdenklich kratzte sich Ramses am Kinn. Nach einer Weile fragte er: »Kennst du den genauen Wortlaut des Eids?«


    »Der ist mir nicht bekannt. In den Überlieferungen steht jedoch geschrieben, dass die Gesandten der Götter nie etwas getan haben, das dem, dem sie dienen sollten, Schaden zugefügt hätte. Wir können sie jedoch danach befragen, Majestät.« Er räusperte sich leicht. »Ich hatte Amunhotep empfohlen, dass er seine Nachforschungen in Hermopolis im Tempel des Thot sowie im Re-Tempel von Heliopolis anstellen soll. Er fuhr nach Abydos zurück; dann wurde er brutal überfallen.«


    »Glaubst du, dass das miteinander zusammenhängt?«


    »Seine Reiseabsichten und der Anschlag auf ihn?« Unschlüssig zuckte Nesamun mit den Schultern. »Das ist schwer zu sagen, aber wenn es nicht die Leibeigene war, wer war es dann?«


    »Ich werde mich darum kümmern«, versprach Ramses. »Anscheinend ist das Böse im Tempel des Osiris noch immer nicht ausgemerzt, doch nun lass uns gehen.« Er war aufgestanden. »Ich will mit eigenen Augen die Frau und das heilige Zeichen sehen.«


     


    * * *


     


    Als Satra in Opet-sut eingetroffen war, war sie mehr tot als lebendig. Die im Gefängnis arbeitenden Beamten hatten sie aufgrund ihrer ungewöhnlichen Körpergröße sofort wiedererkannt. Und da sie schon einmal wegen eines Mordversuchs angeklagt worden war und gemunkelt wurde, dass sie am tragischen Tod des Thronfolgers nicht ganz unbeteiligt gewesen sein sollte, hatten sie das Verhör bedeutend roher geführt als üblich. Zudem war, wie bei allen Wiederholungstätern, nicht nur vom Stock, sondern auch von der Peitsche Gebrauch gemacht worden.


    Nesamun hatte sofort seinen Vater und seinen Bruder verständigt, nachdem man ihn von der Ankunft der Frau unterrichtet hatte, und gemeinsam waren sie ins Lebenshaus geeilt, wo ein Heilkundiger mit seinen Gehilfen schon dabei gewesen war, die Frau zu behandeln.


    Sie trug einen schmutzigen Verband um ihren linken Oberarm, den Nesamun mit vor Aufregung zitternden Händen entfernt hatte. Die Haut darunter war aufgerissen und etwas entzündet gewesen, aber ganz deutlich hatte man die bläuliche Tätowierung erkennen können.


    Ungläubig hatte Nesamun auf das Zeichen gestarrt. Es war also wahr. Die zu lebenslanger Zwangsarbeit und Leibeigenschaft verurteilte Dienerin seines Sohnes trug ein heiliges Mal.


    Der Heilkundige und die beiden Propheten hatte die Augen weit aufgerissen und ungläubig auf den Arm der Frau gestarrt, während die Gehilfen keine Ahnung gehabt hatten, um was es sich dabei handelte.


    »Ist das echt?«, hatte der Arzt den Hohepriester flüsternd gefragt, und Ramsesnacht hatte bejaht.


    »Pflegt sie gesund!«, hatte er befohlen und war mit seinen Söhnen wieder gegangen.


    Satra erholte sich recht schnell, obwohl ihr der rechte Arm noch längere Zeit schmerzte, an dem sie der Soldat in Abydos achtlos weggeschleift hatte. Sie war zwar als Gefangene nach Opet-sut gebracht worden, durfte sich aber in dem für die Bediensteten zugänglichen Teil des Tempels frei bewegen. Man hatte ihr eine Ecke in den Unterkünften der Dienerschaft zugewiesen, wo sie schlafen konnte, und als es ihr zunehmend besser gegangen war, war sie mit der Reinigung der Unterkünfte betraut worden.


    Dabei war sie Nesamun dreimal begegnet, ohne zu wissen, wer er in Wirklichkeit war.


    Amunhoteps Vater hatte stets einen einfachen Schurz und Sandalen getragen und alle Zeichen seiner hohen priesterlichen Würde abgelegt, sodass er wie ein gewöhnlicher Wab-Priester aussah. Er hatte sich mit ihr kurz unterhalten und dabei festgestellt, dass sie freundlich und ihm gegenüber ehrerbietig war, wobei ihm nicht entging, dass sie zwischen den priesterlichen Rängen Unterschiede vornahm. Sie verneigte sich vor ihm, aber nur flüchtig, trotzdem ließ sie es an Respekt gegenüber seinem Alter nicht mangeln, und das gefiel Nesamun.


    Bei ihrem ersten Zusammentreffen war ihm aufgefallen, dass sie ihn seltsam gemustert hatte. Amunhotep ähnelte ihm sehr; dennoch schien Satra seine verwandtschaftlichen Beziehungen zu ihm nicht erkannt zu haben. Nesamun hatte sie beiläufig gefragt, was sie für eine Tätowierung an ihrem linken Oberarm trage, aber sie hatte nur abgewinkt und nichts gesagt. Zaghaft hatte sie ihn gefragt, ob er wüsste, wie es dem Oberpriester in Abydos ginge und ob er noch am Leben sei, und er hatte getan, als ob er darüber nicht unterrichtet sei. Betrübt hatte sie daraufhin ihren Blick zu Boden gesenkt, und Nesamun war klar geworden, dass diese Frau ihren Sohn nicht niedergeschlagen hatte. Sie hatte ihm leidgetan, und so versprach er, sich über Amunhoteps Befinden zu informieren. Als er sie das nächste Mal traf, hatte er ihr erzählt, dass Amunhotep noch am Leben, aber sehr schwer verwundet sei. Seitdem hatte er Satra nicht mehr zu Gesicht bekommen.


    O Gott, dachte Satra verstört, als sie von einem Wab-Priester vor die beiden Männern geführt wurde und Nesamun erblickte. Das kann doch nicht sein! Ich dachte, er sei ein gewöhnlicher Priester. Er stützt sich auf den Amtsstab eines Propheten!


    Ihr wurde schwindlig. Wo hatte sie bloß ihre Menschenkenntnis gelassen?


    Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf den jüngeren Mann.


    Er war etwas kleiner als der ältere und ziemlich hager. Er trug edles gefälteltes Leinen und funkelnden Schmuck, hatte auf dem Kopf ein blau-weiß gestreiftes Nemes-Tuch, und an seiner Stirn blitzten sie die Augen einer goldenen Uräusschlange an.


    »Mein Gott«, flüsterte Satra bestürzt, »das ist der Pharao.«


    Ihre Knie gaben nach, und sie sank auf den Fußboden und berührte mit der Stirn die warmen Fliesen.


    Ramses betrachtete sie stumm. Als er sie zum letzten Mal gesehen hatte, war sie fast nackt gewesen, zudem verschmutzt. Ihre Haare waren ein Tummelplatz für Läuse gewesen. Was er nun jedoch sah, war eine junge, hochgewachsene Dienerin, der man den Kopf kahl geschoren hatte. Sie war zwar noch immer recht mager, wirkte aber in ihrem derben Leinenhemd und dem Lendentuch, das sie sich um die Hüften gebunden hatte, attraktiv und anziehend.


    Sein Blick fiel auf ihren linken Arm, an dem sie den kupfernen Reif einer zu Strafarbeit verurteilten Leibeigenen trug. Darüber erblickte er die dunkelblaue Zeichnung, die dieser Frau vom Großen Gott Osiris gegeben worden war.


    Ja, dachte Ramses, jetzt kann ich sehen, dass du ein Geschenk des Osiris bist.


    Wortlos drehte er sich um und verließ, gefolgt von Nesamun, den Raum. Ihr Schwur interessierte ihn nicht mehr. Was er gesehen hatte, reichte ihm.


     


    * * *


     


    Die Verhandlung fand unter Ausschluss der Öffentlichkeit im Vorhof des Tempels von Opet-sut statt. Der Wesir persönlich führte den Vorsitz. Ihm zur Seite saßen die vier Propheten des Amun sowie zwei Priesterinnen der Göttin Mut.


    Nehi begann in gewohnter Weise den Prozess, indem er die Männer und Frauen vorstellte, die über Schuld oder Unschuld der Angeklagten befinden sollten.


    »Hast du gegen einen oder eine der hier versammelten Männer und Frauen etwas einzuwenden?«, fragte er Satra, und sie verneinte, obwohl ihr bewusst war, dass es sich ausschließlich um hohe priesterliche Würdenträger handelte, von denen sie nicht viel Verständnis erwarten durfte. Immerhin ging es um ein Verbrechen an einem ihrer Amtskollegen. »Nenne mir deinen Namen.«


    »Mein Name ist Sarah, Hoher Herr, aber man nennt mich Satra, seitdem ich in Kemi bin.«


    »Dann werde auch ich dich Satra nennen.« Der Wesir sah die Frau prüfend an. »Ich komme jetzt zur Anklage. Du wirst beschuldigt, am achtundzwanzigsten Tag des vierten Erntemonats deinen Herrn Amunhotep, den Vorsteher der Osiris-Priesterschaft in Abydos, mit einer Keule brutal niedergeschlagen und schwer verletzt zu haben. Grund dafür soll Rache sein, weil er dich tags zuvor für das unerlaubte Baden im Teich des Tempels mit zehn Stockhieben bestrafen ließ. Du bestreitest das. Entspricht das der Wahrheit?«


    »Ja und nein, Hoher Herr. Ja, ich wurde unschuldig bestraft, da ich nicht im Teich gebadet habe. Nein, ich habe mich nicht an meinem Herrn gerächt und ihn mit einer Keule niedergeschlagen.« Satra nahm all ihren Mut zusammen und sah dem Wesir fest in die Augen.


    »Mir liegen die Aussagen zweier Zeugen vor, die gesehen haben, wie du mit der blutverschmierten Waffe in der Hand neben deinem am Boden liegenden Gebieter standest und im Begriff warst, wegzulaufen.«


    »Verzeih, Erhabener, wiederum ja und nein. Ich hatte die Keule aufgenommen, um sie mir anzusehen. Ich wollte aber nicht weglaufen. Ich wollte Hilfe holen, als die beiden Wächter herbeigestürzt kamen. Ich habe ihnen noch etwas zugerufen, was es genau war, daran kann ich mich nicht mehr erinnern. Sie überwältigten mich, und einer schlug mich bewusstlos. Als ich wieder zu mir kam, lag ich an Armen und Füßen gefesselt in einer kleinen dunklen Zelle. Am nächsten Tag wurde ich nach Theben gebracht.«


    »Hast du Beweise für deine Behauptungen?«


    Resigniert schüttelte Satra den Kopf.


    Wie sollte sie dafür Beweise haben? Trotzdem gedachte sie nicht, klein beizugeben.


    Seitdem sie aus ihr unerklärlichen Gründen in dieser Zeit gelandet war, hatte man immer nur auf ihr herumgetrampelt. Erst Senbi und seine Gesellen, die sich schamlos an ihr vergangen und sie windelweich geprügelt hatten, sodass sie schließlich so eingeschüchtert gewesen war, sich ihnen zu fügen. Dann war sie für ein Verbrechen, das sie niemals begehen wollte, fast zum Tode verurteilt worden, hatte grundlos beim Tod des Thronfolgers Prügel bezogen, und nun stand sie erneut für eine Tat vor Gericht, die sie nicht zu verantworten hatte. Das war zu viel. Nicht nur ihr Selbsterhaltungstrieb, sondern auch ihr allmählich wieder zum Leben erwachendes freies Bewusstsein rebellierte dagegen.


    Sie straffte den Rücken. »Leider nicht. Ich denke aber, die Aussage der beiden Wachen, sie hätten mich mit der blutverschmierten Waffe in der Hand neben meinem Herrn stehen sehen, beweist noch lange nicht, dass ich ihn auch niedergeschlagen habe. Da es keinen Zeugen gibt, der aussagen kann, er hätte es mit eigenen Augen gesehen, ist alles andere reine Spekulation und darf somit ohne weitere Beweise nicht die Grundlage für eine Verurteilung sein. Ich kann nicht beweisen, dass ich es nicht getan habe, aber das hohe Gericht kann mir auch nicht eindeutig eine Schuld nachweisen. Somit gilt in dem Land, aus dem ich komme, der Grundsatz: Im Zweifelsfalle für den Angeklagten. Also Freispruch aus Mangel an Beweisen.«


    Die Mitglieder des Richterkollegiums sahen sich verwundert an.


    Nehi hingegen war sprachlos.


    In seiner Laufbahn war es noch niemals vorgekommen, dass ein Angeklagter Pharaos Obersten Richter gesagt hatte, wie der Urteilsspruch ausfallen müsste und warum. Sicher behaupteten alle, dass sie unschuldig seien und deshalb nicht bestraft werden dürften. Diese Frau jedoch hatte ihm eben eine Auslegung des Rechts geboten, die ihm die Sprache verschlug.


    Wer war diese Fremde, an der nicht nur Seine Majestät, sondern auch der Zweite Prophet des Amun Interesse bekundet hatte?


    Er räusperte sich. »Wir befinden uns in Kemi, Satra, nicht in deinem Land, wo immer das auch sein mag. Deshalb erzähle mir, was an jenem Abend geschehen ist.«


    Ergeben verneigte sich die Dienerin und hob an zu berichten: »Mein Gebieter Amunhotep hatte mir erlaubt, in den Park zu gehen, wo ich meine freie Zeit am Teich verbringen darf. Nach der Hitze des Tages war es etwas kühler geworden, und so blieb ich länger als sonst dort sitzen. Ich hatte den Schreiber meines Gebieters zweimal das Verwaltungsgebäude der Priester betreten und wieder verlassen sehen, und so sagte ich mir, dass mein Herr noch arbeiten würde. Ich hielt die Augen geschlossen und döste vor mich hin, als ich einen dumpfen Aufprall vernahm. Als ich mich umdrehte, sah ich eine Gestalt zwischen den Bäumen in Richtung der Unterkünfte der niederen Priester verschwinden. Dann fand ich meinen Gebieter am Boden liegen und bemerkte die riesige Wunde an seinem Kopf.« Betrübt seufzte Satra bei dieser Erinnerung. »Ich nahm die Keule, die neben ihm lag, und dann kamen auch schon die beiden Wachmänner angerannt.«


    »Hast du die Gestalt erkennen können, die weggelaufen ist?«


    »Nein, Tjati, aber es war ein Mann. Da bin ich mir sicher. Zudem war er nicht sehr groß.« Satra deutete mit ihrer Hand an, dass er ihr ungefähr bis zum Kinn reichen würde, stutzte mit einem Mal und kniff nachdenklich die Augen etwas zusammen. »Hoher Herr«, wandte sie sich eine Weile später an den Wesir, »bitte verzeih meine Kühnheit. Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, wie ich meine Unschuld beweisen kann.«


    »Und wie?« Überrascht zog Nehi die Augenbrauen in die Höhe.


    »Bitte lass zwei gleich große Melonen holen, die in ihrer Größe in etwa einem menschlichen Kopf entsprechen. Dann spieße sie je auf einen Speer oder einen langen Stock, und ramme diese in den Boden, sodass die Melonen sich in der gleichen Höhe befinden wie der Kopf meines Gebieters. Anschließend hole einen Mann, der ungefähr die Größe des Mannes hat, den ich weglaufen sah. Er soll eine Keule nehmen, die der entspricht, mit der der Oberpriester niedergeschlagen wurde. Damit soll er auf die Melone einhauen. Nun nimm jemanden, der so groß ist wie ich, und lass ihn dasselbe mit der anderen Melone tun. Verzeih, Erhabener, dass ich mich selbst nicht zur Verfügung stelle. Niemand soll hinterher behaupten können, ich hätte absichtlich das Ergebnis verfälscht.«


    »Und was willst du damit beweisen?«


    Die Angeklagte schmunzelte verstohlen. »Bei allem nötigen Respekt, Tjati, das werde ich noch nicht sagen. Ich bitte dich aber, es zu tun. Vielleicht lässt sich mit diesem einfachen Versuch meine Unschuld beweisen.«


    Nehi atmete hörbar ein und aus und runzelte verärgert die Stirn. War man jetzt schon so weit, dass die Angeklagten dem Richter sagten, was er tun und wie er richten sollte? Sein Blick verfinsterte sich. Andererseits war es einen Versuch wert, die Unschuld einer Beklagten in einem Fall zu beweisen, der nicht auf Aussagen von Augenzeugen, sondern nur auf Annahmen beruhte.


    Er räusperte sich und schluckte den Ärger hinunter. »Man soll die genannten Dinge holen und auch zwei Männer, die die entsprechende Körpergröße haben«, wandte er sich an die beiden Tempelwachen, die etwas abseits standen und alles vernommen hatten. »Zur siebenten Stunde des Tages wird die Verhandlung fortgesetzt.«


    Nehi erhob sich von seinem Platz und begab sich in Begleitung des Zweiten Propheten in den Bereich des Tempelbezirks, wo die beiden Männer bereits von Ramses erwartete wurden.


    »Was gedenkt sie zu beweisen?«, fragte Ramses verwundert, nachdem er gehört hatte, was bei der Verhandlung vorgefallen war.


    »Ich denke, ich weiß es«, erwiderte Nesamun. Fragend sah er zum Wesir. »Wo genau wurde mein Sohn verletzt?«


    »An der linken Kopfseite.«


    »Das ist mir bekannt, aber wo genau? Weiter hinunter zum Ohr und Hals oder höher zum Scheitel hin?«


    »Das ist mir nicht bekannt. Ich weiß nur, dass seine linke Schädelhälfte zertrümmert wurde, aber ...« Der Wesir stutzte und sah Nesamun nachdenklich an, denn er begann zu verstehen. »Sie will mir beweisen, dass ...«


    »Genau, Nehi«, fiel ihm der Amun-Prophet ins Wort. »Mein Sohn ist für einen Mann aus Kemi sehr groß, und auch diese Satra ist für eine Fremdländische ungewöhnlich hochgewachsen. Ich schätze, sie ist nur eine Handbreite kleiner als Amunhotep. Der Mann hingegen, den sie hat weglaufen sehen, geht ihr gerade bis zum Kinn. Der Schlag dieses Mannes muss tiefer auftreffen als der Schlag einer so großen Person, wie es die Dienerin ist. Zudem ist er sehr wahrscheinlich Linkshänder, da Amunhoteps Kopf auf der linken Seite getroffen wurde.«


    »Möglich«, pflichtete Nehi ihm bei. »Es könnte allerdings auch sein, dass dein Sohn den Angriff bemerkt und sich weggeduckt hat, wobei er den Kopf nach links wendete.«


    Der Pharao hatte schweigend zugehört.


    »Muss dieser Versuch überhaupt stattfinden?« fragte er etwas ungehalten, da für ihn feststand, dass Satra unschuldig war. »Wenn wir sowieso nicht wissen, wo Amunhotep getroffen wurde oder ob der Angreifer Linkshänder war, ist es doch unsinnig, ihn durchzuführen.«


    »Majestät«, erwiderte Nehi vorsichtig, dem nicht entging, dass Ramses wieder ein Mal an einer Verurteilung der Dienerin nichts gelegen war, »es ließe sich in Erfahrung bringen, wo genau Amunhotep verletzt wurde. Ich werde einen Schreiber beauftragen, umgehend nach Abydos zu reisen und mit dem dortigen Heilkundigen zu sprechen. Wenn er zurück ist, werde ich mein Urteil über sie fällen.«


    »Also ein oder zwei Tage Verzögerung«, sinnierte Ramses mehr zu sich selbst. »Anschließend kann sie sofort nach Abydos zurückkehren, um ihren Gebieter gesund zu pflegen.«


    Nehi deutete eine zustimmende Verbeugung an und schenkte sich einen weiteren Kelch Wein ein. Seine Majestät hatte ihm, seinem Obersten Richter, soeben die Anweisung erteilt, dass die Dienerin nicht verurteilt werden durfte.


     


    * * *


     


    Alles war zum Beginn der Verhandlung im Säulengang des Vorhofes aufgebaut. Zwei Diener hielten je einen Speer in der Hand, auf dem eine Melone aufgespießt worden war. Nehi hatte den Zweiten Propheten nach der Größe seines Sohnes befragt, und Nesamun hatte sie ihm anhand seiner eigenen gezeigt. Die beiden Männer, die mit einer Keule auf die Früchte einschlagen sollten, waren ebenfalls anwesend, ein großer fremdländischer Kriegsgefangener für die Angeklagte und ein kleiner einheimischer Wab-Priester für den unbekannten Mann.


    Satra wurde vor das Gericht geführt.


    »Entspricht es so deinen Vorstellungen?«, befragte sie der Wesir.


    »Ja, Hoher Herr«, bestätigte sie, nachdem sie alles begutachtet hatte.


    »Dann wollen wir beginnen.« Nehi gab dem Fremdländer ein Zeichen, mit seiner Keule auf die Melone zu hauen.


    Man hatte den Männern eingeschärft, dass sie nicht mit voller Kraft zuschlagen sollten, um die Frucht nicht zu zerstören. Stattdessen hatte man den Kopf der Keule mit roter Farbe bestrichen, sodass man hinterher genau erkennen konnte, wo sie die Melone getroffen hatten.


    Der Mann holte aus, schlug zu und zog sich wieder in seine Ecke zurück.


    Nun war der Wab-Priester an der Reihe. Sein Schlag traf die Melone im unteren Bereich, so wie es Nesamun vorhergesagt hatte.


    Nehi ließ sich die beiden Melonen bringen und entließ die Männer. Dabei beobachtete er die Angeklagte, die mit dem Ergebnis ihres Versuchs recht zufrieden zu sein schien.


    »Schreiber, vermerke«, ertönte wenig später seine Stimme durch den Hof. »Der größere der beiden Männer traf die Melone in der oberen Hälfte, während der kleinere sie im unteren Bereich mit seiner Keule berührte. Der Unterschied zwischen beiden Punkten beträgt ungefähr vier Fingerbreiten.« Er sah forschend zu Satra. »War es das, was du mir zeigen wolltest?«


    »Ja, Hoher Herr. Mein Gebieter wurde tiefer getroffen. Ich habe seine Verletzung gesehen.«


    »Das werde ich frühestens morgen wissen«, entgegnete Nehi kühl. »Bis dahin ist die Verhandlung beendet. Die Dienerin bleibt weiterhin im Gewahrsam des Tempels.«


    Er erhob sich und mit ihm die sechs Beisitzer. Satra wurde derweil von einer Tempelwache in die Unterkünfte der Bediensteten gebracht, wo sie bis zur Verkündung des Urteils ihren täglichen Pflichten nachkommen musste.


  DREIUNDZWANZIG


     


     


     


     


     


     


     


    Satra wurde einstimmig für unschuldig erklärt und sollte auf Befehl des Pharaos am nächsten Tag auf den Schnellsegler eines königlichen Herolds gebracht werden, der mit einer dringenden Mission beauftragt worden war.


    Kurz bevor sie von einem Soldaten der Tempelwache zur Barke gebracht wurde, erschien der Zweite Prophet und trat auf sie zu.


    »Seine Majestät wünscht, dass du wieder zurück nach Abydos zu deinem Herrn gehst und ihn pflegst?«


    Satra verneigte sich ehrfürchtig. »Der Wunsch meines Königs ist mir Befehl.«


    Nesamun schmunzelte verstohlen. »Kümmere dich gut um Amunhotep, Satra! Er ist mein Sohn.« Er drehte sich um und ließ die Frau stehen, der vor Überraschung der Mund offen stand.


    »Ja, Hoher Herr, das werde ich tun«, flüsterte sie.


    Dann erschien der Soldat und brachte sie fort.


    Der Nil war im Sinken begriffen. Dennoch war die Strömung schnell, sodass das Schiff bereits in den letzten Strahlen von Res goldener Barke den Anleger von Abydos erreichte.


    Als Satra den Pylon des Tempels erblickte, begann ihr linker Oberarm genau an jener Stelle zu jucken, wo sie das heilige Zeichen trug,. Ihr Herz schlug deutlich schneller, und sie konnte es kaum erwarten, den heiligen Bezirk des Großen Gottes Osiris zu betreten.


    Im Vorhof fiel ihr Blick auf die Statue des Gottes. Einem inneren Impuls folgend, wollte sie schon auf sie zutreten, aber der Wab-Priester, der sie am Eingang in Empfang genommen hatte, warf ihr einen missbilligenden Blick zu. Seufzend folgte sie ihm zu der unscheinbaren Pforte im Bereich des Säulengangs, von wo aus sie zu den Unterkünften und Werkstätten der Priesterschaft gelangten.


    Der Weg führte vorbei am Heiligen Becken, aus dem die Priester jeden Tag das Wasser zur rituellen Reinigung der Kultinstrumente nahmen. Es diente zum Besprengen des Tempelbodens und wurde für ihre eigenen Waschungen eingesetzt, die sie viermal täglich vor jeder Zeremonie durchführten. Rechter Hand befanden sich die Zellen der niederen Priester. Dahinter schlossen sich die der Dienerschaft an, die inzwischen fast nur noch aus Leibeigenen und Kriegsgefangenen bestand. Ramses hatte sein Wort gehalten und Osiris eine beträchtliche Anzahl von unfreien Arbeitskräften geschenkt. Hinter den Unterkünften konnte Satra die Werkstätten und Küchen des Gottes sehen, wo die Küchengehilfen unter der strengen Aufsicht der Priester die schmackhaftesten Gerichte zubereiteten, die dem Gott gereicht und später von den Priestern und Dienern verzehrt wurden. Linker Hand schmiegte sich der Arbeitsbereich der höheren Priesterschaft an die Außenmauern des Tempels, und davor befand sich in zentraler Lage der kleine Park mit seinem Teich, den sauber angelegten Wegen und den gepflegten Bäumen, Büschen und Blumenrabatten.


    Satras Blick glitt hinüber zum Haus des Oberpriesters, das links von dem des Schatzmeisters stand und im hinteren Teil des dazugehörigen Gartens durch hohe Bäume und eine Mauer von den riesigen Speichergebäuden getrennt wurde, die den gesamten südwestlichen Teil des heiligen Bezirks einnahmen. Sie dienten als Lager für Emmer, Gerste und Weizen, Zwiebeln, Knoblauch und anderes Gemüse. Sie beherbergten Obst und getrocknetes Fleisch, aber auch Kupfer, Leder, Flachs und Leinen sowie edle Hölzer, Halbedelsteine, Farben und all die Dinge, die die Handwerker des Gottes für ihre tägliche Arbeit benötigten.


    Ihr Blick schweifte weiter und fand das Haus für Baken, den Vorsteher des Lebenshauses, das in der Zwischenzeit fertiggestellt worden war genau wie die beiden kleineren Gästehäuser, die mit ihren weiß verputzten Fassaden einen schmucken Anblick boten. Nun war man dabei, die bei Weitem zu kleinen Häuser von Netnebu und Maj durch Anbauten zu vergrößern.


    Nut hatte in der Zwischenzeit Res Barke verschluckt, und die Dunkelheit breitete sich im Tempelbezirk aus. Trotzdem war es drückend heiß. Nur vereinzelt sah man einen Priester oder einen Diener noch seiner Aufgabe nachgehen. Die meisten hatten ihr Tagewerk beendet und begaben sich auf die Dächer ihrer Unterkünfte, um dort die Nacht zu verbringen.


    Die beiden Stundenpriester eilten an Satra und dem Wab-Priester vorüber und warfen ihr einen überraschten Blick zu, der schnell einem feindseligen wich.


    Betreten senkte Satra den Kopf.


    Man schien sie hier zu hassen, weil man annahm, dass sie Amunhotep niedergeschlagen hatte. Sie verübelte es den beiden Priestern nicht. Die Verhandlung hatte in Theben unter Ausschluss der Öffentlichkeit stattgefunden, und anscheinend war hier im Tempel noch niemandem ihr Freispruch bekannt.


    Verstohlen blickte sie sich um und sah ihnen hinterher. Insgeheim beneidete sie die zwei, dass sie jetzt auf das hohe Dach des Tempels steigen konnten, wo der Nordwind ihnen etwas Kühlung bringen würde.


    Sie hatten das Grundstück des Oberpriesters erreicht, und der Wab übergab sie an Hekaib zusammen mit einer Schriftrolle, die von Nehis kam.


    Amunhoteps Haushofmeister beäugte Satra kritisch und befahl ihr zu warten, bis er sie holen lassen würde. Dann wandte er sich um und verschwand durch eine Pforte, hinter der sich ein Lagerhof befand, von dem es sowohl zu Amunhoteps als auch Hekaibs Wohnbereich ging.


    Als Hekaib die Pforte öffnete, konnte Satra einen kurzen Blick auf den Hof erhaschen. Überrascht stellte sie fest, dass ein ihr fremder Soldat vor dem Zugang zu Amunhoteps Bereich Wache hielt. Das war ihr bereits am Tor zum Grundstück aufgefallen.


    Was ging hier vor?


    Normalerweise hatte Amunhotep nur vier Wachposten, die abwechselnd ihren Dienst versahen, da sich der Oberpriester im Tempelbezirk sicher fühlte. Einer der Männer verrichtete am Tor seinen Dienst als Pförtner, der andere hielt Wache am Zugang zu den privaten Gemächern. Nun standen hier Soldaten, die ihr nicht bekannt waren, und dann noch an Stellen, die bisher unbewacht gewesen waren.


    Nachdenklich kratzte sie sich am Kinn.


    Sicherlich wollte man einen erneuten Anschlag auf Amunhoteps Leben verhindern, mutmaßte sie. Das aber würde bedeuten, dass irgendjemand wusste oder zumindest annahm, dass nicht sie ihn niedergeschlagen hatte.


    Weiter kam sie nicht in ihren Überlegungen. Hekaib erschien und gab ihr ein Zeichen, ihm zu folgen.


    Gehorsam betrat sie hinter ihm das Haus.


    »Geh dich baden, Satra, rasiere dich, und ziehe sauberes Leinen an!«, befahl er ihr. »Ich schicke Moses, deine Truhe aus dem Vorratslager zu holen und deinen Strohsack in das Schlafgemach des Herrn zu bringen.« Verstört riss Satra die Augen auf, und erklärend fügte Hekaib hinzu: »Ab jetzt schläfst du neben dem Bett des Gebieters. Er ist noch immer krank und kommt nur selten zu Bewusstsein. Du wirst dich um ihn kümmern und immer zur Stelle sein, wenn er dich braucht, und ich meine immer. Du wirst das Schlafgemach einzig und allein zu deiner persönlichen Körperpflege verlassen und wenn du auf den Abort musst. Ansonsten wirst du neben dem Bett des Gebieters wachen. Es ist dir erlaubt, für eine Stunde das Haus zu verlassen, bevor Re in Nuts Rachen versinkt, und du darfst bis auf Widerruf das Badehaus des Gebieters benutzen. Hast du das alles verstanden?«


    Satra nickte. »Ja, Herr, ich werde mich nur noch im Schlafgemach aufhalten und meinen Gebieter gesund pflegen, und ich darf die letzte Stunde vor Sonnenuntergang hinaus an die frische Luft gehen sowie mich im herrschaftlichen Badehaus waschen«, wiederholte sie die Anweisungen, die Hekaib der vom Wesir erhaltenen Schriftrolle entnommen hatte. »Darf ich wieder in den Park an den Teich gehen?«, fragte sie.


    »Meinetwegen, aber nun tu, was ich dir befohlen habe!«


    Als Satra um die Ecke zum Badehaus kam, saß Piay mit angezogenen Knien auf dem Fußboden und döste vor sich hin. Als er hochsah und sie erblickte, stieß er einen Freudenschrei aus.


    »Was machst du denn hier?«, begrüßte er sie. Er sprang auf die Füße und lief ihr entgegen, um sie zu umarmen.


    Liebevoll umschlang Satra seinen mageren Körper und drückte ihn an sich.


    »Der Wesir hat mich wieder zurück zu unserem Gebieter geschickt, weil ich unschuldig bin und freigesprochen wurde«, erklärte sie und strich Piay über seinen kahl rasierten Schädel, von dem einzig eine dicke geflochtene Haarsträhne hing, die von einer Spange hochgehalten wurde.


    »Das habe ich immer gewusst«, versicherte der Elfjährige und sah sie aus großen dunklen Augen treuherzig an. »Du bist nicht die Tochter des Seth, auch wenn einige Priester das sagen.«


    »Danke, Piay, es ist schön zu wissen, dass wenigstens ein Mensch an mich glaubt.« Sie beugte ihren Kopf vor und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. Dann schob sie ihn auf Armeslänge von sich und betrachtete ihn.


    Piay schien etwas gewachsen zu sein, seitdem sie sich vor über zwei Monaten das letzte Mal gesehen hatten. Bei allem, was er so verspeiste, war das kein Wunder. Allerdings schien sich bei ihm die Nahrung mehr in der Länge und als in der Breite bemerkbar zu machen.


    Sie schmunzelte verstohlen.


    Ob er wohl seine Mutter vermisst?, schoss es ihr mit einem Mal durch den Kopf.


    Sitsobek hatte man wegen ihrer Falschaussage die Zunge herausgeschnitten. Zudem war sie von ihrem Sohn getrennt worden. Vielleicht hatte sie es gar nicht überlebt.


    Mitleidig blickte Satra auf Piay herab, der sie seinerseits glücklich anstrahlte. Mit einem Mal musste sie an ihre eigenen Eltern und Freunde denken, die sie seit über sechzehn Monaten nicht mehr gesehen hatte. Mehr als einmal hatte sich Satra schon gefragt, ob sie jemals wieder zu ihnen zurückkehren würde. Bei diesem Gedanken füllten sich ihre Augen mit Tränen. Sie wandte den Blick von dem Jungen, damit er es nicht sah, und schluckte den aufkommenden Schmerz herunter.


    »Ist Badewasser da?«, fragte sie mit belegter Stimme, und erstaunt zog Piay die Augenbrauen in die Höhe.


    »Warum fragst du das? Der Gebieter kann nicht baden.«


    »Das weiß ich«, antwortete sie, »aber ich kann es.«


    Das Erstaunen in Piays Gesicht wechselte zu Verständnislosigkeit, sodass sich Satra genötigt fühlte, es ihm zu erklären. Anschließend spazierte sie schmunzelnd an ihm vorbei ins Badehaus.


    Als Satra eine halbe Stunde später erfrischt und sauber in Begleitung von Hekaib das herrschaftliche Schlafgemach betrat, blieb sie bei Amunhoteps Anblick wie angewurzelt stehen.


    Der Oberpriester lag auf seinem kostbaren Bett aus Sykomorenholz und regte sich nicht. Sein Kopf war dick bandagiert, sein Gesicht eingefallen und fahl, und sein ehemals muskulöser Körper bestand nur noch aus Haut, Knochen und Sehnen.


    Satra schluckte, um die Tränen zu unterdrücken, als sie ihn sah. Betrübt senkte sie den Kopf.


    Hekaib hatte sich zu ihr umgedreht und musterte sie stirnrunzelnd.


    »Was ist los?« Er winkte sie näher heran. »Wieso zögerst du? Bist du entsetzt zu sehen, was du ...«


    Er biss sich auf die Zunge. Er hatte nicht das Recht, sie dieses Überfalls zu bezichtigen. Ein Gericht hatte sie von jeglicher Schuld freigesprochen, das unter dem Vorsitz des höchsten Richters nach dem Pharao gestanden hatte.


    »Komm«, fügte er in freundlicherem Ton hinzu. »Ab heute wirst du hier schlafen.« Er wies auf ihren Strohsack, der mit einem sauberen weißen Laken bezogen war und neben dem Bett von Amunhotep lag. »Wenn der Gebieter zu Bewusstsein kommt, schicke Ipuki zu mir, der vor der Tür warten wird. Er ist Wab-Priester und ein neuer Diener, der mir vom Schatzmeister zugewiesen wurde und nun im Haushalt des Gebieters seinen Dienst versieht. Er wird mich über alles unterrichten, wenn du ihn zu mir schickst.«


    ... und auch Ipuwer, fügte Hekaib in Gedanken hinzu und knirschte unwillkürlich mit den Zähnen.


    Gehorsam trat Satra näher und kniete neben dem Bett ihres Herrn nieder. Dabei fiel ihr Blick auf Amunhoteps eingefallenen Brustkorb und auf den kleinen goldenen Osiris mit der blauen Atef-Krone, den er als Amulett ständig um den Hals trug und höchstens zum Baden und Salben abnahm.


    Satra hatte keinen einzigen Gedanken mehr an Osiris, Amun oder einen der anderen tausend Götter Kemis verschwendet, seit sie nach Theben gebracht worden war. Sie weigerte sich noch immer, ihre Existenz anzuerkennen. Einzig ein leichtes Kribbeln in ihrem linken Oberarm erinnerte sie gelegentlich daran, was im Vorhof des abydonischen Tempels geschehen war, doch sie versuchte, dieses Erlebnis weitestgehend zu ignorieren.


    Ihr Blick ruhte auf der goldenen Figur, und wieder überkam sie dieses beklemmende Gefühl, dass irgendetwas von ihrem Körper und ihrem Geist Besitz ergriffen hatte. Unwillkürlich bekam sie feuchte Handflächen. Sie ahnte zwar, dass es sich nicht mehr rückgängig machen ließ, aber sie kämpfte tapfer dagegen an und hoffte, sich irgendwie wehren zu können.


    »Was ist los?«, riss sie die Stimme des Haushofmeisters aus ihren Gedanken. »Hast du verstanden, was ich dir gesagt habe?«


    Satra riss den Blick von dem Amulett und bejahte.


    »Gut, dann tu deine Arbeit.« Hekaib wollte sich umdrehen und das Schlafgemach verlassen.


    Satra hielt ihn zurück. »Verzeih mir, Herr, wie geht es meinem Gebieter und wie genau sind seine Verletzungen?«


    Überrascht verharrte Hekaib, wandte sich ihr wieder zu und sah nachdenklich auf sie herab.


    Warum wollte sie es wissen? Warum sollte er ihr überhaupt darauf antworten?


    Er seufzte innerlich und rang sich schließlich zu einer Entgegnung durch. »Er hat einen harten Schlag an den Kopf bekommen. Sein Schädel wurde zertrümmert. Paheri hat die Wunde gereinigt, und die Splitter aus der Hirnmasse entfernt. Der Gebieter hat es überlebt. Die Wunde will jedoch nicht zuheilen, und er ist auch nur selten bei Bewusstsein. Es sind böse Dämonen in das Herz des Oberpriesters gedrungen und haben von dort seinen Körper in ihren Besitz gebracht. Er kann nicht mehr verständlich sprechen und sich nicht mehr richtig bewegen. Sein rechter Arm und sein rechtes Bein sind lahm, weil sie nicht mehr seinem Herzen, sondern den Dämonen gehorchen.«


    Betrübt sah er zu Amunhotep und fragte sich erneut, warum er so ausführlich auf die Frage dieser Leibeigenen eingegangen war. Dann wandte sich um und verließ den Raum.


    Satra blieb am Bett ihres Herrn auf den Knien kauernd zurück.


    Böse Dämonen!, dachte sie und schmunzelte leicht amüsiert. Ihr Leute des Schwarzen Landes seid so gescheit und doch so dumm.


    Sie stand auf und ging zu ihrem Lager. Dort streckte sie sich auf ihrem Strohsack aus und war kurze Zeit später tief und fest eingeschlafen.


     


    * * *


     


    Am nächsten Morgen wurde Satra von einem der Wachmänner, die schon zuvor im Dienst ihres Gebieters gestanden hatten, geweckt. Er war nubischer Abstammung, und sein Name lautete Maiherperi.


    »Steh auf, Satra!«, fuhr er sie barsch an, als sie ihn gähnend anblinzelte. »Die Nacht ist vorbei. Der Gebieter muss gewaschen und gesalbt werden. Anschließend muss er seine Brühe bekommen.« Er stieß Satra mit dem Fuß an, weil sie noch immer keine Anstalten machte, sich von ihrem Lager zu erheben. »Ich weiß, dass du freigesprochen wurdest. Das hindert mich noch lange nicht daran, meine Zweifel an deiner Unschuld zu hegen.« Sein Blick ruhte drohend auf ihr, und seine Stimme klang rau und zischend. »Ich werde dich nicht aus den Augen lassen, und wehe dir, wenn du nur einen falschen Handgriff machst, der meinem Herrn Schaden zufügen könnte. Dann mögen dir die Götter gnädig sein. Und nun komm endlich hoch!« Er drehte sich um und trabte zurück auf seinen Posten am Eingang zu Amunhoteps Privatgemächern.


    Verschlafen stand Satra auf und tapste zum Badehaus, um sich zu waschen. Anschließend füllte sie eine Schüssel mit warmem Wasser, nahm ein paar Leinentücher und die Gefäße mit Salbe und einem Gemisch aus Natron und Asche und begab sich in das Schlafgemach ihres Herrn zurück, wo bereits Ipuki auf sie wartete. In einer Ecke des Raums erblickte sie Maiherperi, der lässig an einer Wand lehnte und sie argwöhnisch beobachtete.


    Gemeinsam mit Ipuki wusch Satra den Oberpriester, rieb seinen Körper mit Asche und Natron ab und salbte anschließend seine Haut. Amunhoteps Rücken und sein Gesäß waren bereits wundgelegen. Ipuki entnahm einem kleinen Gefäß eine Paste, die er gleichmäßig auf die betroffenen Körperpartien auftrug, damit sie sich nicht weiter entzündeten. Dann hoben sie gemeinsam Amunhotep vom Bett und legten ihn vorsichtig auf den gefliesten Boden, damit Satra ein sauberes Laken aufziehen konnte. Als Amunhoteps ausgemergelter Körper wieder auf seinem Lager ruhte, betteten sie sein Genick auf die Kopfstütze, ohne dabei seinen Verwundung zu berühren.


    »Ich gehe jetzt zu den Küchen und hole das Frühstück für den Herrn«, teilte der Wab-Priester Satra mit, der nach Einschätzung der Dienerin ungefähr in ihrem Alter war.


    Satra blieb alleine mit dem nubischen Wachsoldaten zurück.


    Sie sammelte das Laken, Tücher und Salben zusammen und brachte alles aus dem Zimmer. Als sie zurückkam, stand Maiherperi noch immer an die Wand gelehnt und machte keinerlei Anstalten, zu verschwinden.


    Verstohlen warf Satra ihm einen Blick zu und fragte sich, wie lange er dort wohl noch ausharren würde und ob sie ihm eine Frage stellen dürfe. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, schien er völlig unbeteiligt zu sein, aber sie wusste, dass dem nicht so war. Maiherperi würde jeden ihrer Handgriffe argwöhnisch beobachten.


    »Warum gibt es mit einem Mal so viele fremde Gesichter im Haushalt des Herrn?«, fragte sie ihn ganz beiläufig im Plauderton, erntete nur einen vernichtenden Blick und hielt daraufhin lieber den Mund.


    Als Ipuki wieder erschien, hatte er ein kleines Tablett in den Händen, auf dem ein Becher mit warmer Fleischbrühe stand.


    Satra fragte sich gerade, wie sie die Flüssigkeit Amunhotep einflößen sollte, als sich der Wab schon auf der Bettkante niedergelassen hatte und den Oberkörper des Verwundeten in seinen Arm nahm.


    Er öffnete ihm den Mund, führte vorsichtig ein etwas breiteres Röhrchen in die Speiseröhre ein und gab Amunhotep darüber die warme Flüssigkeit zu trinken.


    Beeindruckt stand Satra da und sah Ipuki zu, wie dieser mit geschickten und sicheren Handbewegungen seine Arbeit verrichtete.


    »Pass genau auf, wie ich das mache«, sagte er, als er ihre Verwunderung bemerkte. »In ein paar Tagen wirst du es alleine tun.« Er sah von seiner Arbeit hoch und musterte sie. »Glaubst du, dass du das kannst?«


    Unsicher zuckte Satra mit den Schultern. »Das weiß ich nicht.«


    »Du musst ganz vorsichtig beim Einführen des Röhrchens sein, damit du nicht den Hals verletzt. Und du musst darauf achten, dass du das Röhrchen in die richtige Öffnung des Halses steckst, ansonsten bringst du den Oberpriester um«, erklärte Ipuki ihr, und sie nickte.


    »Ja, ich weiß.«


    »Ach, du weißt?« Überrascht sah Ipuki erneut zu ihr auf. »Dann habe ich wohl eine kleine Heilkundige vor mir.« Er grinste und widmete sich wieder seiner Aufgabe. »Sehr gut, dann brauche ich dir keine weiteren Erklärungen zu geben.«


    »Doch«, erwiderte Satra gekränkt. »Ich habe niemals behauptet, dass ich etwas von Medizin verstehe.« Ihre grünen Augen funkelten den jungen Wab-Priester verärgert an, doch dieser kümmerte sich nicht weiter um sie.


    Nachdem er Amunhotep den Inhalt des Bechers eingeflößt hatte, entfernte er vorsichtig das Röhrchen und legte den Kopf des Priesters zurück auf die Stütze. Dann nahm er das Tablett und den Becher auf und verschwand, ohne ein weiteres Wort mit Satra gewechselt zu haben.


    Maiherperi stand derweil noch immer in der Ecke des Schlafgemachs, und Satra schien es, als würde er auch weiterhin dort ausharren wollen. Sie zuckte kaum merklich mit den Schultern, ließ sich mit gekreuzten Beinen auf ihrem Strohsack nieder und wartete, dass ihr jemand ihr Frühstück bringen würde. Sie hatte Hunger.


    Wenig später erschien Moses und brachte Brot, Datteln und einen Krug mit kühlem, frischem Wasser. Als er sie sah, leuchteten seine Augen, und er lachte sie freundlich an.


    »Ich wollte gar nicht glauben, dass du wirklich wieder zurück bist«, plapperte er freudig erregt, während er das Tablett neben ihr auf dem Boden abstellte und sich ihr gegenüber mit gekreuzten Beinen niederließ. »Piay hat immer gesagt, dass du unschuldig bist und dass du eines Tages wieder zurückkommen wirst.« Er sprang mit einem Mal auf und umarmte sie. Seine dünnen Ärmchen legten sich um ihren Hals, und er drückte sein Gesicht an ihre linke Wange. »Ich habe dich vermisst«, sagte er beinahe schluchzend, und sie drückte seinen kleinen Körper an ihren.


    »Ich dich auch«, erwiderte sie und warf Maiherperi verstohlenen einen Blick zu, der die Szene unbeteiligt beobachtete. »Warum sind hier im Haus so viele fremde Menschen?«, fragte sie Moses in flüsterndem Ton.


    »Weiß ich nicht«, lautete die schulterzuckende Antwort des Jungen, der noch immer an ihrem Hals hing. »Nach dem Überfall auf unseren Herrn waren sie mit einem Mal da.«


    Also hatte sie mit ihrer Annahme doch nicht so ganz unrecht gehabt, dass es Leute im Tempel gab, die von ihrer Schuld nicht überzeugt gewesen waren, als man sie festgenommen hatte.


    Sie löste sich von dem Kind und begann schweigend zu essen, während ihr Hirn fieberhaft zu arbeiten begann.


    Aber wer könnte das gewesen sein?


    Eigentlich gab es nur zwei Möglichkeiten: Entweder war es jemand, dem wirklich etwas an Amunhoteps Gesundheit lag, oder es war jemand, der damit seine Beteiligung an diesem Überfall vertuschen und sich ins rechte Licht setzen wollte.


    Für den ersten Fall fiel Satra nur der Vorlesepriester Netnebu ein, mit dem Amunhotep gut befreundet zu sein schien. Netnebu hatte sich auch ihr gegenüber immer recht freundlich gezeigt, anders als Ipuwer oder einige der anderen Priester und Gehilfen.


    Oder der Schatzmeister selbst? – Nein, das konnte sie nicht glauben. Ipuwer tat zwar immer recht ehrerbietig Amunhotep gegenüber, aber Satra wurde das Gefühl nicht los, dass das alles nur gespielt war. Im Lebenshaus hatte sie noch geglaubt, Ipuwer sei der Vorsteher der Priesterschaft, weil sich alle vor ihm bedeutend ehrfürchtiger und tiefer verneigt hatten als vor Amunhotep.


    Nachdenklich biss sie ein Stück von ihrem Brot ab.


    Nein, Ipuwer war eher ein Kandidat für den zweiten Fall. Sie traute ihm sogar zu, dass er recht erfreut sein würde, wenn Amunhotep nicht mehr der Oberste der Osiris-Priesterschaft wäre. Sie vermutete, dass er als Schatzmeister sehr wahrscheinlich ihrem Gebieter in dessen Amt nachfolgen würde.


    Doch das waren alles nur Spekulationen; für nichts gab es einen Beweis. Vielleicht war es auch nur die Abneigung, die sie gegenüber Ipuwer empfand, dass sie ihm solche Dinge zutraute.


    Satra war fertig mit Essen, und Moses verschwand wieder, um sich seinen täglichen Aufgaben zu widmen.


    Kurz vor dem Mittag erschien der Schatzmeister persönlich, um nach dem Rechten zu sehen.


    Er musterte Satra stumm.


    »Wie ich hörte, wurdest du einstimmig für unschuldig befunden«, sprach er sie nach einer Weile endlich an und fuhr sich nachdenklich mit der flachen Hand über seinen kahl rasierten Schädel. »Das würde bedeuten, dass der Täter noch immer unter uns ist und es klug und weise von mir war, die Sicherheitsmaßnahmen im und außerhalb des Hauses zu verstärken.« Sein Blick glitt fragend hinüber zu dem nubischen Wachposten, der kaum merklich verneinend den Kopf schüttelte. »Wenn dein Gebieter zu Bewusstsein kommt«, wandte sich Ipuwer wieder in strengem Ton an Satra, »will ich sofort unterrichtet werden! Hast du mich verstanden?«


    »Ja, Herr«, erwiderte sie und verneigte sich.


    In diesem Moment bemerkte Ipuwer die kleine bläuliche Zeichnung auf Satras Arm, die sich oberhalb des kupfernen Armreifs befand. Beinahe ungläubig starrte er sie an.


    War sie wirklich das, für was er sie hielt?


    Er schloss kurz die Augen, öffnete sie wieder, aber die Tätowierung war noch immer da, und sie sah eindeutig wie ein heiliges Mal aus, so wie es in den geheimen Schriften vergangener Epochen beschrieben stand.


    Ipuwer war fassungslos, hatte sich aber gleich darauf wieder unter Kontrolle.


    »Dann erledige die dir übertragenden Aufgaben gewissenhaft, denn ich werde, genau wie dein Gebieter, jegliches Vergehen mit harten Strafen ahnden.«


    Er drehte sich auf den Hacken um verschwand aus dem Zimmer.


    Maiherperi folgte ihm.


    »Pass gut auf sie auf«, befahl Ipuwer dem Nubier, als sie sich beide in der angrenzenden Halle gegenüberstanden. »Auch ein Gericht kann sich täuschen. Ich selbst habe sie mit der blutverschmierten Keule in der Hand neben Amunhotep stehen sehen. Als die Wachen erschienen, wollte sie fliehen.« Er nickte Maiherperi vielsagend zu.


    »Ich schwöre dir, Herr, dass es niemandem gelingen wird, einen erneuten Anschlag auf das Leben meines Gebieters zu verüben. Meine Männer sind mir treu ergeben, und nur sie werden die Wache zum Privatbereich übernehmen.«


    »Das ist gut so«, bestätigte Ipuwer und entließ den Nubier mit einer Handbewegung.


    Ja, dachte er, macht eure Sache gut und gewissenhaft. Beschützt Amunhotep, so gut ihr könnt. Ich werde trotzdem der neue Oberpriester sein, denn Amunhotep befindet sich in der Hand der Götter, und die Lippen meiner Komplizen werden auf ewig geschlossen bleiben.


    Er schmunzelte zufrieden in sich hinein, als er durch den Haupteingang hinaus in die Hitze des Tempelbezirks trat.


    Es hatte ihn zwar anfangs etwas beunruhigt, als Dedi in Theben nicht wieder auf die Barke zurückgekehrt war, aber da sich bis jetzt nichts ereignet hatte, war Ipuwer sicher, dass Dedi weder von Pharaos Ordnungshütern gefasst worden war noch jemanden verraten hatte. Paheri hatte auf das spurlose Verschwinden seines Gehilfen beinahe panisch reagiert. Ipuwer hatte ihn davon zu überzeugen gewusst, dass ihn der junge Syrer übers Ohr gehauen habe und mit dem gesamten Erlös aus den im Auftrag von Paheri getätigten Verkäufen untergetaucht sei, um irgendwo ein schönes neues Leben zu beginnen.


    Einzig die bläuliche Tätowierung am linken Oberarm dieser Dienerin machte ihn stutzig. Seit wann hatte sie die? War sie echt oder hatte sich Amunhotep, dieses Jüngelchen, einen bösen Scherz erlaubt und seiner Dienerin ein heiliges Mal in die Haut eintätowiert, um die Priesterschaft und ihn zu täuschen?


    Ipuwer konnte sich erinnern, dass die Frau kurz vor dem Anschlag mit einem verbundenen Arm umhergelaufen war; er hatte jedoch angenommen, dass sie sich die Haut durch den Reif wundgescheuert hatte, so wie alle anderen vor ihr auch.


    Ratlos strebte er seinem Haus zu, um zu essen, zu baden und während der Mittagshitze zu ruhen.
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    Seitdem Satra wieder nach Abydos zurückgekehrt war, hatte sie dieses Gefühl nicht mehr loswerden können, das sie zum ersten Mal im Badehaus ihres Gebieters gespürt hatte, nachdem sie der leuchtenden Erscheinung begegnet war. Es wurde mit jedem Tag, den sie im Tempel des Großen Gottes Osiris verbrachte, stärker, und ihr linker Oberarm bereitete ihr Schmerzen wie damals, als die Erscheinung sie berührt hatte. Dennoch hatte sie sich geschworen, nicht zuzulassen, dass das, was immer es auch sein mochte, sich ihres Geistes und ihres Körpers bemächtigen konnte.


    Hatte die Erscheinung sie nicht schwören lassen, für alle Zeiten dem Gott, dem Pharao und ihrem Herrn treu und ergeben zu dienen? Sollte sie nicht mit ihrem Wissen, Können und Leben bis ans Ende aller Zeiten ihnen gehören?


    Nein, niemals!


    Das würde bedeuten, dass sie zu einem willenlosen Werkzeug gemachen werden sollte, einem Geschöpf, das ohne nachzudenken jeden Befehl ausführen würde.


    Energisch schüttelte sie bei diesem Gedanken den kahl geschorenen Kopf.


    Nicht mit ihr!


    Sie war ein menschliches Wesen und hatte ihren eigenen, freien Willen. Sie war kein Hund, der seinem Herrn im blinden Gehorsam folgt, ihm zu Füßen liegt und ihm diese auch noch dankbar leckt. Sie war zwar froh, wieder im Tempel zu sein, und empfand, zugegeben, ein gewisses Maß an Zuneigung und Liebe für Osiris, aber zu seiner Sklavin würde sie sich nicht machen lassen.


    Das Brennen in ihrem Oberarm wurde immer heftiger. Schmerzgeplagt presste sie die rechte Hand auf die Tätowierung, bis die Qualen nachließen.


    Damals im Badehaus war ihr aufgefallen, dass sie Amunhotep auf seine Fragen nicht hatte antworten wollen, dass da aber eine Kraft gewesen war, die sie gezwungen hatte, ihm alles zu sagen und vor allem, ihm die Wahrheit zu erzählen. Das beunruhigte Satra immens. Sie wollte sich jedoch so lange dagegen wehren, wie es ihr möglich war.


    Ihr Blick fiel auf den Oberpriester, der in der ganzen Zeit nur viermal für kurze Zeit das Bewusstsein wiedererlangt hatte, ohne dabei seine Umwelt bewusst wahrzunehmen. Seinem Mund hatten sich nur stöhnende und unverständliche Laute entrungen; dann hatte er wieder die Augen geschlossen und war abermals in eine tiefe Besinnungslosigkeit gefallen.


    Satra versorgte ihn inzwischen allein. Einzig beim Wechseln des Lakens gingen ihr Ipuki oder der ständig gegenwärtige Soldat zur Hand, der Tag und Nacht in einer Ecke des Schlafgemaches stand und sie stumm beobachtete. Sie hatte sich daran gewöhnt und nahm die sich abwechselnden Männer gar nicht mehr wahr.


    Paheri erschien jeden zweiten Tag und erneuerte den Verband um Amunhoteps Kopf, sprach geheimnisvolle Beschwörungsformeln, um die Dämonen aus dem Körper des Oberpriesters zu vertreiben, und versuchte, mit geheiligtem Weihrauch die bösen Geister zu besiegen. Mit ihm kam stets Turi, der sich freute, sie wiederzusehen. Nur Dedi bekam sie nicht mehr zu Gesicht, und deshalb erkundigte sie sich eines Tages bei Turi nach ihm.


    »Er ist mit dem Schatzmeister nach Theben gefahren, damals, als sie dich ins Gefängnis gebracht haben«, erwiderte der leibeigene Nubier. »Er kam nicht mehr zurück«, erzählte er weiter. »Man sagt, er habe wohl die Lust verloren, immer nur als gewöhnlicher Wab für die anderen Gottesdiener die niederen Dienste zu tun.«


    Turi hatte nur noch mit den Schultern gezuckt und war nicht weiter auf das Thema eingegangen.


    Ipuwer ließ sich ebenfalls regelmäßig blicken, genau wie Netnebu, der es sich nicht nehmen ließ, jeden Tag kurz vor dem Mittag hereinzuschauen und sich bei Satra nach Amunhoteps Befinden zu erkundigen.


    So wie an diesem Tag.


    Netnebu hatte sich gerade über Amunhotep gebeugt und Satra nach dessen Wohlbefinden befragt, als die Schmerzen in Satras linkem Arm unerträglich wurden. Aus einem unerklärlichen Grund versuchte die fremde Macht in diesem Moment mit aller Gewalt klarstellen zu wollen, dass nun sie über die Dienerin herrschen würde.


    Schmerzgeplagt krümmte sich Satra vor dem Bett zusammen und jammerte.


    Der Soldat in der Ecke des Zimmers äugte verständnislos zu ihr herüber, und Netnebu befahl ihm, den Raum zu verlassen, was er widerwillig tat. Dann trat Netnebu auf Satra zu und hockte sich neben sie auf den Boden. Er nahm ihre Hand von ihrem Oberarm und betrachtete eingehend die Tätowierung.


    »Du hast dieses Zeichen von Osiris selbst erhalten, habe ich recht?«


    Satra starrte ihn nur mit schmerzverzerrtem Gesicht an und antwortete nicht.


    »Ich war mir anfangs nicht sicher, ob es echt ist, aber nun weiß ich es.« Netnebu hatte ihr seine Hand auf die Schulter gelegt und schüttelte sie leicht. »Lass es geschehen! Wehre dich nicht dagegen. Lass den Großen Gott Osiris über dich gebieten. Es wird dir besser gehen, wenn du es tust.«


    Das hatte Amunhotep auch zu ihr gesagt, erinnerte sich Satra, schüttelte aber stumm den Kopf.


    »Doch, Satra, glaube mir, und vielleicht wird dann Amunhotep, dein Herr und Gebieter, auch wieder gesund«, fügte Netnebu zuversichtlich hinzu, und sie hob den Kopf und sah ihn fragend an. »Unser Schicksal ist vorherbestimmt und liegt in den Händen der Götter«, erklärte er ihr. »Niemand kann sich dagegen wehren, niemand kann ihm entfliehen. Du wurdest von den Göttern erwählt, und wenn ich das heilige Mal richtig deute, so ist dein Schicksal mit dem von Amunhotep verknüpft.«


    »Es gibt keine Götter, und es gibt auch kein Schicksal. Jeder Mensch bestimmt sein Leben für sich selbst«, stieß Satra mühevoll heraus und wurde gleich darauf von einem Krampf geschüttelt.


    »Siehst du, Satra, verleugne nicht die Götter. Sie strafen schnell.«


    Schmerzgeplagt verzog Satra das Gesicht zu einer Grimasse. »Ich weiß, Herr. Kleine Sünden straft Gott schnell, bei größeren lässt er sich etwas Zeit.«


    Netnebu sah sie verständnislos an und schüttelte ratlos mit dem Kopf.


    »Wenn du dich nicht in dein Schicksal fügst und es annimmst, wird deine Pein nie zu Ende sein«, prophezeite er ihr.


    »Was sollte ich denn deiner Meinung nach tun?«


    »Erkenne Osiris als deinen Gott an und diene ihm.«


    »Niemals!«


    »Ist das denn wirklich so schlimm für dich?« Netnebu konnte nicht begreifen, warum ein Mensch die Götter ablehnte. Taten sie nicht alles, um die Menschheit zu beschützen, solange der Pharao und Priester wie Amunhotep und er sich um ihre Wohnstätten und ihr Wohlergehen kümmerten? »Magst du den Großen Gott Osiris nicht oder sind dir alle Götter einerlei?«


    »Alle!«, lautete die Antwort, obwohl Satra wusste, dass das nicht ganz stimmte.


    Von allen Göttern des Schwarzen und des Roten Landes war ihr Osiris der sympathischste. Warum, das konnte sie nicht sagen. Das allein war aber noch lange kein Grund, an seine oder die Existenz übernatürlicher Wesen zu glauben. Sie hatte immer gesagt, dass sie erst das Vorhandensein von Göttern akzeptieren könne, wenn sie einem leibhaftig gegenüberstehen würde. Wenn sie ehrlich zu sich war, hatte diese Begegnung im Vorhof des Tempels stattgefunden. Sie war jedoch zu stolz, um sich das einzugestehen.


    Die Schmerzen wurden unerträglich.


    Mitleidig sah Netnebu auf die Dienerin hinab, die sich vor ihm auf den Knien krümmte.


    »Ich kann dir nicht helfen. Niemand kann das. Nur du allein bist dazu imstande.« Er erhob sich wieder und ließ sie allein.


    In der kommenden Nacht machte Satra kein Auge zu. Immer wieder musste sie über die Worte des Vorlesepriesters nachdenken. Anfangs war sie erstaunt gewesen, dass Netnebu darüber Bescheid zu wissen schien, aber nicht nur er. Sie hatte die überraschten und abschätzenden Blicke von Paheri und Ipuwer bemerkt, die diese der Tätowierung schenkten. Auch dem Vorsteher der niederen Priesterschaft und dem des Lebenshauses war sie anscheinend bekannt. Dagegen schienen Maiherperi, Turi, Ipuki und selbst Hekaib keine Ahnung zu haben, um was es sich dabei handelte.


    ..  und vielleicht wird dann Amunhotep, dein Herr und Gebieter, auch wieder gesund, gingen ihr Netnebus Worte durch den Kopf.


    ... und wenn ich das heilige Mal richtig deute, so ist dein Schicksal mit dem von Amunhotep verknüpft.


    Wenn das wirklich so war, würde es dann bedeuten, dass sie sich nur Osiris und ihrem Schwur beugen müsste und im Handumdrehen wäre der Oberpriester wieder bei bester Gesundheit?


    So ein Blödsinn!, dachte Satra und drehte sich auf ihrem Lager auf die andere Seite, sodass sie dem Wachposten den Rücken zukehrte.


    Warum soll das Blödsinn sein?, meldete sich eine Stimme in ihrem Innersten. Netnebu ist Vorlesepriester und hat aufgrund seiner Kenntnisse der Rituale, genau wie dein Gebieter, magische Fähigkeiten. Er ist in die geheimsten Schriften eingeweiht und weiß, wovon er redet. Also akzeptiere, was vorgefallen ist, und beuge dich den Göttern.


    Und wenn ich es nicht tue?


    Dann werden die Schmerzen immer stärker werden, bis du kapitulierst und dein Schicksal akzeptierst.


    Das ist Folter, Tyrannei, rohe Gewalt!


    Nein, Sarah, das ist die göttliche Macht, der sich jeder Sterbliche zu beugen hat. Du hast einst beschlossen, dein Herz vor den Göttern zu verschließen. Osiris hat es geöffnet und davon Besitz ergriffen.


    Ach, lass mich in Ruhe! Das ist alles Unsinn!


    Dann versuche es doch! Stelle dich dem Großen Gott Osiris Auge in Auge und widerstehe seiner göttlichen Macht.


    Ja, ja, dachte Satra und gähnte herzhaft, aber nicht mehr heute Nacht. Vielleicht morgen.


    Am nächsten Tag hatten ihre Schmerzen nachgelassen, und sie konnte es kaum erwarten, dass Netnebu um die Mittagsstunde erschien. Als er endlich vor ihr stand, wagte sie das Wort an ihn zu richten, aber so, dass Maiherperi sie nicht verstehen konnte.


    »Hoher Herr, was müsste ich tun, wenn ich mich Osiris ergeben wollte?«


    »Ergeben, Satra?« Der Vorlesepriester sah sie verstört an. »Wäre ergeben das Wort, das du gebrauchen würdest, wenn du dich entschließt, Osiris zu dienen?«


    Unschlüssig zuckte Satra mit den Schultern. »Ja, warum nicht?«


    »Weil es dann sinnlos ist. Du kannst einem göttlichen Wesen nur dienen, wenn du es aus Liebe tust und nicht, weil du dazu gezwungen wirst.«


    Nachdenklich senkte Satra den Kopf.


    Netnebu hatte recht. Würde sie nur nachgeben, um den Schmerzen ein Ende zu bereiten, würde sie all ihre Aufgaben und Pflichten mit Widerwillen erfüllen. Täte sie es aber aus völliger Überzeugung, wäre es für sie ein Bedürfnis, dem Großen Gott Osiris, dem Pharao und ihrem Herrn zu dienen. Doch diese Überzeugung hatte sie noch nicht erlangt.


    Warum war Osiris nur so hartherzig? Hatte sie nicht auch ohne den Glauben an ihn Amunhotep treu und ergeben gedient? Sie stand zwar noch nicht lange in den Diensten des Oberpriesters; es bereitete ihr aber keinerlei Schwierigkeiten, sich seinen Befehlen unterzuordnen. Bei Senbi hatte sie sich auch untergeordnet, aber nur, weil Senbi sie mit brutaler Gewalt beherrscht hatte. Amunhotep war anders. Ihm zu gehorchen, fiel ihr leicht, und es tat ihr weh, ihn nun so hilflos auf seinem Bett liegen zu sehen und nichts dagegen tun zu können.


    Aber du kannst etwas dagegen tun, wisperte die Stimme in ihr.


    »Aber was?«, schrie Satra verzweifelt, und Netnebu und Maiherperi sahen sie verwundert an. »Verzeih, Herr«, entschuldigte sie sich kleinlaut und senkte verlegen den Blick. »Bitte sage mir, was ich tun soll, wenn ich meinem Gebieter helfen will?«


    »Willst du das denn wirklich?«


    »Aber sicher doch, Hoher Herr.«


    Netnebu musterte sie kritisch. »Dann knie vor Osiris nieder, berühre mit der Stirn den Boden, und lass einfach geschehen, was geschehen wird.«


    Unschlüssig nickte Satra. »Ja, vielleicht werde ich das tun.«


    Der Vorlesepriester legte ihr seine Hand auf die Schulter. »Du wirst es nicht bereuen, Satra«, versprach er, und sie dachte, hoffentlich, sagte aber kein Wort mehr, bis Netnebu wieder ging.


    Als die Dämmerung hereinbrach, war Satra bereit, sich dem Gott zu stellen. Sie wusste zwar nicht, wie und wo sie das tun sollte, aber der Wille und die Entschlossenheit waren zumindest da.


    Es gab in Amunhoteps Haus mehrere kleine Statuen sowohl von Osiris als auch von Amun, aber Satra fragte sich, ob es genügen würde, sich vor einer so winzig kleinen Figur zu verneigen, oder ob es nicht ratsamer wäre, der großen Statue im Vorhof des Tempels gegenüberzutreten, da sie dort auch der leuchtenden Erscheinung begegnet war.


    Wie sollte sie aber in den Vorhof gelangen?


    Sie durfte das Haus nur für eine Stunde am Tag in der Dämmerung des Abends verlassen, doch ohne Erlaubnis des Oberpriesters konnte sie nicht den Vorhof betreten.


    Ernüchtert setzte sie sich mit gekreuzten Beinen auf ihren Strohsack und drehte dem Wachposten dabei den Rücken zu. Dann legte sie den Kopf in den Nacken und blickte hinauf zur weiß gestrichenen Decke des Schlafgemachs.


    Bitte, Osiris, Großer Gott, ich bin bereit, dir zu dienen, so wie du es wünschst, aber mir will einfach keine Lösung einfallen, wie ich die Wachen überlisten kann, um in den Vorhof des Tempels zu gelangen. Bitte, Gott, gib mir einen Einfall.


    Satra wartete einen Moment, doch nichts geschah.


    Typisch!, dachte sie verdrießlich und schalt sich sofort, denn sie hatte sich vorgenommen, von nun an nur noch gut über die Götter oder zumindest über Osiris zu denken.


    Ihr Blick fiel auf Amunhoteps rechte Hand, an der er seinen Siegelring trug. Mit ihm war es so einfach gewesen, durch alle Kontrollen zu gelangen. Ob das auch heute so wäre?


    Einen Versuch war es zumindest wert.


    Mehr als Stockhiebe konnte sie dafür nicht bekommen. Sie hatte in der kurzen Zeit, die sie bisher in Kemi verbracht hatte, schon so viel Prügel bezogen, dass es darauf auch nicht mehr ankam. Sie wollte Amunhotep helfen und war mit einem Mal fest entschlossen, sich dem Gott zu stellen.


    Vorsichtig lugte Satra zu dem Wachposten, der gelangweilt in seiner Ecke stand und vor sich hinstarrte. Anscheinend nahm er seine Aufgabe nicht allzu ernst, denn sie hatte sich in der ganzen Zeit nie etwas zuschulden kommen lassen.


    Es könnte klappen, durchfuhr es sie, und ihr Gehirn begann zu arbeiten.


    Sie durfte den Tempelwachen den Ring nur flüchtig zeigen, sodass die Männer nicht erkennen konnten, wessen Ring es war. Dass der Oberpriester sie nicht geschickt haben konnte, wäre ihnen sicherlich klar.


    Satra saß da und brütete vor sich hin, doch eine andere Lösung wollte ihr nicht einfallen.


    In der Zwischenzeit war es fast völlig dunkel im Raum geworden, denn sie hatte über ihren Überlegungen jegliches Zeitgefühl verloren und es auch nicht für nötig empfunden, die Lampen zu entzünden.


    Verstohlen blickte Satra über die Schulter zu dem Wachmann, der inzwischen kaum noch Notiz von ihr nahm. Also richtete sie sich auf und beugte sich über Amunhotep, um das dünne Laken glatt zu ziehen, mit dem sein ausgemergelter Körper bedeckt war. Dabei fasste sie nach dem Siegelring und zog ihn von seinem Finger. Anschließend ging sie zur Tür und war aus dem Schlafgemach verschwunden.


    Der Wachposten hatte nur kurz hochgesehen und dann weitergedöst, da er annahm, dass die Dienerin sich jetzt in den Park begab, um die letzte Stunde des Tags an der frischen Luft zu verbringen.


    Gemächlichen Schritts schlenderte Satra an dem Soldaten vorbei, der den Zugang zum Haus bewachte, strebte dem Teich im Park zu und setzte sich mit dem Rücken an den Stamm einer Palme. Als es wenig später völlig dunkel war und kaum noch ein Priester oder Diener sich im Freien aufhielt, stand sie auf und begab sich zu der Pforte, vor der die beiden Wachposten standen und einen gelangweilten Eindruck machten. Sie zeigte ihnen kurz den Ring und murmelte mehr zu sich selbst, dass Hekaib ihr einen Auftrag gegeben hätte, und schon war sie durch.


    »Das war ja leichter, als ich gedacht habe«, flüsterte sie vor sich hin und steuerte auf die Statue des Gottes zu, die im fahlen Licht des Mondes schimmerte.


    Mit einem Mal überkam sie ein beklemmendes Gefühl. War es wirklich richtig, was sie zu tun gedachte?


    »Ja!«, sagte sie sich und trat entschlossen auf das Standbild zu. Sie kniete zu seinen Füßen nieder, faltete die Hände vor der Brust und sah zum Kopf des Gottes hoch. »Großer Gott Osiris«, wisperte sie, »ich bin bereit, mich dir zu unterwerfen und dir zu dienen, doch bitte heile als Gegenleistung Amunhotep.«


    Satra biss sich auf die Lippe. War es ratsam, mit einem Gott zu verhandeln? Sicherlich nicht, doch nun war es zu spät.


    »Bitte, Osiris, vergib mir mein Zögern und meinen Unglauben, und verzeihe mir, wenn ich vielleicht zu Anfang auch weiterhin etwas ungläubig bin. Ich verspreche, mich zu bessern.«


    Was rede ich bloß für einen Unsinn!, schalt sich Satra in Gedanken. Man merkt, dass ich es nicht gewohnt bin, mit einem Gott zu sprechen oder zu ihm zu beten.


    Sie senkte den Blick und neigte den Oberkörper herab, bis sie mit der Stirn den noch immer warmen Stein der Statue berührte. In dieser Haltung verblieb sie eine Weile und genoss die innere Ruhe und die Wärme, die sich in ihrem Körper auszubreiten begann, bis sie Stimmen von der anderen Seite der Tempelmauer vernahm und kurz darauf Schritte, die schnell auf sie zukamen und hinter ihr verharrten.


    Jetzt kommen sie mich holen, dachte Satra, doch es war ihr egal, ob man sie bestrafen würde. Sie hatte das Gefühl, ihren inneren Frieden gefunden zu haben.


    »Was zögerst du, Soldat?«, drang aus der Ferne die Stimme des Schatzmeisters an ihre Ohren. »Nimm die Leibeigene fest, und bringe sie her! – Was ist los, Mann, hörst du schlecht?«


    »Aber, Herr«, wagte der Wächter zu erwidern, »sie betet.«


    »Na und? Diese Frau glaubt an keinen Gott, also brauchst du auch darauf keine Rücksicht zu nehmen. Also tu deine Arbeit oder ich lasse auch dich bestrafen!«


    Satra wurde grob am Arm gepackt und auf die Füße gezerrt. Ein zweiter Soldat kam seinem Kameraden zu Hilfe, doch sie machte keine Anstalten, sich zur Wehr zu setzten und stand freiwillig auf.


    »Weißt du, welche Strafe auf Weglaufen steht?«, fragte der Schatzmeister sie, als sie ihm gegenüberstand.


    »Ich bin nicht weggelaufen, Herr«, entgegnete Satra und sah ihn trotzig an.


    »Ach nein? Aber du hattest es vor!«


    »Nein, Herr. Ich wollte beten.«


    Ipuwer schüttelte sich beinahe vor Lachen, eine Gemütsregung, die für ihn völlig untypisch war. »Du und beten? Das kannst du mir nicht erzählen. So wie ich hörte, glaubst du an keinen Gott.«


    »Das war früher einmal. Nun habe ich den Großen Gott Osiris in mein Herz gelassen, und ich werde ihm treu und ergeben dienen.«


    Verärgert biss Ipuwer die Zähne zusammen, sodass die Backenknochen deutlich hervortraten.


    Also war dieses Zeichen tatsächlich ein göttliches Mal.


    Er war fassungslos und konnte nur mit Mühe seine Wut bezähmen.


    Warum musste Amunhotep nur ein solches Glück beschieden sein? Würde er es nun jemals schaffen, ihn aus seinem Amt zu verdrängen und selbst Oberpriester von Abydos zu werden?


    Er bezwang seinen Zorn und sagte mit ruhiger Stimme: »Also gut, Satra, du wolltest vielleicht nicht weglaufen, aber du hast den Siegelring deines Gebieters ohne dessen Erlaubnis an dich genommen, um durch die Kontrollen zu gelangen. Das ist Diebstahl.« Auf Ipuwers Gesicht machte sich ein hämisches Grinsen breit. »Und weißt du, welche Strafe auf Diebstahl steht?«


    Satra wurde blass und schluckte schwer. »Nein, Herr, ich habe nicht gestohlen, ich habe mir den Ring nur ausgeliehen und wollte ihn wieder zurückgeben.«


    »Und das soll ich dir glauben?«


    Mit vor Entsetzten weit aufgerissenen Augen sah Satra den Schatzmeister an und nickte eifrig.


    Ipuwer genoss seinen Triumph und die grenzenlose Furcht, die in ihrem Gesicht geschrieben stand. Als er sich genug daran geweidet hatte, fuhr er erbarmungslos fort: »Für den Diebstahl des Siegelrings wird der Dienerin der kleine Finger der rechten Hand abgeschnitten.« Er gab den Soldaten ein Zeichen, Satra wegzuschaffen.


    »Nein, Herr!«, schrie Satra verzweifelt. »Das darfst du nicht tun. Ich habe nicht gestohlen. Ich gebe dir darauf mein Wort.«


    Unbeeindruckt drehte Ipuwer sich um, während die Soldaten Satra mit sich zur Pforte zerrten, um das Urteil zu vollstrecken.


    Kurz bevor sie den Durchgang erreicht hatten, kam Netnebu auf den Vorhof gestürzt.


    »Was geht hier vor?«, rief er, als er die Männer und die sich wehrende Frau erblickte.


    »Bitte, Herr, bitte, lass Gnade walten«, flehte Satra ihn an. »Ich soll verstümmelt werden.«


    »Warum?« Netnebu begriff nicht ganz, was das alles zu bedeuten hatte.


    »Sie hat den Ring ihres Gebieters gestohlen, um damit unerlaubt auf den Vorhof zu gelangen«, beantwortete einer der Soldaten seine Frage. »Der Herr Ipuwer hat befohlen, dass ihr dafür der kleine Finger abgetrennt werden soll.«


    »Stimmt das?«, wandte sich Netnebu an Satra, die völlig verängstigt im festen Griff der beiden Tempelwachen hing.


    »Ja, aber ich habe doch nur den Ring genommen, um Osiris meine Treue zu schwören. Ich wollte ihn nicht behalten. Das musst du mir glauben, Herr.«


    Mitleidig betrachtete Netnebu sie. »Es freut mich, dass du meinen Worten Gehör geschenkt hast und dass du dem Großen Gott Osiris nun dienen willst, Satra. Ich meinte damit aber nicht, dass du den Ring deines Gebieters stehlen solltest, um Osiris das mitzuteilen.« Er schüttelte vorwurfsvoll den Kopf und wandte sich in befehlendem Ton den Wachmännern zu. »Bringt sie fort, aber wartet mit der Vollstreckung des Urteils, bis ich mit Ipuwer geredet habe!«


    Die Männer verneigten sich ehrerbietig und stießen Satra weiter zu ihren Unterkünften, die sich im Gebäude der Dienerschaft befanden. Dort sperrten sie sie in eine leer stehende Zelle.


    Kurze Zeit später erschien Netnebu und teilte mit, dass das Urteil auf fünfundzwanzig Stockhiebe abgemildert worden sei. Dann begab er sich in sein Haus und legte sich wieder in sein Bett.


    Kurz drauf kehrte wieder die gewohnte nächtliche Ruhe im Tempelbezirk ein.


     


    * * *


     


    Vier Tage später kam der Oberpriester um die Mittagsstunde zu Bewusstsein. Er schlug die Augen auf und starrte hinauf an die weiß gestrichene Decke, bis er die überraschte Stimme seiner Leibdienerin vernahm, deren ungläubiges Gesicht sich in sein Blickfeld drängte.


    »Bist du wach, Herr? Wie geht es dir?«, fragte sie und lächelte ihn freudig an.


    Amunhotep wollte ihr antworten, doch seine Zunge gehorchte ihm nicht, und so entrang sich seinem Mund nur ein raues Gurgeln.


    »Nein, du musst nicht reden. Schone deine Kräfte, und lass mich reden, Herr.«


    Satra sah kurz hoch und warf dem Soldaten einen flüchtigen Blick zu, doch dieser schaute nur neugierig zu ihnen herüber, machte aber keine Anstalten, dem vor der Tür sitzenden Ipuki Meldung zu erstatten.


    »Höre mir gut zu, mein Gebieter«, wandte sie sich in gedämpftem Ton an Amunhotep. »Du wurdest überfallen und mit einer Keule niedergeschlagen. Du hast ein großes Loch in deiner linken Schädelhälfte, das einfach nicht zuheilen will, und du kannst nicht mehr richtig sprechen. Zudem sind dein rechter Arm und dein rechtes Bein bewegungsunfähig. Man wird dir erzählen, dass böse Dämonen in dein Herz gefahren sind und von dort deinen Körper in ihren Besitz genommen haben und dass man diese Geister nur mit Magie aus deinem Körper vertreiben kann, aber das ist völliger Unsinn.« Sie machte eine Pause und sah erneut verstohlen zu dem Wachposten. »Ich bin zwar keine Heilkundige, ich weiß aber, dass dein Leiden nichts mit bösen Dämonen zu tun hat. Es ist dein Gehirn, das verletzt worden ist, diese graue Masse in deinem Schädel, die ihr Leute des Schwarzen Landes für nutzlos haltet, einzig dazu da, um Schleim zu bilden, der aus der Nase kommt. Für euch ist das Herz der Sitz aller Gedanken und Gefühle, der Dreh- und Angelpunkt, von dem aus alle Funktionen des Körpers gelenkt werden. Das stimmt aber nicht. Das Herz ist zwar lebenswichtig, da es den Blutkreislauf in Gang hält; all unser Tun und Handeln, selbst das Schlagen des Herzens, wird jedoch durch unser Gehirn bestimmt. Ist das Gehirn tot, so ist auch der Mensch tot.«


    Amunhoteps Augen waren verständnislos auf Satra gerichtet. Er schien zwar alles mitbekommen zu haben, was sie ihm gerade erzählt hatte, hatte aber offenbar kein Wort davon verstanden.


    »Ich bin, wie gesagt, keine Heilkundige«, fuhr Satra fort. »Es ist alles auch viel komplizierter, als ich es dir erzähle. Ich will aber versuchen, es dir zu erklären.


    Das Gehirn besteht aus mehreren Teilen. Es gibt ein Großhirn, ein Kleinhirn und noch einige andere Bereiche, auf die ich nicht eingehen will und kann, da mir, zugegeben, das medizinische Wissen fehlt. Jeder dieser Teile ist für ganz bestimmte Dinge zuständig. Sie ermöglichen uns, dass wir uns bewegen können, dass wir denken und sprechen, uns erinnern, dass all unsere Körperfunktionen aufrechterhalten werden. Du musst dir das wie die einzelnen Ministerien des Königreiches vorstellen, die alle eine besondere Aufgabe erfüllen und nur zusammen das Funktionieren des Landes ermöglichen. Durch den Schlag auf deinen Kopf ist nun in einigen Ministerien etwas durcheinandergeraten. Es ist so, als sei ein Blitz des Großen Gottes Seth in ihre Amtsräume eingeschlagen und hätte ein heilloses Durcheinander angerichtet. Die Vorsteher dieser Ämter sind völlig kopflos, und nichts klappt mehr so richtig. Nun muss diesen hohen Beamten der Befehl erteilt werden, wieder Ordnung in das Durcheinander zu bringen, und dabei werde ich versuchen, dir zu helfen.« Sie lächelte den noch immer verständnislos dreinblickenden Amunhotep freundlich an. »Ich weiß nicht, ob es klappen wird, Herr. Ich gebe aber die Hoffnung nicht auf. Du musst mir jedoch dabei helfen, und vielleicht haben wir zusammen Erfolg. Nun muss ich aber melden, dass du wach geworden bist, ansonsten bekomme ich Ärger.«


    Satra stand auf und eilte zur Tür, um Ipuki über das Erwachen ihres Gebieters zu informieren.


    Völlig benommen blieb Amunhotep zurück und versuchte, das soeben Gehörte zu verarbeiten. Es war nicht leicht. Sein Kopf schmerzte immer stärker, je mehr er versuchte, das wundersame Gerede seiner Dienerin zu verstehen. Er fühlte sich schwach und schloss die Augen, um zu schlafen und der Pein zu entfliehen.


  FÜNFUNDZWANZIG


     


     


     


     


     


     


     


    Zwei Wochen nach Beendigung des Festes von Opet, bei dem der Gott Amun seine Gemahlin Mut in ihrem Tempel in Opet-resut besucht hatte, verließ der Pharao Theben in Richtung Norden, um seine Reise durch das von den Göttern geliebte Land Kemi anzutreten.


    Wie bei den meisten seiner Reisen, nahm er auch dieses Mal die königliche Familie und einige Höflinge und Priester mit, um sich seinem Volk zu zeigen und den Göttern in ihren Tempeln flussauf- und flussabwärts zu huldigen und ihnen Opfer darzubringen.


    Es war Anfang Choiak, der vierte Monat der Überschwemmungszeit. Der Nil war im Sinken begriffen und hinterließ einen dunklen Teppich aus fruchtbarem Schlamm. Fleißige Bauern begannen sofort mit der Bestellung der Felder, denn schon wenige Tage später würde die durchfeuchtete Erde hart und schwer zu bearbeiten sein. Sie lockerten den Boden auf und streuten Saatgut aus, das sie in Taschen aus geflochtenem Schilfrohr um die Schultern trugen. Anschließend trieben sie Ochsen über die bestellten Felder, die das Saatgut in das feuchte Erdreich trampelten, und schon begann die Bestellung an anderer Stelle von neuem.


    Erstes Ziel der königlichen Flotte war der Tempel der Göttin Hathor in Dendera. Als die Barken die Flussbiegung passierten, wo der Thronfolger seinen schrecklichen Tod erlitten hatte, verharrten alle in stiller Trauer. Selbst die Vögel schienen zu schweigen, auch der Wind hatte sich gelegt. Die Große Königliche Gemahlin Isis nahm einen Strauß Lotosblumen und warf ihn hinaus auf den Fluss. Dann schmiegte sie sich an den Körper ihres Gemahls und versuchte, die Tränen zu unterdrücken, die ihr in die Augen treten wollten.


    Nachdem sie in Dendera für zwei Tage Rast gemacht hatten, fuhr der Konvoi weiter und erreichte am Abend die altehrwürdige und heilige Stadt Abydos, wo der Kopf des Großen Gottes Osiris begraben war.


    Ramses hatte für dieses Ziel mehr Zeit eingeplant. Er wollte nicht nur dem Gott seine Aufwartung machen. In Abydos waren die Pharaonen der ersten Dynastien bestattet, und es gab dort die Heiligtümer vieler Herrscher, die vor ihm auf dem Horusthron gesessen hatten. Zudem gedachte er, die Tempel von Osiris Sethos I. und dessen Sohn, Osiris Ramses II., aufzusuchen, um seinen ruhmreichen Vorfahren ein Opfer zu bringen. Er wollte aber auch den Fortgang der Arbeiten am Heiligtum seines Vaters in Augenschein nehmen und den Grundstein für seinen eigenen Tempel legen.


    Bei dem Gedanken an das Heiligtum seines zu Osiris gegangenen Vaters begann sein Zorn aufzulodern. Der Große Horus hatte den Grundstein für diese wahrlich kleine Kapelle bereits vor drei Jahren gelegt, und noch immer war sie nicht fertiggestellt.


    Ramses kochte innerlich vor Wut, doch schon bald hatte er sich wieder unter Kontrolle.


    Als die Flotte am Anleger von Abydos festgemacht hatte, wurde der Pharao von Ipuwer begrüßt, der sich vor dem König auf den Boden warf und mit der Stirn den gepflasterten Weg berührte, der den Tempelanleger mit dem Eingangspylon verband. Mit Ipuwer waren alle Mitglieder der höheren Priesterschaft erschienen. Die niederen Priester bildeten links und rechts des Wegs ein Ehrenspalier, durch das Ramses und sein Gefolge schreiten sollten. Etwas abseits der Priesterschaft lagen die Hilfskräfte des Gottes im Staub, um ihrem Herrscher zu huldigen.


    Ramses’ Blick glitt über die gebeugten Rücken der ihm zu Füßen liegenden Menschen. Alle Priester waren in makellos weißes Leinen gewandet. Ihre frisch rasierten, gesalbten Schädel glänzten in der Sonne. Auch die Diener waren für diesen Tag neu eingekleidet worden, um die Augen des Herrschers zu erfreuen.


    »Willst du sie nicht aufstehen lassen?«, fragte Isis in flüsterndem Ton, da ihr Gemahl kein Zeichen gab, dass sie sich erheben durften.


    »Warum sollte ich?«, erwiderte Ramses. »Lass sie mir noch ein wenig ihre Ergebenheit bekunden. In den folgenden Tagen werde ich Fragen stellen, auf die ich Antworten verlange. Dann werden sie sich wünschen, vor mir wieder im Staub zu liegen.«


    Es herrschte absolute Stille. Nur das Zwitschern der Vögel war zu hören, als er endlich das Zeichen zum Aufstehen gab. Dann schritt er in Begleitung seines Gefolges und der höheren Priesterschaft den Weg hinauf zum Tempelpylon. Im heiligen Bezirk angekommen, zog er sich sofort in den Palastbereich zurück, der bereits für seine Ankunft hergerichtet worden war, um am nächsten Morgen dem Gott ausgeschlafen gegenübertreten zu können.


    Vor Sonnenaufgang versammelten sich die Priester am Heiligen Becken, um sich zu reinigen, und formierten sich anschließend im Vorhof des Tempels zu einem Prozessionszug, der vom Pharao und dem Schatzmeister in Vertretung des Oberpriesters angeführt wurde.


    Die schweren Tempeltore schwangen auf, und langsam setzte sich der feierliche Zug in Bewegung. Über leicht ansteigende Rampen betraten die Priester den Säulensaal, in dem die Decke auf mächtigen Papyrusbündelsäulen ruhte und den Eindruck eines Papyrusdickichts vermitteln sollte. Bei Tage drang nur das gedämpfte Licht der unter der Decke befindlichen Fenster in den Saal und erzeugte ein faszinierendes Spiel aus Licht und Schatten. Jetzt war es noch dunkel, und nur die Flammen der kunstvoll verzierten Öllampen warfen geheimnisvoll flackerndes Licht auf die Wände. Die Decke war blau gestrichen und über und über mit goldenen Sternen dekoriert als Versinnbildlichung des Himmels, während die in leuchtenden Farben bemalten Reliefs der Säulen religiöse Szenen zeigten, in denen Osiris, seine Gemahlin Isis und deren gemeinsamer Sohn Horus eine entscheidende Rolle spielten. Vom Säulensaal ging es immer tiefer hinein in den Tempel. Die Räume und Gänge wurden dunkler und geheimnisvoller, die Decken niedriger, und die Böden stiegen an, bis der Opfersaal erreicht war, hinter dem sich das Allerheiligste befand.


    Die Priester stellten die Teller mit den Speisen und die Gefäße mit den Getränken auf die Opfertische. Sie brachten die Kästen mit den Salben und Duftstoffen, Behältnisse mit dem Wasser aus dem Heiligen Becken sowie makellos reines Leinen, mit dem der Gott gekleidet werden sollte. Weihrauch und Sträuße frischer, duftender Blumen wurden im Saal verteilt, um Osiris mit angenehmen Düften den Aufenthalt in seiner Wohnstatt zu versüßen.


    Und dann, in jenem Moment, als Re in seiner Barke über den Horizont gefahren kam, erbrach Ramses das tönerne Siegel des Allerheiligsten und öffnete die Türen. Er fiel vor der Statue des Gottes auf die Knie und berührte mit der Stirn den mit Blattgold überzogenen Boden des Heiligtums. Die Priester begannen die heiligen Hymnen zu singen, Netnebu rezitierte die heiligen Texte, und Ramses sprach die vorgeschriebenen Gebete, um den Großen Gott Osiris zu begrüßen und ihn einzuladen, auch diesen Tag in seinem Tempel zu verweilen.


    Nach diesen Kulthandlungen wusch Ramses eigenhändig die Statue des Gottes und salbte sie mit den kostbarsten Ölen. Er schminkte sie und legte ihr anschließend neue Gewänder an. Dann besprengte er den Schrein mit heiligem Wasser und verbrannte Weihrauch vor der Statue des Gottes. Zu guter Letzt wurden die Türen zum Allerheiligsten wieder verschlossen und versiegelt, um erst am nächsten Morgen wieder geöffnet zu werden.


    Die Gottesdiener zogen sich zurück und begannen ihren täglichen Aufgaben nachzugehen. Später würden Wab-Priester zurückkommen, und die Speisen holen, die der Gott nicht verzehrt hatte, um sie unter der Priesterschaft und den Bediensteten des Tempels zu verteilen.


    Nachdem sich Ramses bei einem ausgiebigen Frühstück zusammen mit seiner Gemahlin gestärkt hatte, begab er sich auf direktem Weg zum Haus des Oberpriesters, um sich persönlich über den Gesundheitszustand seines Freundes zu informieren.


    Hekaib war ziemlich überrascht, als der Pharao unangekündigt vor ihm stand und zu Amunhotep vorgelassen werden wollte.


    »Majestät«, stammelte er und fiel auf die Knie.


    »Stehe auf, Hekaib, und bringe mich zu deinem Herrn!«, befahl Ramses knapp.


    Geschwind kam der Haushofmeister auf die Beine. »Wie du wünschst, Majestät.«


    »Wie geht es ihm?«, erkundigte sich Ramses, während sie sich zu Amunhoteps Privatgemächern begaben.


    »Seit fast einer Woche besser, Majestät. Wir hatten schon fast alle Hoffnung aufgegeben, da mein Gebieter seit beinahe acht Wochen ohne Besinnung war. Nur ab und an hatte er einen wachen Moment, in dem er aber niemanden wahrgenommen hat. Doch mit einem Mal, den Göttern sei Dank, scheint es ihm besser zu gehen. Er ist bei Bewusstsein, er isst und trinkt und scheint alles zu verstehen, was man ihm erzählt. Er kann sich jedoch nicht verständlich machen. Zudem ist seine rechte Körperhälfte lahm.« Bekümmert warf Hekaib dem Herrn der Beiden Länder einen flüchtigen Blick zu.


    »Und die Leibeigene«, wollte Ramses wissen, »kümmert sie sich gut um ihren Herrn?«


    »In der Tat, Majestät, ich kann mich über sie nicht beklagen, wenn man davon absieht, dass sie meinem Gebieter vor ein paar Tagen den Siegelring stahl, um in den Tempelvorhof zu gelangen.«


    Fragend zog Ramses die königlichen Brauen in die Höhe. »Und was wollte sie da?«


    »Zu Osiris beten, Majestät. Da sie aber eine gottlose Fremde ist, hat Ipuwer ihr nicht geglaubt. Er wollte ihr wegen des Diebstahls einen Finger abschneiden lassen. Netnebu konnte ihn umstimmen, und so wurde sie nur mit Stockhieben bestraft.«


    »War das, bevor Amunhoteps Genesung begann oder hinterher?«


    »Ungefähr eine halbe Woche davor.«


    Hekaib war einigermaßen erstaunt über diese Frage, Ramses hingegen schmunzelte in sich hinein.


    Sie hatten die Tür zum Vorraum erreicht, und der König gab dem Bediensteten ein Zeichen, ihn alleine zu lassen.


    Als Ramses in den Raum trat, sah er, wie die Dienerin gerade dabei war, ihrem Herrn das Morgenmahl zu reichen. Amunhoteps Oberkörper war auf einem Berg weicher Kissen hochgelagert, sodass er beinahe saß. Satra hockte derweil auf der Kante des Bettes, um ihm beim Essen behilflich zu sein, da sein Körper noch zu ausgemergelt und schwach war, um diese Handgriffe allein zu verrichten.


    Keiner der beiden hatte das Erscheinen des Pharaos bemerkt, jedoch der Wachposten, der mit der Blickrichtung zur Tür stand. Beim Anblick des Königs ging er augenblicklich auf die Knie und senkte ehrfürchtig den Kopf.


    Überrascht sah Satra zu ihm hin, drehte sich zur Eingangstür um und erstarrte.


    Schnell stellte sie den Teller auf das Tablett zurück, legte den Löffel dazu und kauerte sich mit der Stirn auf den Boden vor Ramses nieder.


    »Ihr dürft euch erheben«, ertönte die tiefe, klare Stimme des Pharaos. »Soldat, gehe vor die Tür, schließe sie und warte, bis ich dich wieder hereinrufe!«


    Ramses achtete nicht auf die Verbeugung des Mannes. Er trat auf das Lager seines Freundes zu und setzte sich auf den Stuhl, den ihm Satra rasch herangerückt hatte.


    »Amunhotep, wie geht es dir«, begrüßte er den Priester und sah ihn freundlich lächelnd an. Der Angeredete zuckte nur mit den Schultern und versuchte gar nicht erst, sich verständlich zu machen. »Wie ich hörte, geht es dir seit fast einer Woche besser«, stellte Ramses fest.


    Ein erneutes Schulterzucken war die einzige Reaktion Amunhoteps.


    Ramses sah sich nach der Dienerin um, die sich schweigend in eine Ecke des Raums zurückgezogen hatte und den Kopf senkte, als er zu ihr herübersah.


    »Du hast den Ring deines Herrn gestohlen?«


    Satra wurde feuerrot im Gesicht. »Bitte vergib mir, Majestät, ich schwöre, dass ich ihn wieder zurückbringen wollte.«


    Ramses registrierte aus dem Augenwinkel, dass Amunhotep von alledem nichts zu wissen schien. Verständnislos wanderte sein Blick zwischen ihm und der Dienerin hin und her.


    »Du sollst es getan haben, um zum Großen Gott Osiris zu beten, stimmt das?«


    »Ja, Majestät. Ich habe an jenem Abend meinen Widerstand gegen die göttliche Macht des Osiris aufgegeben und mich ihm unterworfen.«


    »Glaubst du, dass das der Grund ist, warum die magischen Sprüche endlich Wirkung zeigen und es nun den Priestern gelingen wird, die bösen Dämonen aus dem Herzen und Körper deines Gebieters zu vertreiben?«


    Satra wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte, und suchte nach einer passenden Antwort, aber die göttliche Macht, die nun über sie gebot, zwang sie, die Wahrheit zu sagen.


    »Ja, Majestät, ich denke, dass es damit im Zusammenhang steht. Ich glaube jedoch nicht, dass die Leiden meines Gebieters von bösen Dämonen ausgelöst wurden und dass man nicht einzig und allein nur mit Magie eine Besserung seines Gesundheitszustandes erzielen wird.«


    »Ach ja?« Überrascht sah Ramses sie an. »Die Heilkundigen haben alles versucht.« Er zuckte mit den Schultern. »Krankheiten werden durch Dämonen verursacht. Manche sind schwach und lassen sich durch Medizin besiegen, andere hingegen sind so stark, dass man sie nur mit Magie vertreiben kann wie im Fall deines Herrn.« Er kniff fragend die Augen zusammen und musterte sie. »Oder bist du eine Heilkundige und könntest ihn mit anderen Mitteln heilen?«


    »Nein, großer Pharao, das bin ich nicht.«


    Ramses beließ es dabei. »Als du im Vorhof des Tempels Osiris begegnet bist, hast du ihm einen Schwur leisten müssen. Wiederhole ihn hier vor mir und deinem Gebieter!«


    Satra räusperte sich und wiederholte die Worte, die sich ihr ins Gedächtnis gebrannt hatten.


    Einen Moment lang herrschte Schweigen.


    »Und dann gab dir Osiris dieses Mal, das du auf deinem Arm trägst? Welchen Auftrag hat dir der Gott erteilt?«


    »Einen Auftrag, Majestät?« Verdutzt sah Satra hoch, senkte sofort aber wieder den Blick. »Davon weiß ich nichts.«


    »Davon weißt du nichts?«


    »Nein, Majestät.« Verlegen zuckte Satra mit den Schultern und ließ in Gedanken den Abend noch einmal Revue passieren, doch von einem Auftrag hatte die leuchtende Erscheinung nichts gesagt.


    »Und du lügst mich nicht an?«, riss Ramses sie aus ihren Überlegungen.


    »Nein, großer Pharao, ich kann dich nicht belügen und auch nicht meinen Herrn Amunhotep. Die göttliche Macht verbietet es mir.«


    »Woher weißt du das? Hat dir das der Gott gesagt?«


    »Nein, Majestät. Ich spüre es seit jenem Abend. Die göttliche Macht des Osiris hat von mir Besitz ergriffen und lenkt anscheinend all mein Handeln. Auch wenn ich es nicht will, so muss ich sowohl gehorchen als auch immer die Wahrheit sagen, selbst wenn ich es mir nicht gefällt.«


    Ich kann noch nicht einmal etwas über mich oder meine Herkunft erzählen, fügte sie in Gedanken hinzu und seufzte leise. Dieses Wissen wäre für Ramses und Amunhotep sicher interessant.


    »Nun gut, Satra«, fuhr derweil Ramses fort. »Wenn Osiris erneut zu dir sprechen sollte oder dir seine Befehle erteilt, wirst du deinen Herrn sofort darüber informieren!« Er wandte sich wieder Amunhotep zu. »Ich habe meine Reise durch Kemi begonnen, und da ich sehe, dass du dich auf dem Weg der Besserung befindest, werde ich erst bei meinem nächsten Aufenthalt im Süden die Grundsteinlegung für mein Heiligtum vornehmen. Bis dahin erteile ich dir meinen königlichen Befehl, wieder gesund zu werden, damit du den Bau überwachen kannst.«


    Ramses erhob sich und verließ den Raum.


    In den folgenden Tagen traf er sich mit der höheren Priesterschaft, um Licht in den Überfall auf Amunhotep zu bringen, doch dieser Versuch verlief ohne nennenswerten Erfolg. Auch unter den niederen Gottesdienern und den einfachen Bediensteten konnte niemand einen hilfreichen Hinweis liefern. Es schien, als habe sich Attentäter in Luft aufgelöst.


    Ipuwer versprach daraufhin dem Pharao, auch weiterhin seine Nachforschungen anzustellen und Augen und Ohren offenzuhalten, um den oder die Verantwortlichen für dieses Verbrechen zur Rechenschaft ziehen zu können. Er versicherte ein ums andere Mal Ramses seinen absoluten Gehorsam und seine Treue, bis dieser wieder Abydos verließ, um Richtung Norden seine Reise fortzuführen.
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    Tage vergingen, Wochen und Monate. Die Genesung des Vorstehers der Osiris-Priesterschaft ging nur langsam voran. Allmählich kam er jedoch dank der fürsorglichen Pflege von Satra wieder zu Kräften. Das Loch in seiner linken Schädelhälfte war gut verheilt, aber sein rechtes Bein und der rechte Arm gehorchten ihm noch immer nicht vollständig. Dennoch machte Amunhotep Fortschritte, wenn er mit Satras Hilfe seinen täglichen Übungen zur Kräftigung seiner Muskulatur nachkam. Inzwischen konnte er seine rechte Hand ganz gut bewegen und bereits einen kurzen Moment alleine stehen.


    Satra hatte sich für ihn dieses Training seiner behinderten Körperpartien ausgedacht und war anfangs auf den Unmut und Widerstand des Schatzmeisters und des Obersten Arztes gestoßen. Beide Priester empfanden es als Anmaßung und Einmischung in ihr Aufgabengebiet durch eine unbedeutende Dienerin, die zwar ein heiliges Mal auf ihrem Oberarm trug, deshalb aber noch lange keine Gelehrte oder Heilkundige war. Netnebu hingegen begrüßte Satras Anstrengungen, und schon bald war auch Paheri nicht mehr dagegen, da die Übungen Wirkung zu zeigen begannen.


    Nur beim Sprechen wollte sich keine Besserung einstellen. Wenn Amunhotep den Mund öffnete, entrangen sich ihm nur unverständliche, raue Töne, die, außer Satra, niemand deuten konnte. Sie war ihm in den vergangenen Monaten nicht von der Seite gewichen und hatte ihn inzwischen verstehen gelernt. Nun fungierte sie als Übersetzer, wenn Amunhotep es nicht vorzog, seine Anweisungen auf einer Schreibtafel niederzuschreiben.


    Ipuwer sah indes missmutig die ständige Verbesserung von Amunhoteps Gesundheitszustand. Er befürchtete, dass der junge Oberpriester schon bald wieder in der Lage sein könnte, ihm die Zügel aus der Hand zu nehmen, um selbst die Priesterschaft zu führen.


    Und Ipuwer war wütend, wütend auf Dedi, der es nicht geschafft hatte, Amunhotep tödlich zu verletzen, und vor allem war er erbost über Paheri. Hätte dieser seinem Schwur Folge geleistet, wäre Amunhotep gar nicht erst am Leben geblieben. Stattdessen hatte er ihm das Leben gerettet.


    Zu allem Unglück trug nun auch noch die Leibdienerin des Oberpriesters ein heiliges Mal und besaß die Kraft und die Magie, ihren Gebieter zu heilen. War sie als Ungläubige in den Tempel gekommen, so schien sie jetzt Osiris ehrlich und aufrichtig zu verehren. Zu allem Überfluss hatte der Pharao auch noch angeordnet, dass die Wache aus dem Amunhoteps Schlafgemach entfernt werden sollte, da von Satra keine Gefahr ausgehen würde. Somit wusste Ipuwer nicht mehr, was dort geschah. Vielleicht sollte er versuchen, sich dieser Frau zu entledigen, aber der Große Gott Osiris wachte anscheinend persönlich über sie. Bisher war sie immer mit dem Leben davongekommen.


    Ipuwer hatte lange darüber gegrübelt und war zu dem Schluss gekommen, dass er neue Verbündete brauchte. Dieses Mal mussten es Leute sein, die nicht unter Gewissensbissen litten und zu ihrem Wort stehen würden. Vor allem mussten sie daran interessiert sein, dass entweder Amunhotep oder seine Dienerin vernichtet wurden, besser noch beide.


    Paheri hatte sich etwas zurückgezogen und wich ihm regelrecht aus. So ganz gelang es ihm natürlich nicht. Dafür war der Tempel des Osiris zu klein. Dennoch war es Ipuwer nicht entgangen, dass der Oberste Heilkundige es tunlichst zu vermeiden versuchte, ihm zu begegnen. Ipuwer vermutete, dass Paheri inzwischen bekannt sein dürfte, wie Djefahapi über den westlichen Horizont geschickt worden war. Somit konnte er sich auch ausrechnen, wer den alten Oberpriester vergiftet hatte.


    Eigentlich war es nur mit Bakens Zustimmung erlaubt, die tödlichen Substanzen aus der Arzneikammer des Lebenshauses zu entnehmen. Djefahapi hatte jedoch vor Jahren dieses Gebot geändert, sodass der Oberste Arzt seitdem eigenständig über die Gifte verfügen konnte und nicht jedes Mal den Vorsteher des Lebenshauses damit belästigen musste. Amunhotep hatte an dieser Regelung bisher nichts geändert. Ipuwer vermutete, dass sie ihm wahrscheinlich nicht einmal bekannt war. Paheri war nur noch dazu angehalten, gewissenhaft über alle Zugänge und Abgänge der tödlichen Substanzen Buch zu führen. Somit musste ihm irgendwann aufgefallen sein, dass etwas fehlte. Er hatte aber geschwiegen, da er mit Ipuwer einen Pakt eingegangen war.


    »Na, Paheri«, begrüßte der Schatzmeister den Heilkundigen, »denkst du nicht wehmütig an deinen wunderschönen Landsitz vor den Toren von Abydos?«


    »Was willst du?«, knurrte Paheri.


    »Das weißt du genau«, zischte Ipuwer. Die beiden Männer standen sich in der Bibliothek des Lebenshauses gegenüber und beäugten sich feindselig. »Wenn du getan hättest, was ich von dir verlangt habe, wären wir alle Sorgen los.«


    »Ja, Ipuwer, dann hättest du endlich dein Ziel erreicht, Oberpriester von Abydos zu werden. Ich hingegen hätte mir einen Mord aufgeladen.«


    Ipuwer lachte verächtlich. »Das musst gerade du sagen. Wer weiß, wie viele Leute du schon in das Reich des Osiris geschickt hast.«


    »Still!«, herrschte der Heilkundige ihn an und deutete mit einer Kopfbewegung auf Netnebu, der sich den beiden näherte.


    »Ich komme direkt vom Oberpriester«, sagte Netnebu, nachdem er die beiden Männer erreicht hatte. »Amunhotep will dich sofort sehen, Ipuwer.«


    »Ist gut«, erwiderte dieser. »Wenn ich hier fertig bin, gehe ich zu ihm.«


    »Nein, Ipuwer, sofort!« Netnebus Antwort duldete keine Widerrede.


    »Ich glaube, du vergisst, mit wem du sprichst.« Ipuwer schenkte seinem Gegenüber einen bitterbösen Blick. »In allen größeren Tempeln des Landes kommt mein Amt dem des Zweiten Propheten gleich.«


    Unbeeindruckt zuckte der Oberste Vorlesepriester mit den Schultern. »Ja, Ipuwer, und Amunhotep das des Ersten. Also sieh zu, dass du dich zu ihm begibst, und bringe ihm endlich den Respekt entgegen, der ihm aufgrund seines Amtes zusteht.« Netnebu drehte sich ruckartig um und ließ den vor Wut kochenden Schatzmeister und den Heilkundigen stehen.


    »Dieser arrogante Kerl«, zischte Ipuwer erbost, nachdem Netnebu außer Hörweite war, »was glaubt er, wer er ist? Als Djefahapi hier noch den Amtsstab geschwungen hat, war er verschüchtert und verängstigt und hat sich nicht getraut, den Mund aufzumachen. Nun aber denkt er, dass er Rückendeckung hat, da der Oberpriester mit ihm befreundet ist.«


    »Bleibe ruhig, Ipuwer«, versuchte Paheri den aufgebrachten Schatzmeister zu besänftigen. »Folge einfach Amunhoteps Befehlen. Netnebu hat recht. Amunhotep ist der Vorsteher der Osiris-Priesterschaft. Wir haben uns ihm zu beugen, auch wenn dir das nicht gefällt.«


    »Fängst du jetzt auch schon so an?«, beschwerte sich Ipuwer, doch Paheri zuckte nur mit den Schultern und verabschiedete sich von ihm.


    Ipuwer brauchte einen Moment, um sich wieder zu beruhigen, und verließ dann ebenfalls die angenehm kühlen Räume der Bibliothek, um sich zu Amunhoteps Anwesen zu begeben.


    Er meldete sich beim Hausverweser und wurde von Hekaib in den rückwärtigen Teil des wundervollen Parks geführt, der noch von Djefahapis Gärtnern angelegt worden war.


    In einem kleinen Pavillon ruhte Amunhotep mit geschlossenen Augen auf einer gut gepolsterten Liege und lauschte den Worten seiner Dienerin, die mit gekreuzten Beinen neben der Ruhestatt saß, eine Schriftrolle auf den Knien hatte und daraus vorlas.


    Ipuwer stand wie vom Donner gerührt da. Diese Leibeigene konnte die heiligen Zeichen lesen? Der Schatzmeister war bestürzt. Was für Überraschungen würde sie ihm noch bereiten?


    Schnell fasste er sich wieder und trat auf Amunhotep zu. »Du wolltest mich sprechen?«


    Der Oberpriester öffnete die Augen und blinzelte ihn an.


    Satra rollte den Papyrus zusammen und stand auf, um Ipuwer einen flachen Hocker an die Liege ihres Gebieters heranzurücken und ihm gut gekühlten Wein zu servieren.


    Zögerlich ließ sich Ipuwer nieder und nahm die ihm gereichte Schale, ohne Satra eines Blickes zu würdigen.


    »Ich bin sofort gekommen, nachdem Netnebu mich informiert hat, dass du mich sprechen willst. Also, worum geht es?«


    Amunhotep öffnete den Mund und brachte ein paar unverständliche Laute heraus, die Satra für den Schatzmeister in verständliche Worte übersetzte.


    »Mein Gebieter will wissen, warum sein neues Anwesen noch immer nicht fertig ist!«, übersetzte sie das Kauderwelsch, und erstaunt zog Ipuwer die rechte Augenbraue in die Höhe.


    »Woher soll ich das wissen? Netnebu ist für die Überwachung der Bauarbeiten zuständig. Du selbst hast mich von dieser Aufgabe befreit. Entsinnst du dich nicht mehr daran?«


    »Doch«, übersetzte Satra Amunhoteps Antwort. »Mein Gebieter sagt, der Herr Netnebu war bei ihm und hat sich beschwert, dass nicht genügend Arbeitskräfte und Baumaterialien zur Verfügung stehen.«


    »Und was kann ich dagegen tun?«, beschwerte sich Ipuwer mit missmutiger Miene und erntete einen fragenden Blick von Amunhotep.


    »Aber Herr, du bist doch der Vorsteher der Domänen, Werkstätten und Magazine. Somit untersteht dir sämtliches Baumaterial. Wer sonst kann etwas dafür?«, rutschte es Satra heraus, und sie errötete.


    Ipuwer bedachte sie mit einem feindseligen Blick, ging aber auf ihre Bemerkung nicht ein. Dafür meldete sich Amunhotep erneut zu Wort, was Satra geschwind übersetzte.


    »Du sollst meine Frage beantworten!«


    »Hast du mich herbestellt oder diese Leibeigene?«, knurrte Ipuwer.


    Zwischen Amunhoteps Augenbrauen begann sich eine tiefe Falte zu bilden. Er hatte den Mund bereits geöffnet, doch Ipuwer kam ihm zuvor.


    »Ich werde mich darum kümmern«, versprach er mürrisch. »War das alles?«


    Satra sah zu Amunhotep, und ihr entging nicht, dass er am liebsten aufgesprungen und dem Schatzmeister an die Gurgel gegangen wäre. Nur mit Mühe bezähmte er seine Wut.


    »Nein, mein Gebieter wünscht, dass du hinunter zum Anleger gehst und dich mit eigenen Augen über die Qualität des Holzes informierst, das heute geliefert wird«, teilte sie Ipuwer mit. »Der Herr Netnebu sagte ihm, das letzte Mal hätten sich die Möbeltischler beschwert, dass die Stämme von minderer Qualität gewesen seien und sie mehr Abfall hatten, als dass sie ordentliche Bretter schneiden konnten.«


    »Ja, wenn Netnebu und die Möbeltischler das behaupten«, kam die beleidigte Antwort Ipuwers. »Ich kann mich nicht jedes Mal um die Lieferungen kümmern. Dafür gibt es einen Schreiber, der alles genau notiert und die Qualität beurteilen muss. Wenn er unfähig ist, bitte ich dich, mir zu verzeihen. Ich werde ihn sofort bestrafen und durch einen fähigeren Mann ersetzen lassen.«


    Er schnaubte vor Wut und wollte sich erheben, aber Satra war mit den Anweisungen noch nicht fertig, die ihr Amunhotep zuvor erteilt hatte.


    »Mein Gebieter will außerdem, dass du mich mitnimmst, wenn du zu den Transportschiffen gehst. Ich soll für ihn etwas vom Schiffsführer holen, was dieser für ihn aus Theben mitgebracht hat«, sagte sie und trat verlegen von einem Fuß auf den anderen.


    Jetzt war es an Ipuwer, sich zu beherrschen und nicht zu toben, denn das war zu viel. Dieses Jüngelchen zeigte ihm mit seinem Verhalten eindeutig, dass er kein Vertrauen in ihn setzte.


    Satra hingegen zog eine zweite Möglichkeit in Betracht. Vielleicht wollte Amunhotep sie testen, ob sie versuchen würde zu fliehen. Zum ersten Mal würde sie nämlich ohne Bewachung die hohen Tempelmauern von außen sehen.


    Ohne ein weiteres Wort zu sagen, sprang Ipuwer auf und verließ schnellen Schritts den Pavillon, sodass Satra sich beeilen musste, ihm zu folgen. Auf direktem Weg strebte Ipuwer der Pforte in der nordöstlichen Außenmauer zu, um sich hinunter zum Fluss zu begeben, wo die Männer schon fleißig dabei waren, das kostbare Holz zu entladen.


    Ipuwer stürmte so schnell den gepflasterten Weg hinab, dass Satra nicht einmal die Zeit verblieb, sich umzusehen, aber dafür war auf dem Rückweg noch Gelegenheit.


    Als Ipuwer auf einen hageren Mann in den Gewändern eines syrischen Kaufmanns zusteuerte, blieb Satra wie angewurzelt stehen.


    Ibiranu!


    Der Syrer hatte sie nicht sofort bemerkt. Als Ipuwer ihm mitteilte, dass sie die Dienerin des Oberpriesters sei und etwas für ihn abholen sollte, musterte er sie mit zusammengekniffenen Augen, denn sie kam ihm irgendwie bekannt vor. Ibiranu überlegte, woher, und dann dämmerte es ihm, als er Satras grüne Augen sah.


    Sein Blick verfinsterte sich.


    Ipuwer war der erst nachdenkliche, dann beinahe feindselige Gesichtsausdruck des Händlers nicht entgangen. Er fragte sich, was das zu bedeuten hatte. Anscheinend waren die beiden miteinander bekannt. Er ließ sich nichts anmerken, doch vielleicht hatte er bereits seinen ersten neuen Verbündeten gefunden, der einen Grund hatte, auf diese Frau wütend zu sein.


    Nachdem Satra eine in einer Lederhülle steckende Schriftrolle von Ibiranu erhalten und sich Richtung Tempel entfernt hatte, sprach Ibiranu den Syrer an.


    »Woher kennst du sie?«


    »Ich kenne sie nicht«, erwiderte Ibiranu und wollte sich zurück auf sein Schiff begeben.


    »O doch, mein Freund. Ich habe es deinem Gesicht angesehen. Du scheinst nicht gut auf sie zu sprechen zu sein.«


    »Egal, was du auch gesehen haben magst«, erwiderte Ibiranu kühl, »das bildest du dir nur ein.«


    Damit ließ er den Schatzmeister stehen.
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    Als Ramses kurz vor Beginn des neuen Jahres wieder in die heilige Stadt des Großen Gottes Osiris zurückkehrte, war er erfreut, dass endlich der Tempel zum Gedenken an seinen Vater, Osiris Ramses VI., fertiggestellt worden war, dem Guten Gott, der acht Jahre auf dem Horusthron gesessen und den Beiden Ländern Wohlstand und dauerhaften Frieden beschert hatte.


    »Es gefällt mir, was ich sehe«, sagte er, nachdem ihm Ipuwer und Netnebu das Heiligtum gezeigt hatten. Dankbar verneigten sich die beiden Osiris-Priester. »Ich glaube, es hätte auch dem Großen Horus gefallen, wenn es ihm vergönnt gewesen wäre, die Fertigstellung seines Tempels noch erleben zu dürfen«, setzte Ramses tadelnd hinzu, und dieses Mal zogen Ipuwer und Netnebu beschämt die Köpfe ein.


    »Verzeih, Majestät«, wagte der Schatzmeister das Wort an den Pharao zu richten, »ich denke, dass der Ba des verstorbenen Königs eines Tages die Gestalt eines Vogels annehmen wird und nach Abydos geflogen kommt, um sein Heiligtum zu besuchen. Ich bin jedoch beglückt, dass es dein göttliches Auge erfreut, was unter meiner Aufsicht entstanden ist«, fügte er selbstgefällig hinzu.


    Netnebu warf ihm einen missbilligenden Blick zu, der Ramses nicht entging. Ipuwer tat gerade so, als sei er für die Errichtung des Tempels allein verantwortlich gewesen und hätte all seine Tatkraft und sein Wissen in den Bau dieses Heiligtums gesteckt.


    »Es war mir eine Ehre, Majestät, als Sterblicher für dich, den lebenden Gott, tätig zu sein«, prahlte Ipuwer derweil frech weiter und verneigte sich erneut vor dem Pharao.


    »Hatte nicht Amunhotep die Oberaufsicht?«, fragte Ramses gespielt verwundert.


    Ipuwer errötete. »Das ist richtig, Majestät, aber seit diesem hinterhältigen Überfall habe ich mich um alle Belange des Tempels und somit auch die Bauarbeiten gekümmert. Ich hoffe, dass alles in deinem Sinne war?«


    »Wie geht es dem Oberpriester?«, entgegnete Ramses und ignorierte die Frage Ipuwers. »Schreitet seine Genesung voran?«


    Die Gedanken des Schatzmeisters überschlugen sich.


    Wie sollte er jetzt reagieren? Netnebu war hier und hörte jedes Wort. Zudem war Amunhotep Ramses’ Einziger Freund. Ipuwer wusste, er konnte mit seiner Antwort alles gewinnen, aber auch alles verlieren. Trotzdem, was er zu sagen gedachte, entsprach der Wahrheit.


    Er straffte den Rücken. »Seine Genesung geht sehr schleppend voran. Netnebu und Paheri haben alles versucht, um die Dämonen aus seinem Herzen und seinem Körper zu vertreiben, aber sein Bein und sein Arm sind noch immer lahm. Seine Sprache ist völlig unverständlich. Alles, was er sagt, muss von seiner Dienerin wiederholt werden, die ihn als Einzige versteht. Doch, o großer Pharao, es gibt so viele Dinge im Leben eines Oberpriesters, die nicht für die Ohren einer zu Leibeigenschaft und Zwangsarbeit Verurteilten bestimmt sind. Ab und an bedient sich Amunhotep einer Schreibtafel, um seine Anweisungen zu erteilen. Auf Dauer kann das jedoch keine Lösung sein.«


    Nachdenklich kratzte sich Ramses am Kinn und musterte dabei Ipuwer abschätzend von der Seite.


    »Deinen Reden nach, scheinst du alle Voraussetzungen zu haben, sowohl das Amt eines Baumeisters als auch das eines Hohepriesters ausfüllen zu können. Ich werde das im Gedächtnis behalten.«


    Ipuwer verneigte sich dankbar und tief.


    »Wie du sicherlich weißt«, fuhr Ramses nach einer Weile fort, »habe ich in der Nähe der Wüstenstadt Siwa einen großen Sieg über die Feinde Kemis errungen, den ich nur mit Hilfe der Götter erzielen konnte. Mein göttlicher Vater Amun-Re hat dort bereits ein großes Heiligtum und ein Orakel. Ich gedenke jedoch, für den Gott der Zerstörung, der Wüste und der Fremdländer, für Seth, einen Tempel zu errichten. Für diese Aufgabe benötige ich noch einen fähigen Baumeister, später einen erfahrenen Oberpriester für das Heiligtum. Ich werde an dich denken, Ipuwer, wenn es so weit ist.«


    Wie erstarrt stand Ipuwer da und rang nach Luft, während Netnebu alle Mühe hatte, seine versteinerte Miene aufrecht zu erhalten und nicht zu grinsen. Er stellte sich gerade vor, wie der ehrgeizige Ipuwer inmitten einer endlosen Sandwüste als Vorsteher der Priesterschaft des Großen Gottes Seth elendig versauern würde.


    »Majestät«, stammelte Ipuwer, »das scheint mir zu viel der Ehre. Ich glaube, mir genügt mein jetziges Priesteramt.«


    Ramses warf ihm einen verschmitzten Seitenblick zu. »Das freut mich zu hören, Ipuwer, aber jetzt lasst mich allein. Ich will zu meinem Vater beten!«


    Die Priester verneigten sich und zogen sich zusammen mit dem Rest des Gefolges zurück, um den Herrn der Beiden Länder bei seinen Gebeten nicht zu stören.


    Am nächsten Tag wurde durch den Pharao persönlich das Heiligtum seines zu den Göttern gegangenen Vaters geweiht. Täglich würden von nun an auserwählte Priester dem Ka des verstorbenen Königs huldigen, ihm Essen reichen und ihn somit am Leben erhalten.


    Während der Zeremonie musste Ramses an seinen Vater denken, der sich, wie seine Vorgänger, auf dem Westufer von Theben im Königstal hatte bestatten lassen. Dennoch hatte er auch hier auf dem geheiligten Boden des altehrwürdigen Abydos ein Haus für die Ewigkeit besitzen wollen. Da er sich trotz seiner Göttlichkeit aber nur an einem Platz zur letzten Ruhe hatte betten lassen können, hatte er zu seinem fünften Thronjubiläum den Befehl erteilt, mit der Errichtung eines Heiligtums zu beginnen, das auch ein Scheingrab beinhalteten sollte. Das Gleiche wollte nun auch Ramses tun.


    In der darauffolgenden Nacht begab er sich in Begleitung der Großen Königsgemahlin und den Priestern des Osiris an den Fuß der westlichen Berge, um den Grundstein für sein eigenes Heiligtum zu legen. Selbst Amunhotep ließ es sich trotz seines schwachen Gesundheitszustandes nicht nehmen, diesem feierlichen Ritual beizuwohnen. Er blieb in seinem Tragestuhl sitzen, da er noch immer nicht in der Lage war, ohne fremde Hilfe längere Zeit zu stehen. Umringt von der gesamten Priesterschaft des Gottes sah er zu, wie der Pharao und seine als Göttin Seschat gekleidete Gemahlin die heiligen Rituale zur Gründung des Tempels vornahmen.


    Ramses trug nur einen einfachen weißen Königsschurz, so wie er schon vom Anbeginn aller Zeiten von den Pharaonen getragen worden war, und auf dem Kopf die Doppelkrone. Seine Gemahlin Isis war in ein weißes, eng anliegendes Leinenkleid gewandet und hatte eine Krone auf dem Kopf, von der ein Stängel in die Höhe ragte, an dessen Ende sich ein siebenstrahliger Stern befand, der von einer Mondsichel überbrückt wurde. In den Händen hielt sie eine Schreibbinse und eine Palette, das Handwerkszeug der Schreiber.


    Unter den wachsamen Augen der Herrin der Bauleute, wie einer der Titel der Göttin Seschat lautete, begann der Herrscher mit der genauen Ausrichtung des Bauwerks, das anhand der Sterne und mittels Flucht- und Visierstäben vorgenommen wurde. Dem Pharao zur Seite standen als Götter gewandete Priester. Unter ihnen war Netnebu, der den Gott Thot verkörperte, eine Rolle, die eigentlich Amunhotep zugekommen wäre. Er stand Ramses hilfreich zur Seite, denn Thot hatte einst den Priestern die Vorschriften zum Bau eines Tempels gegeben. Somit kam diesem Gott die Aufgabe zu, zusammen mit dem König die genaue Ausrichtung des Heiligtums vorzunehmen.


    Im Anschluss wurde die Korrektheit der Messergebnisse durch die Göttin Seschat in Gestalt der Königin Isis überprüft, und gemeinsam mit dem Pharao zog sie die Messstricke zur Festlegung des Tempelgrundrisses.


    Nun konnte Seschat die Vorhersage über die Dauerhaftigkeit des Heiligtums treffen: »Dein Bauwerk, o großer Pharao, wird so sicher auf seinen Fundamenten stehen wie der Himmel auf den seinen. Dein Werk wird beschützt werden wie die Erde von den Göttern. Es wird der Zerstörung widerstehen bis in alle Ewigkeit.«


    Das war das Signal, dass mit dem Ausheben der Fundamente und dem Errichten der Mauern begonnen werden konnte. Zuvor wurde durch Ramses eigenhändig der Grundstein für sein zukünftiges Heiligtum gelegt. Er hob an allen vier Ecken des Tempelbezirks sowie an der Längsachse je eine Gründungsgrube aus, in die Modelle von Werkzeugen platziert wurden sowie Amulette und Statuetten von Amun-Re, Horus, Osiris, Ptah, Thot, Seth und Isis, jenen Göttern, denen dieser Tempel neben dem, nach seinem Tod vergöttlichten Ramses geweiht werden sollte.


    Die gesamte Zeremonie wurde durch das Rasseln der Sistren untermalt, vom Rezitieren der heiligen Texte, dem Verbrennen von Weihrauch sowie dem Reinigen des Bodens durch Besprengen mit dem Wasser aus dem Heiligen Becken.


    Nach Beendigung der Handlungen kehrten alle zufrieden in den Tempelbezirk zurück. Schon am nächsten Morgen würde mit der Errichtung des Heiligtums begonnen werden.


     


    * * *


     


    Am folgenden Tag zog sich Ramses zusammen mit dem Vorsteher der Priesterschaft in dessen Privaträume zurück, um mit ihm ungestört reden zu können. Amunhotep hatte sich seine Schreibtafel genommen und beantwortete die Fragen des Herrschers schriftlich, weil Ramses bei dieser Unterredung selbst die von Osiris gesandte Dienerin nicht dabeihaben wollte.


    »Bevor ich zu dem komme, weswegen ich mit dir allein reden wollte, habe ich noch eine Frage«, hob Ramses an und sah Amunhotep fest in die Augen. »Hast du denjenigen gesehen, der dich niedergeschlagen hat?«


    Amunhotep griff nach seiner Schreibtafel. Nein. Ich hatte plötzlich das Gefühl, dass jemand hinter mir steht, und wollte mich umdrehen. Ich habe nur einen Schatten wahrgenommen; dann verspürte ich einen starken Schmerz, und es wurde mir schwarz vor Augen.


    »Schade«, entgegnete Ramses und kam zu seinem eigentlichen Anliegen. »Hat sich deiner Dienerin der Große Gott Osiris noch einmal gezeigt?«, wollte er wissen, und Amunhotep schüttelte verneinend den Kopf.


    Aber sie ist nicht nur mir, sondern auch ihm inzwischen völlig treu ergeben und betet ihn an, schrieb er auf seine Tafel und reichte sie dem Pharao.


    »Ich hoffe doch, auch mir?«, fragte dieser zurück, nachdem er es gelesen hatte, und erneut bestätigte Amunhotep mit einem Nicken. »Ich war in allen Heiligtümern des Landes und habe mich in den geheimen Schriften belesen, doch nur in Hermopolis, im Tempel des Thot, habe ich etwas Neues finden können.« Ramses reichte Amunhotep seine Schreibtafel zurück. »Der dortige Oberpriester zeigte mir uralte Schriften, in denen verzeichnet steht, dass das letzte Mal vor 1460 Jahren ein von den Göttern gesandtes Wesen auf der Erde erschienen ist, um dem Pharao, dem Sohn des Re auf Erden, zu dienen. Ich habe mich sofort an die Arbeit gemacht und konnte in Erfahrung bringen, welcher meiner Vorfahren zu jener Zeit gelebt und über die Beiden Länder geherrscht hat.«


    Bei diesen Worten leuchteten Amunhoteps Augen auf. Er nickte eifrig und zeigte aufgeregt mit dem Zeigefinger auf sich selbst. Dabei entrangen sich seinem Mund für Ramses unverständliche Worte.


    Kurz entschlossen griff Amunhotep nach seiner Tafel und ritzte eilig die folgenden Worte in die weiche Oberfläche ein: Am Abend vor dem Überfall auf mich, ist mir Osiris im Vorhof erschienen. Er sprach von der gleichen Zeitspanne. Ich eilte daraufhin in das Heiligtum von Osiris Sethos I., um nachzusehen, wer damals regiert hat. Sein Namen lautet Cheops.


    Er reichte Ramses die Tafel.


    »Auch ich stieß auf den Namen meines berühmten Vorfahren«, bestätigte Ramses, nachdem er den Text gelesen hatte. »Osiris Cheops, jener Pharao, der das mächtigste Bauwerk der Welt errichtet hat. Auch ihm erschien ein Gott am Abend der Beisetzung seines Vaters im Traum und teilte ihm mit, dass er ihm ein Geschenk machen wolle. Es war damals der Große Gott Thot, der im Auftrag von Re ein Wesen halb Gott und halb Mensch auf die Erde sandte, um Cheops, seinem Sohn Chephren und dessen Sohn Mykerinos den Plan zum Bau der drei großen Pyramiden zu geben. Es sollte ihnen mit seinem Wissen und Können dabei behilflich zu sein.«


    Ramses war nicht der fragende Blick Amunhoteps entgangen, als er davon gesprochen hatte, dass Osiris Cheops auch ein Gott am Abend der Beisetzung seines Vaters erschienen sei, und so fügte er erläuternd hinzu: »In jener Nacht zeigte sich mir der Große Gott Osiris im Traum und machte mir deine Dienerin zum Geschenk. Ich habe es dir nicht erzählt, weil ich mir nicht sicher war, ob ich die richtige Frau gefunden hatte. Osiris sprach nur davon, dass ich in Theben eine Frau finden sollte, der die Todesstrafe für ein Verbrechen droht, das sie nie begehen wollte. Noch in derselben Nacht beauftragte ich Nehi, sich alle Gerichtsunterlagen geben zu lassen und sie durchzuarbeiten, um diese Frau ausfindig zu machen.«


    Weiß Nehi Bescheid?


    »Nein. Ihm wird aber nicht entgangen sein, dass mir etwas an deiner Dienerin gelegen ist. Das Gleiche gilt für diesen Richter Thotmose, der inzwischen zum Obersten Richter von Theben aufgestiegen ist.«


    Amunhotep nickte verstehend und streckte die Hand nach seiner Schreibtafel aus, doch diese war mit heiligen Zeichen überfüllt. Er nahm sich eine neue.


    Ist dir bekannt, was es mit der göttlichen Zeitspanne von 1460 Jahren auf sich hat?


    Ramses bejahte. »Der Hohepriester des Thot hat mir auch das erklärt. 1460 Jahre ist die Periode des Sothis-Sterns, dessen Erscheinen am Horizont für uns der Beginn eines neuen Jahres und das Einsetzen der Flut markiert. Wir teilen unser Jahr in 365 Tage ein, so wie uns das der Gott Thot gelehrt hat. Der Erste Prophet erklärte mir jedoch, dass das nicht ganz exakt sei. Die Priester haben festgestellt, dass ein Jahr eigentlich um einen Viertel Tag länger ist. Und so müssen genau 1460 Jahre vergehen, ehe Sonnenaufgang, Erscheinen des Sothis-Sterns am Horizont und das Einsetzen der Nilflut am selben Tag wieder stattfinden. Ich denke aber, dass war dir bereits bekannt, mein Freund.«


    Amunhotep lächelte nur verschmitzt.


    Was hast du im Tempel des Re erfahren können?


    »Ehrlich gestanden nichts. Zumindest nichts, was mir nicht schon bekannt gewesen ist. Ich musste allerdings feststellen, dass der Re-Hohepriester in keinster Weise so entgegenkommend war wie der des Thot.«


    Jeder Tempel hütet einen bestimmten Teil seines Wissens und teilt ihn nicht gerne mit anderen, aber du bist der Pharao, Majestät, der einzige Hohepriester, der alleinige Mittler zwischen den Göttern und den Menschen, schrieb Amunhotep entrüstet nieder. Wie kann der Große Sehende des Re es wagen, dir Informationen vorenthalten zu wollen?


    »Damit hast du recht, mein Freund. Ich erinnerte ihn daran, denke aber, er konnte mir nicht viel mehr sagen, als ich bereits schon erfahren hatte.«


    Es entstand eine Pause, in der jeder der beiden Männer seinen Gedanken über das soeben Gehörte nachhing.


    »Was hat Osiris zu dir gesagt, als du ihm begegnet bist?«, erkundigte sich Ramses nach einer Weile.


    Dass wir meiner Dienerin vertrauen können, da Osiris über ihr Tun und Handeln wacht, und dass wir sie prüfen sollen, um den Wunsch des Re zu erkennen.


    »Deshalb war sie so überrascht, als ich sie nach ihrem Auftrag fragte«, stellte Ramses fest und massierte sich die Stirn mit Daumen und Zeigefinger.


    Was gedenkst du zu tun, Majestät?


    »Ich werde meine Reise flussaufwärts bis nach Nubien fortsetzen und mich danach unverzüglich zu einem Inspektionsfeldzug nach Osten begeben, um den dortigen Fürsten zu zeigen, dass es mich gibt. Sie haben sich bislang ruhig verhalten und sicher von meinem Sieg über die libyschen Banden gehört. Dennoch ist es immer ratsam, wenn sie mich und meine Divisionen mit eigenen Augen sehen.« Er erhob sich von seinem Platz. »Aber zuvor werde ich auf meiner Rückreise in den Norden erneut in Abydos einen Zwischenstopp einlegen. Ich erwarte von dir, dass du mir dann ohne fremde Hilfe auf deinen eigenen Beinen entgegentreten wirst, um dich vor mir zu verneigen.«


    Er zwinkerte Amunhotep fröhlich zu und ließ ihn allein.


     


     


     


    Ende des ersten Teils


  PERSONENREGISTER


     


     


     


    DIE KÖNIGLICHE FAMILIE


     

	
        Ramses VI. – Pharao
    

    	
        Nubchesbed (Nub-chesbed) – Große Königliche Gemahlin von Ramses VI.
    



     

	
        Itiamun (Iti-Amun) / Ramses VII. – Sohn von Ramses VI. und Nubchesbed
    

    	
        Isis – Große Königliche Gemahlin von Ramses VII., Tochter von Ramses VI. und einer Nebenfrau, Schwester von Merenptah
    

    	
        Ramesse (Ra-messe) – ihr erster Sohn
    

    	
        Hori – ihr zweiter Sohn
    

    	
        Tani – Nebengemahlin von Ramses VII., Tochter von Wesir Nehi
    



     

	
        Prehi – General der Division Ptah, Sohn von Ramses VI. und einer Nebenfrau
    

    	
        Merenptah (Meren-Ptah) – Oberst der Leibwache, Sohn von Ramses VI. und einer Nebenfrau, Bruder von Isis
    

    	
        Bintanat (Bint-Anat) – Tochter von Ramses VI. und einer Nebenfrau
    

    	
        Sethi – Bruder von Ramses VI., Sohn von Ramses III.
    



     


    DIE KÖNIGLICHEN BEDIENSTETEN


     

	
        Nehi – Wesir
    

    	
        Sari – Oberster königlicher Arzt
    

    	
        Meres – Haushofmeister, später Palastvorsteher
    

    	
        Juri – Leibdiener, später Oberster Kammerherr
    



     


    ABYDOS, TEMPEL DES OSIRIS


     

	
        Djefahapi (Djefa-Hapi) – Oberpriester
    

    	
        Amunhotep (Amun-hotep) – Oberpriester, Nachfolger von Djefahapi
    

    	
        Ipuwer – Schatzmeister
    

    	
        Paheri – Oberster Arzt
    

    	
        Baken – Vorsteher des Lebenshauses
    

    	
        Maj – Vorsteher der niederen Priesterschaft
    

    	
        Netnebu – Vorlesepriester
    

    	
        Dedi – Wabpriester, Gehilfe von Paheri
    

    	
        Turi – leibeigener Diener, Gehilfe von Paheri
    

    	
        Ipuki – Wab-Priester
    



     


    BEDIENSTETE IM HAUSHALT VON AMUNHOTEP


     

	
        Hekaib (Heka-ib) – Haushofmeister
    

    	
        Maiherperi (Mai-her-peri) – Leibwächter
    

    	
        Satra (Sat-Ra) – leibeigene Dienerin
    

    	
        Moses – leibeigener Diener
    

    	
        Piay – leibeigener Badediener
    



     


    THEBEN, TEMPEL DES AMUN-RE


     

	
        Ramsesnacht (Ramses-nacht) – 1. Prophet (Hohepriester), Vater von Nesamun
    

    	
        Nesamun (Nes-Amun) – 2. Prophet, Vater von Amunhotep
    



     


    SONSTIGE UNTERTANEN


     

	
        Thotmose (Thot-mose) – Oberster Richter Thebens
    

    	
        Nebnefer (Neb-nefer) – Schreiber, Verwandter von Thotmose
    

    	
        Nachtanch (Nacht-anch) – Medjai
    

    	
        Ibiranu – Holzhändler aus Byblos (Syrien)
    

    	
        Senbi – Händler aus Theben
    

    	
        Abischemu – Senbis Gehilfe
    

    	
        Raija – Senbis Gehilfe
    

    	
        Amunmose (Amun-mose) – Senbis Haushofmeister
    

    	
        Scherit – Senbis Dienerin
    



  GÖTTER UND GÖTTINNEN


     


     


     

	
        Amun/Amun-Re – Götterkönig, Schutzgottheit von Theben, dargestellt als Mann mit zwei steil aufgerichteten Federn auf dem Kopf
    

    	
        Hathor – Göttin der Freude und Liebe, Schutzgottheit von Dendera, dargestellt als Frau mit dem Gehörn einer Kuh auf dem Kopf, zwischen dem eine Sonnenscheibe thront
    

    	
        Horus – Schutzpatron der ägyptischen Könige, Vertreter der Götter auf Erden, Schutzgottheit von Edfu, dargestellt als Mann mit dem Kopf eines Falken
    

    	
        Isis – Universalgöttin der Lebenden und der Toten, keiner Stadt als Schutzgottheit  zugeordnet, dargestellt als Frau mit einem Thron auf dem Kopf
    

    	
        Maat – Göttin des Rechts, keiner Stadt als Schutzgottheit  zugeordnet, dargestellt als Frau mit einer Feder auf dem Kopf
    

    	
        Month – Kriegsgott, keiner Stadt als Schutzgottheit  zugeordnet, dargestellt als Mann mit einem Falkenkopf, auf dem zwei hohe Federn thronen
    

    	
        Nut – Himmelsgöttin, die jeden Abend den Sonnengott Re verschluckt, um ihn morgens wieder neu zu gebären, keiner Stadt als Schutzgottheit  zugeordnet, dargestellt als mit Sternen übersäte Frau, die sich über die Erde beugt
    

    	
        Osiris – Gott der Unterwelt, Schutzgottheit von Abydos, dargestellt als mumifizierter Mann mit der Atef-Krone auf dem Kopf und Krummstab und Geißel in den Händen
    

    	
        Ptah – Handwerks- und Schöpfergott, Schutzgottheit von Memphis, dargestellt als mumifizierter Mann mit einer blauen, eng am Kopf anliegenden Kappe
    

    	
        Re – Sonnen- und Schöpfergott, Schutzgottheit von Heliopolis, dargestellt als falkenköpfiger Mann mit einer Sonnenscheibe auf dem Kopf
    

    	
        Sechmet – Göttin mit zerstörerischen, aber auch heilkundigen Kräften, Hauptkultort ist Memphis, dargestellt als Frau mit dem Kopf eines Löwen
    

    	
        Seth – Gott des Donners, des Chaos und der Fremdländer, Schutzgottheit von Per-Ramses, dargestellt als Mann mit gebogenem Kopf und hohen, rechteckig gestutzten Ohren
    

    	
        Thot – Schutzpatron der Schreiber, Schutzgottheit von Hermopolis, dargestellt als Mann mit dem Kopf eines Ibis’ oder Pavians
    



  GLOSSAR


     


     


     

	
        Atef-Krone – Kombination aus der oberägyptischen und der Doppelfederkrone, zzgl. einer Sonnenscheibe
    

    	
        Ba – die geistige Kraft eines Individuums in Gestalt eines Vogels
    

    	
        Deben – Gewichtseinheit, ca. 91 g
    

    	
        Dechsel – Kultinstrument für die Zeremonie der Mundöffnung
    

    	
        Djed-Pfeiler – Symbol von Dauer und Beständigkeit
    

    	
        Elektrum – Legierung aus Silber und Gold
    

    	
        Elle – Längenmaß, ca, 52,5 cm
    

    	
        Emmer – eine Getreideart
    

    	
        Fest von Opet – Fest zu Ehren des Gottes Amun in Theben
    

    	
        Großes Grün – das Mittelmeer
    

    	
        Harim – Frauengemächer des Pharaos
    

    	
        Heri-tep – altägyptisch für den Vorsteher der Vorlesepriester eines Tempels
    

    	
        Hohepriester / Erster Prophet – oberster Priester eines Tempels
    

    	
        Ka – der geistige Doppelgänger eines Individuums
    

    	
        Kemi – altägyptisch für das Schwarze Land, das heutige Ägypten
    

    	
        Kohol – Augenschminke aus Bleiglanz (schwarz) und Malachit (grün)
    

    	
        Kuschiter – Bewohner des südlichen Nubiens, im heutigen Zentralsudan
    

    	
        Lebenshaus / Haus des Lebens – ein dem Tempel angegliederter Bereich, in dem Medizin, Mathematik, Geografie, Traumdeutung und Theologie erforscht, gelehrt und praktiziert wurden, wichtigstes Element eines jeden Lebenshauses war die Bibliothek, in der das geheime Wissen der Ägypter aufbewahrt war
    

    	
        Medjai – nubische Polizeitruppen und deren Angehörige
    

    	
        Nemes – das gestreifte königliche Kopftuch
    

    	
        Nubien – Gebiete südlich des ersten Katarakts bis nach Kusch, im heutigen Sudan
    

    	
        Opet-resut – Tempel der Göttin Mut, der heutige Luxor-Tempel
    

    	
        Opet-sut – Tempel des Gottes Amun, der heutige Karnak-Tempel
    

    	
        Pektoral – meist rechteckiges Schmuckstück an einer Kette mit Gegengewicht
    

    	
        Per-Ramses – altägyptisch für Haus-des-Ramses, auch Piramesse genannt
    

    	
        Pylon – große turmartige Bauten beidseits eines Tempeleingangs
    

    	
        Senet – altägyptisches Brettspiel
    

    	
        Sistrum – Musikinstrument mit Schellen für den Götterkult
    

    	
        Sothis-Stern – der Stern Sirius
    

    	
        Udjat-Auge – das Auge des Horus, beliebtes Motiv von Amuletten
    

    	
        Uräus – Symbol des Königtums in Form einer Schlange, die sich an der Stirn des Pharaos aufbäumte und mit ihren Blicken Feinde töten sollte
    

    	
        Uschebtis – altägyptisch: Antworter; Figuren, die dem Verstorbenen mit ins Grab gegeben wurden, um im Totenreich für ihn zu arbeiten
    

    	
        Wab / Wabpriester – niedrigster Priesterrang
    

    	
        Wesir – höchster Beamter des Pharaos, dem die Verwaltung des Staates und die Rechtsprechung zukamen
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